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Kurzbeschreibung:


 


 


JP Santa Cruz ist Angestellter in der
Computerabteilung eines großen Unternehmens in München.


Er entdeckt eher
zufällig, dass bei seinem Arbeitgeber nicht alles mit rechten Dingen zugeht und
beginnt auf eigene Faust zu recherchieren. Nach und nach enthüllen sich JP
tiefe menschliche Abgründe und Verbrechen unvorstellbaren Ausmaßes. Er wird
unweigerlich in ein extrem gefährliches Spiel mit mächtigen, intelligenten und
äußerst skrupellosen Gegnern verwickelt.


Um Spuren zu verwischen,
verursachen die Drahtzieher eine folgenschwere Explosion, bei der auch JP
verletzt wird. Daraufhin unterstützt JP die Münchner Polizei bei ihren
Ermittlungen. Bald wird klar, dass ein internationales Konsortium aus Ex-Stasi
und Ex-KGB-Offizieren einen schier unglaublichen, verbrecherischen Plan
verfolgt.


Sehr viel Geld ist im
Spiel und das Syndikat geht dabei skrupellos vor und schreckt auch vor
Auftragsmorden nicht zurück. Während der gefährlichen Ermittlungen, verbunden
mit erheblichen Schwierigkeiten, begegnet JP seiner großen Liebe.


JPs Enthüllungen
entwickeln sich nach und nach zu einem der spektakulärsten Fälle, den die
deutsche Kriminalpolizei jemals zu lösen hatte, und bringt die Ermittler in
Lebensgefahr und an die Grenzen ihrer legalen Möglichkeiten.


 


 


Zum
Autor:


Thomas Simoner ist Österreicher und
lebt zur Zeit in München.


Privat ist er
begeisterter Skifahrer im Winter und ambitionierter Fliegenfischer im Sommer.


Der technische
Schwerpunkt seines Berufes wird ausgeglichen durch extreme Naturverbundenheit
und ausdehnte Abenteuerreisen in die entferntesten Regionen der Welt.


„Ohne Skrupel“ ist das
Erstlingswerk des Autors. Geplant ist eine Serie von weiteren Ermittlungen in
diversen Metropolen der Welt, ausgeführt von dem Weltenbürger JP Santa Cruz und
seinen professionellen Helfern.
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München, 30. April 2010


 


7:58 Uhr Er war nicht im
Zeitplan! Und das mochte er ganz und gar nicht. Es war schlichtweg unakzeptabel
und durfte einem Profi wie ihm nicht passieren! Seine Aktionen wurden immer
genauestens vorausgeplant. Schon seit zwei Stunden sollte er fertig sein und
das Gelände verlassen haben. Mit jeder Minute stieg die Gefahr, entdeckt und
womöglich verhaftet zu werden. Vor allem hasste er unnötigen, zusätzlichen
Kollateralschaden, und auch der wurde von Minute zu Minute wahrscheinlicher.
Der gesamte Auftrag war nicht so gelaufen wie ursprünglich vereinbart. Die
Sache war nun viel größer geworden als gedacht und war kurz davor, sich zu
einer gewaltigen Katastrophe zu entwickeln. Fast die ganze Nacht hatte er
gebraucht, um die benötigten Informationen zu bekommen. Der Kerl war
unglaublich leidensfähig und wollte nicht mit dem Versteck herausrücken. Und nun
musste er auch noch improvisieren! Die letzte Anweisung lautete: „... dann
zerstören Sie alle elektronischen Daten vollständig und eliminieren Sie ihn!“
Er dachte bei „elektronischen Daten“ an Dateien auf einem PC oder ein PDA, aber
nicht gleich an ein ganzes Rechenzentrum, noch dazu war dies in einem
zugangskontrollierten Bereich, inklusive diverser Feuerlöschsysteme und
direktem Alarm-Anschluss zur Feuerwehr.


Als Profi bestand er
immer auf 50 % Vorauszahlung. Aber in diesem Falle musste ER vorausleisten,
sogar sehr viel vorausleisten! Zusätzlicher Kollateralschaden, erheblicher
Mehraufwand. Normalerweise unakzeptabel, da unprofessionell! Bezahlt worden war
er unter anderem für die Beschaffung der Information: „Finden Sie heraus, wo er
die Dateien versteckt hat und dann zerstören Sie sie!“ Diesen Teil seines
Auftrages hatte er bereits um 3:00 Uhr erfüllt, es war harte Arbeit, wenngleich
mit persönlichem Spaßfaktor als Bonus. Andererseits kannte er seinen
Auftraggeber und er war sich sicher, irgendwie an sein zusätzliches Geld zu
kommen. Denn sein Auftraggeber wusste ganz genau, dass ein „Nichtbezahlen“ sehr
nachteilige Folgen für die eigene Gesundheit und sein Leben haben würde. Sinn
für Humor gehörte nicht in das Repertoire eines Profis.


Endlich waren die Paletten
mit Alkohol einsatzbereit. Das Ganze lief absolut nicht optimal. Der
mitgebrachte Sprengstoff war normalerweise für einen kleinen Safe ausreichend.
Außerdem war er kein Spreng-Experte und konnte nicht garantieren, ob das
geplante Feuerwerk ausreichte, um „alle elektronischen Daten vollständig zu
vernichten“. Er war sich auch nicht sicher, ob die Magnetspule irgendeine
Wirkung auf die Datenlöschung haben würde. Bei einem PC würde das wohl reichen,
aber bei Großrechnern? Egal, er hatte keinerlei Alternativen und musste
improvisieren. 


Um 8:12 Uhr ging ein
großer, sportlicher Mann mit müden, aber brutalen Gesichtszügen in die
Werkskantine und setzte sich ans Fenster, mit konzentriertem Blick auf das
Rechenzentrum. 


Um 8:16 Uhr erschütterte
eine heftige Explosion das Gebäude mit dem Rechenzentrum. Sofort ging der
Feueralarm los und kurz darauf wurden die Werkstore für die Einsatzfahrzeuge
der Feuerwehr geöffnet.


Um 8:32 Uhr verließ ein
großer, sportlicher Mann mit brutalen Gesichtszügen und umgehängter Tasche das
Werksgelände gegen den Strom der hereinströmenden Helfer und Gaffer. 


Es brach die Hölle los!
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Giovanni Paul Davide Santa Cruz hatte
seinen ersten Arbeitstag in München. Neuer Job, neues Land, neues Leben! Die
vergangenen sechs Wochen waren sehr arbeitsreich und hektisch. Bewerbungen,
Vorstellungsgespräche, Wohnungssuche. Zum Glück konnte er bei seiner Tante
wohnen und hatte damit Stabilität mit fester Adresse und Familienanschluss. Es
war alles gut, nein sogar sehr gut gelaufen. Giovanni hatte sich bei zehn
Firmen beworben und tatsächlich zehn verbindliche Jobzusagen erhalten. Das
waren noch Zeiten! 


Als
Wirtschaftsinformatiker mit ausgezeichneten Zeugnissen und Referenzen schien er
ein sehr begehrter Mann für die deutsche Informationstechnologie (IT) zu sein.
Es waren ihm ungefragt auch einige Managementpositionen oder Jobs vom Technical
Pre-Sales bis zum Programmierer angeboten worden. Er hätte sofort bei
Microsoft, IBM, HP oder einigen großen und namhaften Internetfirmen anfangen
können. Aber nein! Er hatte sich ganz bewusst dagegen entschieden! Giovanni
Paul Davide Santa Cruz war ganz konkret auf der Suche nach einem
„langweiligen“, wenn auch gut bezahlten Job in einer IT-Abteilung eines
mittelständischen und grundsoliden, rein deutschen Unternehmens. Keine
Verantwortung, weder für Personal noch für eine Abteilung. Keine öffentlichen
Auftritte, keine geschäftlichen Reisen in die USA. Das waren seine Bedingungen.
Und Giovanni hatte seine ganz persönlichen, guten Gründe dafür. Und genau diese
Bedingungen erfüllte sein neuer, zukünftiger Arbeitgeber, die Firma Malinger
Autoteile GmbH & Co. KG, Zentrale in München. Und so wurde Giovanni Paul
Davide Santa Cruz zum „Datenbank-Administrator“ der Firma Malinger Autoteile.
Am 1. 7. 2008 war sein erster Arbeitstag in München.


 


***


 


Franz Korber war Leiter der
Informationstechnologie der Firma Malinger Autoteile. Wäre Malinger Autoteile
GmbH & Co. KG ein börsennotiertes Unternehmen, wäre der Titel hochtrabender
„CIO“, Chief Information Officer, gewesen. Aber in einem deutschen, mittelständischen
Unternehmen waren die Titel bodenständiger und „Leiter IT“ ließ manchmal nicht
ganz die Wichtigkeit und umfassende Rolle dieser Position vermuten. Dennoch:
Franz Korber hatte einen sehr verantwortungsvollen Posten! Und Franz war
tatsächlich die perfekte Besetzung dafür. Das Unternehmen war in den
vergangenen Jahren sehr stark gewachsen, hatte nun über 4.000 Mitarbeiter,
mehrere Produktionsstandorte in Europa, die Zentrale in München. Die
Anforderungen an die IT-Abteilung stiegen von Woche zu Woche. Und Franz Korber
war dieser Aufgabe gewachsen! Er war ein ausgezeichneter IT-Fachmann und zu
Recht stolz auf seine Führungsqualitäten und seine Menschenkenntnis bei der
Mitarbeiterauswahl. Die Geschäftsleitung, die Produktion, die
Vertriebsabteilungen, der Einkauf, die Buchhaltung, die Rechtsabteilung, sie
alle stellten immer neue Business-Forderungen an die IT-Abteilung und wollten
möglichst SOFORT ihre jeweiligen Lösungen und Umsetzungen. Franz musste ständig
jonglieren zwischen „machbar, finanzierbar und eventuell später oder gar nicht
möglich“ und verbrachte den Großteil seiner Arbeitszeit in zeitraubenden
Meetings und Krisen- und Budgetsitzungen. Personalmanagement und Administration
konsumierten einen weiteren großen Teil seiner Arbeitszeit. Das rein Fachliche
kam, nach seinem persönlichen Geschmack, definitiv zu kurz. Dafür hatte er
seine Mitarbeiter. 


           Franz hatte sich ein
ausgezeichnetes Team von IT-Spezialisten aufgebaut. Dies war letztendlich auch
durch die Bereitschaft der Geschäftsleitung möglich, extrem hohe Gehälter für
IT-Spezialisten zu bezahlen. Wenn Franz Budgets für seine Abteilung forderte
und dies in seiner professionellen Art begründete und vorbrachte, wurden diese
Mittel fast immer genehmigt. Denn durch Franz Korbers Sachverstand und
Weitblick bei der Auswahl und Einstellung der jeweiligen IT-Spezialisten war
die IT-Abteilung von Malinger Autoteile in der Branche der Autoteilehersteller
und Zulieferer sicherlich eines der bestaufgestellten Unternehmen in
Deutschland, vielleicht in ganz Europa. Und die hervorragende Arbeit der IT war
sicherlich maßgeblich mit ausschlaggebend für den sehr großen wirtschaftlichen
Erfolg der Malinger Autoteile GmbH & Co. KG der vergangenen Jahre.


Am 1. Juli 2008 war der
erste Tag seines Neuzugangs Giovanni Paul Davide Santa Cruz. Ein interessanter
Name und ein noch interessanterer junger Mann! Die Natur hatte es wirklich gut
gemeint mit diesem amerikanisch-deutschen Jungen, nicht nur wegen seines
äußerst wachen und leistungsfähigen Intellektes, sondern auch bezogen auf ein
außerordentlich gutes Aussehen und seine perfekten Umgangsformen. Franz Korber
hatte sich schon bei den Einstellungsgesprächen ständig die Frage gestellt:
„Warum will ein Mann dieses Profils und dieses Kalibers ‚nur‘ den Job eines
Datenbankadministrators?“ Fünf Sprachen fließend, MBA als Informatiker, jede
Prüfung mit Auszeichnung, hervorragende, internationale Referenzen! Und dieser
Mann bewirbt sich, direkt aus New York kommend, dann in München und „nur“ für
den Datenbankadministrator. Franz hatte ihm zumindest eine
Bereichsleiterposition angeboten, aber nein! Nur DB-Admin sollte es sein,
zumindest für den Moment! 


Die Gehaltsvorstellungen
von Santa Cruz waren, zumindest für deutsche Verhältnisse, geradezu horrend
hoch. Aber Franz hatte das sichere Gefühl, dass jeder Euro bestens investiert
und gerechtfertigt sein würde. So konnte er schließlich die
Gehaltsvorstellungen des jungen Mannes, die gar nicht so extrem viel unter
seinem eigenen Gehalt als Chef lagen, bei der Geschäftsleitung durchsetzen.
Franz war sich sicher, dass Herr Santa Cruz vor irgendetwas davonlief und
deshalb bewusst diesen eher einfacheren Job angenommen hatte. Aber er war sich
auch sicher, dass er, Franz Korber, die im Moment von dem Jungen absichtlich
versteckten Talente enttarnen und schon rasch zum Wohle der Firma Malinger
einsetzen können würde. Bei der Vorstellungsrunde fiel auf, dass sich Herr
Santa Cruz allen Kollegen mit dem Vornamen JP – englisch ausgesprochen –
einführte. Wie das zu Giovanni passen sollte, war Franz völlig unklar, aber es
war ihm nicht wichtig genug um Aufklärung zu bitten.


 


***


 


Als Giovanni seine Wahl zugunsten des
Unternehmens Malinger Autoteile GmbH & Co. KG getroffen hatte, waren zwei
Elemente ausschlaggebend: Erstens erkannte er sofort die hohe Professionalität
der IT-Abteilung unter der Leitung von Franz Korber und zweitens hatte sein
Vater das Unternehmen für ihn „gecheckt“ und für „gut“ befunden. Als IT-Profi
wusste Giovanni sofort, wenn er seinesgleichen vor sich hatte und die Sache mit
dem Urteil seines Vaters war ganz einfach Lebenserfahrung. Sein Vater, Dr.
Davide Santa Cruz, war US-amerikanischer Diplomat. Die genaue
Stellenbeschreibung und berufliche Aufgabe seines Vaters kannte Giovanni
tatsächlich nicht, seine Arbeit war immer top secret! 


Vater Davide war immer im
Ausland bei diversen US-Botschaften stationiert und seine Familie zog auch nach
einer Weile an den jeweils neuen Standort nach. So erlernte Giovanni diverse
Sprachen, von denen er fünf wie die Muttersprache schreiben und sprechen
konnte. Giovanni hatte schon früh gelernt, dass er sich auf das Urteil seines
Vaters zu 100 % verlassen konnte. Vater Davide hatte Zugang zu vertraulichen
Informationen, die einem normalen Bürger nicht zugänglich waren. Giovannis Vater
kannte die tieferen Motive seines Sohnes für die Wahl eines soliden,
mittelständischen Unternehmens. Er hätte es niemals zugelassen, dass sich sein
Ältester wieder in eine schwierige Ausgangslage brächte. New York war ein
Desaster und sein Junge brauchte nun einfach wieder Ruhe und Stabilität. Und
Vater Davide würde definitiv ein Auge darauf werfen und Sorge dafür tragen!


 


***


 


Die ersten Wochen bei der Firma
Malinger Autoteile waren sehr arbeitsreich, aber auch sehr angenehm und
Giovanni war sich sicher, die richtige Wahl bezüglich seines neuen Arbeitgebers
getroffen zu haben. Franz Korber hatte ihm vom ersten Tag an eine Vielzahl von
Aufgaben übertragen, die bei Weitem nicht seinem eigentlichen Jobtitel
entsprachen, aber Giovanni übernahm sie gerne und löste alle zur vollsten
Zufriedenheit von Franz. Die Kollegen waren durch die Bank nett und teilweise
sehr witzig und fast alle gut drauf. Besonders wenn Franz nicht im Büro war,
ging es richtig lustig zu und Sebastian Meyer, der Clown vom Dienst, hatte immer
neue Witze auf Lager, die er ausgezeichnet in seinem Bayerisch vortragen
konnte. 


Schön langsam begann
Giovannis Leben wieder in soliden, ruhigen Bahnen zu laufen. Das tat ihm gut!
Seine neue, schöne Wohnung in einem Altbau in Schwabing in der Römerstraße 21,
4. OG, 112 m2, war inzwischen beinahe eingerichtet. Giovanni, der von allen
Kollegen und Freunden allgemein nur JP – englisch ausgesprochen, das war
wichtig – genannt wurde, hatte viele der vergangenen Abende und Wochenenden
hauptsächlich mit seinen zwei Cousins und ein paar Freunden zum Aufbau und zur
Montage seiner neuen Möbel verwendet. Ende August wurden noch die neuen
Designer-Sofas geliefert und dann war das Projekt „neue Wohnungseinrichtung“
endlich abgeschlossen, hoffentlich für die nächsten Jahre! 


JP hatte noch nie vorher
eine Wohnung mit „eigenen“ Möbeln eingerichtet, sondern immer in voll- oder
zumindest größtenteils möblierten Mietwohnungen gewohnt. Es hatte ihm großen
Spaß gemacht, diesmal alle Möbel selbst aussuchen und für sich zusammenstellen
zu können. Auf diese Weise und mit seinen Hobbys war JP in seiner Freizeit in
den vergangenen Monaten voll ausgelastet und er war vollends glücklich und
zufrieden. Für sein Haupt-Hobby, das Fliegenfischen, hatte er die absolut
richtige Entscheidung getroffen und war mittlerweile Mitglied in einem sehr
angesehenen Anglerclub, der gut 100 km Fließgewässer sowie drei Seen im
fischereirechtlichen Nutzungsrecht für seine ca. 120 Mitglieder hatte. 


Seine weiteren Hobbys,
nein, eher sportlichen Betätigungen, waren Badminton und Skifahren. Badminton
spielte er nun mit ein paar Kollegen und Freunden wieder regelmäßig, zumindest
einmal pro Woche. Dabei konnte er sich so richtig körperlich verausgaben und
Stress abbauen. Fürs Skifahren war jetzt noch nicht die richtige Jahreszeit,
aber der Winter kam bestimmt.


München ist eine
wunderschöne Stadt! Sehr gemütlich, viele Straßencafés, schöne Parks,
freundliche Menschen, gutes Essen und verglichen mit New York sehr preiswert.
Hier wollte JP es definitiv für ein paar Jahre aushalten. JP hatte das Gefühl,
„zu Hause angekommen zu sein“. Generell fühlte er sich hier in Deutschland sehr
wohl und überlegte sogar, vielleicht in diesem Land eine Familie zu gründen,
die richtige Partnerin vorausgesetzt. Das Thema Freundin war allerdings in den
vergangenen Monaten ein bisschen zu kurz gekommen. Es hatte sich noch nichts
Richtiges ergeben und Zeit zur Suche hatte er sich keine genommen. Da JP extrem
gut aussah, witzig, charmant und clever war, waren die Interessenssignale von weiblichen
Kolleginnen und sonstigen Bekanntschaften zwar häufig und eindeutig, aber JP
war bisher einfach nicht danach gewesen. Er wusste noch nicht so recht, was er
suchte. 


Für „etwas Festes“ war
sein Herz noch nicht frei und hing noch zu sehr in New York und für
oberflächliche One-Night-Stands war er bisher nicht so recht der Typ gewesen.
Aber für eine lockere Beziehung mit gelegentlichem Sex war er nun, im späten
Sommer 2008, im Prinzip bereit. Ein Versuchsballon in diese Richtung sollte nun
nicht schaden. Das Projekt „Wohnungseinrichtung“ war ja nun abgeschlossen, ein
neues Projekt „lockere Freundin“ konnte in Angriff genommen werden. Ein
weiterer Schritt für seinen seelischen Heilungsprozess.
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Anna Giulietta Peppina Santa Cruz war
hochschwanger und beabsichtigte allen Ernstes, der vorhandenen, reichlichen
Verwandtschaft heute noch ein weiteres Kind hinzuzufügen, ihr Erstes
wohlgemerkt. Aber Weitere sollten folgen, in ein paar Jahren, mindestens drei
Jungs, wenn es nach ihrem Mann Davide ginge. Nur noch ein Mädchen, wenn es nach
Anna Giulietta Peppina ginge. Aber das Thema stand nun gar nicht zur
Diskussion.


Gemach, gemach, erst mal
musste Nummer Eins gesund und munter das Licht der Welt erblicken. Warum sollte
dies auch schiefgehen? Sie war 25, gesund und stark. Und sie war prinzipiell
ein optimistischer Mensch. Anna Giulietta Peppina hatte sich für eine
Hausgeburt entschieden. Sie hatte von ihren Freundinnen Julia und Anna-Maria so
viel Schlechtes über Hygiene und Betreuung im „Hospedale di Roma“ gehört. Damit
kam eine Geburt im Krankenhaus absolut nicht für sie infrage. Bei ihren Eltern
in Berlin, in der Charité, da vielleicht, aber in „bella Roma“ - no grazie! Bei
Hygiene und Ordnung, da war Anna Giulietta Peppina kompromisslos und vertraute
nur sich selbst und vielleicht noch ihrer Mutter Elke, die bei ihrer ersten
Hausgeburt natürlich auch in Rom anwesend war.


Die Hebamme, eine
freundliche, italienische Mittfünfzigerin, hatte schon seit dem frühen Morgen,
seit die ersten Wehen eingesetzt hatten, alles penibel vorbereit. Elke, die
sorgenvolle Mutter, extra zur Geburt des Enkels aus Berlin angereist, hatte
alles überwacht und in Italienisch mit hartem deutschen Akzent, wenn auch
grammatikalisch ganz passabel, entsprechende Anweisungen erteilt. 


Elke war nun schon seit
über 30 Jahren mit Giovanni Rossellini verheiratet, aber ihr Italienisch hörte
sich immer noch grauenvoll „deutsch“ an. Giovanni Rossellinis Deutsch war aber
auch nicht gerade ein Ohrenschmaus, wobei bei ihm zur grauenvollen deutschen
Aussprache noch zusätzlich furchtbare grammatikalische Ohrfeigen hinzukamen. 


Und so kam es, dass im
Hause Rossellini die Dame des Hauses nur deutsch, meist breites Berlinerisch,
und der Hausherr nur italienisch, meist derbes Neapoletan miteinander sprachen.
Dies war sehr zum Wohle der drei Kinder, die damit muttersprachlich zwei-, nein
eigentlich viersprachig, wenn man Berlinerisch und Neapoletan als eigene
Sprachen zählen wollte, aufwuchsen. 


In ihrem London-Jahr, wo
sie vor vier Jahren ihren Gatten Davide kennen und lieben lernte, kam für Anna
Giulietta Peppina dann noch das Englisch hinzu. Und diese Tradition der
Mehrsprachlichkeit wollte Anna Giulietta Peppina in jedem Falle auch mit Ihrem
Kind fortsetzen. Mehrere Sprachen gleich in die Wiege gelegt zu bekommen, das
war ein unglaubliches Geschenk und dieses Geschenk wartete nun auf das noch
nicht geborene Kind. 


Ihr Mann Davide war in
New York geboren und somit Amerikaner. Sein Vater war allerdings Argentinier
und seine Mutter gebürtige Engländerin. Mittlerweile waren sie aber beide
amerikanische Staatsbürger. Also waren Englisch, Deutsch, Italienisch und
Spanisch schon jetzt im vorgeburtlichen Geschenkkorb, und da Davide bei der US
Botschaft beschäftigt war und in den nächsten Jahren sicherlich versetzt werden
würde, kam bestimmt noch die eine oder andere Sprache hinzu – Glückskind.


Um 17:59 h war es dann so
weit. Anna Giulietta Peppina hatte es geschafft! Sie war nun Mutter. Die Geburt
erfolgte in italienischer Manier, was die Lautstärke ihrer Schmerzensschreie
und die temperamentvolle Art, die Hände ihres Mannes Davide zu drücken, betraf
und in deutscher Art, was die unmissverständliche Forderung, ihr das noch
blutige Baby sofort auf den Bauch zu legen, anging. 


Obwohl die Kommandos, das
Kind sofort auf ihren Bauch zu legen, in Deutsch ausgesprochen waren, hatte die
italienische Hebamme sofort verstanden und voller Zärtlichkeit den Auftrag
ausgeführt. Die frohe Nachricht wurde von Vater Davide persönlich in der „Sala
Grande“ verkündet und in mindestens zehn verschiedenen Sprachen wurden von
Freunden und Verwandten Freudenbekundungen mit Glückwünschen ausgesprochen. Ein
neuer Spross der Familien Rossellini und Santa Cruz war geboren. 


Ein Junge, 3.123 Gramm
schwer und 52 cm lang. Sein Name sollte sein: „Giovanni“ nach dem italienischen
Opa, „Paul“ nach dem verstorbenen Bruder von Anna Giulietta Peppina und dem
argentinischen Opa und „Davide“ (natürlich mit „e“, das war Anna Giulietta
Peppina ganz wichtig) nach dem glücklichen Papa.


Giovanni Paul
Davide Santa Cruz, 


geboren am 10.12.1980 in
Rom. 


Religion: noch nicht
entschieden


Nationalität: Amerikaner,
mit der Tendenz zum Weltbürger 


Ein Mensch, dem alle
Chancen in die Wiege gelegt wurden. 


Ein Name, ein Mensch, der
Geschichte schreiben sollte!
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Beruflich war es ein gutes Jahr! Viel
Arbeit, aber auch viel Lob und viel Ehr`! JP feierte am  1. Juli sein
einjähriges Jubiläum in der IT-Abteilung der Malinger Autoteile GmbH & Co.
KG in München. Franz Korber hatte es nicht vergessen und zur Feier des Tages am
späten Nachmittag eine Kiste Prosecco für ihn und die Abteilung spendiert. JP
war der Frischling der Abteilung und hatte nicht damit gerechnet! Er war es
nicht gewohnt, schon für das „Einjährige“ eine derartige Aufmerksamkeit zu
erhalten. Bei zehn- oder 20-jährigen Jubiläen, ja, aber bei so kurzem
Aufenthalt? Jedenfalls war es richtig nett von Franz Korber und zeigte auch,
welche Wertschätzung er JP entgegenbrachte. Es passte zu der sehr familiären
Atmosphäre in ihrer Abteilung. 


In der restlichen Firma
Malinger war im Moment keine entspannte und familiäre Stimmung zu spüren. 2009
war das Jahr der Bankenkrise und nun im Sommer wurden die Automobilindustrie
und ihre Zulieferer sehr gebeutelt. Kurzarbeit und drohende Entlassungen waren
an der Tagesordnung in der Branche. Jeder hatte Angst um seinen Arbeitsplatz.
Aber verglichen mit anderen Autoteileherstellern ging es Malinger Autoteile
GmbH & Co. KG wirtschaftlich noch immer gut. Natürlich war auch hier in
einigen Werken Kurzarbeit notwendig, aber die Entlassungen waren gering. Die
Eigentümer, Familie Malinger, und das Management hatten wohl Reserven für
schlechte Zeiten beiseitegelegt und würden auch bei rauer See das Ruder gut
führen und das schlingernde Schiff sicher durch den Sturm geleiten, auch wenn
dieser Orkan sich wahrhaft gewaltig entwickelte.


Die IT-Abteilung
arbeitete, wie die Fertigung und Produktion des Unternehmens, weitestgehend
störungsfrei und war technologisch auf neuestem Stand. Jeder kannte seine
jeweiligen Aufgaben und erfüllte sie verlässlich und termingerecht. Die
wöchentlichen Reviews und Crit-Sit Meetings waren immer sehr kurz, da wenig
Probleme anfielen und immer alle Arbeitsschritte sauber dokumentiert und für
die entsprechenden Kollegen jederzeit zugänglich und nachvollziehbar waren.
Franz Korbers Abteilung funktionierte wie ein Schweizer Uhrwerk. Es gab fast
keine Reibungsverluste innerhalb der IT-Abteilung und ganz bestimmt war die
professionelle Führung von Franz mit ein Grund für die immer noch stabile
wirtschaftliche Lage des Unternehmens in diesen Zeiten. Spezielle neue
IT-Projekte, die mit Kosten verbunden waren, wurden in diesem Jahr vermieden
und ein eventuell notwendiger Austausch von Hardware wurde einfach nach hinten
verschoben. 


Bezüglich
Gehaltserhöhungen wurde allen Mitarbeitern die Notwendigkeit einer „Nullrunde“
vermittelt, was auch von allen verstanden und akzeptiert wurde. Hauptsache der
Arbeitsplatz war noch sicher! Nur JP wunderte sich und staunte. Er hatte
ungefragt und wohl als Einziger in seiner Abteilung, vielleicht sogar in der
ganzen Firma Malinger, eine Gehaltserhöhung bekommen. Und noch dazu mehr als
975,- Euro pro Monat. Das war sensationell viel, zumal ihm durchaus bewusst
war, dass er bereits sehr viel mehr verdiente als seine Abteilungskollegen. Als
er Franz diesbezüglich ansprach, sagte dieser: „Hören Sie JP, dies muss
vertraulich unter uns bleiben! Wir finden, Sie sind jeden Cent wert, weil Sie
hervorragende Arbeit leisten. Die Geschäftsleitung und ich, wir wollen Sie bei
uns behalten und wir haben noch viel mit Ihnen vor.“ Naja, wer lehnt schon
derartige Großzügigkeiten freiwillig ab?


 


***


 


Franz Korber war hoch beeindruckt von
Santa Cruz. Er hatte ihm im vergangenen Jahr diverse Aufgaben übertragen, die
rein gar nichts mehr mit dem Jobprofil eines Datenbankadministrators zu tun
hatten und der Junge hatte einfach alles perfekt hinbekommen. Franz hatte sich
schon fast ein persönliches Spiel daraus gemacht, die Grenzen der
Leistungsfähigkeit von JP auszuloten, aber er hatte jedes Mal wieder das
Gefühl, nur an der Oberfläche gekratzt zu haben. Franz war mit Recht stolz auf
seine Menschenkenntnis und hatte sich selbst wieder einmal bewiesen, dass er
Talente richtig einschätzen und bewerten konnte. Der junge JP war klar strukturiert
in seiner Arbeit, wusste genau, was er zur Realisierung eines Projektes
brauchte, und lieferte dann budget- und termintreu.


JP war damals gerade mal
einen Monat in der Firma und hatte um ein vertrauliches Gespräch mit Franz
gebeten. Franz hatte schon Sorge, JP würde ihm seine Kündigung mitteilen. Aber
nein, JP brachte Folgendes vor: „Herr Korber, ich habe mir nun einen
detaillierten Überblick über die eingesetzten Datenbanken in unserem Haus
verschafft. Wir haben zur Zeit vier verschiedene Datenbanken im Einsatz. Das
ist zu viel für unsere Belange und bläht nur unsere Administration und Kosten
unnötig auf. Wenn Sie gestatten, werde ich unsere verwendeten Datenbanken
innerhalb der nächsten sechs Monate auf nur zwei reduzieren. Oracle und Microsoft
brauchen wir nicht. Ich habe die Machbarkeit bei den Anwendungen und den
Migrationsaufwand für sie in diesem Dossier“ – das er damit überreichte –
„zusammengefasst. Ich persönlich würde ausschließlich mit dem Informix-Server
von IBM arbeiten. Aber durch unsere SAP-Anwendungen brauchen wir auch noch die
DB2 auch von IBM. Beide Datenbanken sind somit von einem Hersteller und können
einfacher administriert werden. Dies ist für uns wirtschaftlich sinnvoll. Damit
hätte ich auch mehr Zeit für die zusätzlichen Aufgaben, in die Sie mich
freundlicherweise immer einbinden.“ Das war eine klare Ansage! Niemand, den
Franz bisher kannte, hätte es gewagt, schon nach so kurzer Zeit im neuen Job
eine derartig strategisch sensible Datenbankentscheidung zu fordern.


Das Dossier von JP hatte
Hand und Fuß und so ließ Franz ihn tatsächlich gewähren. Binnen sechs Monaten
war die gesamte Migration und Reduzierung auf den Informix-Server und DB2
abgeschlossen. Die Kosten der Migration waren vertretbar. Einige notwendige
Anpassungen wurden von eigenen Malinger-Leuten in den Rechenzentren in
Schottland und Spanien gemacht. Einen weiteren Teil erledigte ein externes
Unternehmen in Zypern, das von JP empfohlen wurde. Die
Datenbank-Administrationslohnkosten reduzierten sich von ehemals zwei
Vollzeitkräften nun auf ein Viertel der Arbeitszeit von Santa Cruz. Die
jährlichen Supportkosten für Oracle und Microsoft entfielen komplett. Die
Systeme liefen nun sehr viel stabiler und es gab bisher keine Minute Down-Time
(Stillstand) der Datenbanken. Der Speicherplatz auf den Platten wurde halbiert
und die Systeme waren erheblich schneller. Kosten für Schulungen und
Weiterbildungen fielen keine an. Das Projekt war somit ein sehr großer Erfolg
und erwirtschaftete bereits binnen zweier Monate an Einsparungen mehr, als die
gesamten internen und externen Migrationskosten betrugen. Und Franz konnte noch
drei ähnliche, zwar viel kleinere, aber ebenso erfolgreiche IT-Projekte von
Santa Cruz der Geschäftsleitung präsentieren, als er trotz der schlechten Zeiten
um eine derart erhebliche Gehaltserhöhung für Giovanni Paul Davide angesucht
hatte.


Tatsächlich hatte Franz
Angst, JP als Arbeitskraft zu verlieren. Er hatte beim Mittagessen ein Gespräch
zwischen JP und einem anderen Mitarbeiter unabsichtlich belauscht, bei dem es
um ein Zwischenzeugnis des Arbeitgebers ging. Franz deutete dies so, dass JP
ihn unter Umständen darauf ansprechen wollte und nicht genau wusste, wie das
übliche Vorgehen bei deutschen Arbeitgebern ist. JP könnte ein anderer,
vielleicht lukrativerer Job angeboten worden sein und nun wollte er vielleicht
seine Bewerbungsmappe aktualisieren. Dem wollte Franz einfach zuvorkommen und
quetschte die maximal mögliche Gehaltserhöhung für seinen Mitarbeiter heraus.
Aber Franz war „auf dem Holzweg“ und seine Sorge war tatsächlich im Moment
völlig unbegründet. Das Gespräch in der Kantine war rein zufällig entstanden
und JP wusste nicht, dass jemand am anderen Tisch mitgehört hatte. Er
beabsichtigte gar nicht seinen Arbeitgeber zu wechseln, obwohl ihm von diversen
Headhuntern immer wieder gute Angebote unterbreitet wurden.


 


***


 


JPs Privatleben war extrem ausgefüllt
und die meisten Abende, Wochenenden und Urlaubstage waren total verplant. Seine
Hobbys Fliegenfischen und Badminton forderten ihren entsprechenden zeitlichen
Tribut, seine große Familie, Verwandtschaft und Freunde beanspruchten den Rest
der freien Zeit.


Das Projekt „Freundin
finden“ hatte sich positiv entwickelt, zumindest was JPs Hormonüberschuss
anging. Alle ehemaligen Defizite waren diesbezüglichen voll ausgeglichen. Im
Gegenteil, in diesem Punkt hatte er es sogar übertrieben, indem er in letzter
Zeit das Wort „locker“ in Bezug auf eine Freundin neu definiert und in „sehr
locker“ umgewandelt hatte. Ganz konkret hatte er im Moment drei „Eisen im Feuer“,
die er von Zeit zu Zeit „heiß schmiedete“ und sich schon mal daran „die Finger
verbrannte“. Einige seiner Freundinnen nahmen diese „lockere Beziehung“ auch
schon mal viel ernster als JP, und dann musste er schnell und unschön die
Reißleine ziehen und die Affäre beenden. Das war ihm immer sehr unangenehm und
er hasste sich dafür. Andererseits hatte er dann auch endlich mal etwas Zeit
für sich, sei es auch nur um sich mal wieder richtig auszuschlafen. Aber die
Verschnaufpause hielt immer nicht lange an, zu reichlich waren seine Chancen in
der Damenwelt und zu konkret kamen die Angebote der Interessentinnen. Er konnte
dann einfach schlecht „Nein“ sagen. Dennoch fühlte er sich jedes Mal schuldig
und schmutzig, zumal er immer von vornherein ehrlich in seiner Ernsthaftigkeit
und Bereitschaft für eine feste Beziehung war. Aber was soll´s, JP war 28
Jahre, wenn er sich jetzt nicht austobte, wann dann?
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Giovanni war nun schon zehn Jahre
alt. Ein „richtiger Hombre“, wie sein Papa immer sagte. Und als „richtiger
Hombre“, war es an der Zeit, eine richtig coole „Hombre-Unterschrift“ zu haben!
Die Unterschriften von Papa, von den zwei Onkeln und von den beiden Opas hatte
er sich schon besorgt. Die vom Direktor in der Schule und von zwei
Klassenlehrern auch. Das waren alles Vorlagen für seine eigene, neue
Unterschrift. Kraftvoll musste sie sein! Dynamik und Eleganz musste sie
ausdrücken! An der Unterschrift des Mannes erkennt man „sein Führungstalent und
seinen starken Willen“, hatte Mama gesagt. 


Was immer das war,
Giovanni wollte es auch! Aber die Worte von Mama wollten kein rechtes Bild in
Giovannis kindlichem Kopf erzeugen. So suchte er sich Männerbeispiele, wo das
wahrscheinlich zutraf, was Mama sagte. Es war ein langwieriges Projekt. Zuerst
klaute er Urkunden in der Schule für die begehrten Vorlagen des Direktors und
der ausgewählten Lehrer, dann sammelte er Briefe und Postkarten von den Onkeln
und Opas. Dummerweise waren bei den Verwandten immer nur die Vornamen drauf. Aber
mittlerweile hatte er eine klare Vorstellung von „Dynamik und Eleganz“. Das
Ganze auch noch entziffern zu können, gehörte ganz offensichtlich nicht zum
absoluten Muss für die Unterschrift eines „richtigen Hombre“. 


Es war Samstag. Ein
perfekter Tag zum Üben. Es regnete in Strömen, die beiden Nervensägen – die
Zwillingsschwestern Carla und Claudia – waren bei Oma und Opa in Berlin. Mama
war mit Freundinnen zum Shoppen und Papa war sowieso tagsüber kaum zu Hause.
Die neue Nanny war entweder in ihr aktuelles Buch vertieft oder sie säuselte
ihrem Freund am Telefon ins Ohr. Später am Nachmittag wollten Babtiste und
Pepi, seine besten Freunde, vorbeikommen. Und bis dahin wollte Giovanni sein
Werk präsentieren. Trara, meine neue Unterschrift! Die Unterschrift eines
echten „Hombre“, „di un vero Uomo“ (eines wahren Mannes)! Er hatte schon
mindestens zehn karierte Bögen vollgeschrieben und er kam seinem Ziel schon
ganz nah. Babtiste und Pepi läuteten so gegen 15:00 Uhr. Irgendwie lief es
nicht gut. Schon bei der Eingangstür machten sich die beiden Neuankömmlinge
über ihn lustig, weil er sich in der Hitze des Schreibgefechts total die Hände,
Teile des Gesichts und der Lippen mit Kugelschreiber und Tinte verschmiert
hatte. 


Dann hatte er, mit
geschwellter Brust und stolzer Mine, seine letzte Unterschriftenprobe fertig
präsentiert. Es gab keinerlei Begeisterung, von keinem der Beiden! Die Sache
mit der „Hombre-Unterschrift“ fanden sie beide zwar echt cool, aber sein
Ergebnis fand keinerlei Zustimmung. Die beiden anderen bekamen es aber auch
nicht viel besser hin, aber das war zu verzeihen, sie hatten ja auch nicht so
professionell recherchiert und geübt. Als Giovanni seinen vollen Namen vor den
Augen seiner beiden Freunde zum x-ten Mal zu Papier bringen wollte, da machte Pepi
eine böse Bemerkung, die den jungen Giovanni bis in seine Grundfesten
erschütterte: 


„Giovanni, das ist alles
Mist! Scusi, aber so kann man doch nicht unterschreiben! Dein Name ist einfach
viiiiel zu lang und da ist keine Musik drin. Da sind wir in der Schule mit der
Klassenarbeit fertig, bis Du nur mit Deinen langen Namen unterschrieben hast!
Du musst ein Kürzel nehmen!“ 


Peng! Ja, genau das war
es! Es fiel Giovanni wie Schuppen von den Augen! Er brauchte ein Kürzel!
Deshalb war Papa immer so schnell fertig mit dem Unterschreiben. Schon allein
sein erster Vorname Giovanni war viel zu lang, vom Rest ganz zu schweigen. Aber
was meinte Pepi mit „Musik drin“, das musste er irgendwo aufgeschnappt haben?
Erklären konnte er es jedenfalls nicht. Gemeinschaftlich arbeiteten die drei
Freunde nun fieberhaft an dem Kürzel. Vorschläge wurden gemacht und wieder
verworfen. Aber Babtiste und Pepi hatten dann die zündende Idee. „Giovanni
heißt doch auf Französisch Jean!“ Warum nennst Du Dich nicht Jean? Das ist
schön kurz, da kannst Du gleich den „Paul“ auch noch dran hängen. Jean-Paul
klingt irgendwie gut! Da ist Musik drin! Dann heißt der Jean-Paul Belmondo so
wie Du!


“Bingo!!! Das Argument
hatte Gewicht! Wenn der Belmondo auch so hieß wie Giovanni, dann musste das einfach
passen!


„Ja genau“, ereiferte
sich nun Pepi „... und aus Jean-Paul kannst du direkt ‚JP‘ machen! Das ist
urcool und urkurz!“ 


Und so kam es dann! 


„JP“ war erschaffen und
„JP“ war ab jetzt das Markenzeichen und Kürzel von Giovanni Paul Davide Santa Cruz.
Und alle hielten sich ab sofort daran, außer Mama und ihre „Familia“ und Papas
„Familia del Marito“, die waren alle irgendwie anders kreativ und machten mit
einem seiner „alten“ Vornamen, was immer sie gerade wollten.


Aber so waren sie immer,
die beiden „Familias“, störrisch und eigensinnig.
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Die Malinger IT-Abteilung war
momentan wohl die einzige Abteilung im Unternehmen, die nicht über
Arbeitsmangel klagen konnte. Irgendwie schien jede andere Abteilung Zeit für
Aufräum- und strukturelle Änderungsarbeiten zu haben und bombardierte die
IT-Abteilung mit Projekten zum Zwecke der Kostenersparnis und
Prozessoptimierung und wohl auch zum „Erhöhen der eigenen Sichtbarkeit“.
Weltwirtschaftskrise! Verursacht durch wilde Bankenspekulationen. Es herrschte
keine gute Stimmung in der Firma Malinger Autoteile GmbH & Co. KG und
jedermann hatte immer mehr Angst um seinen Job. Die Automobilindustrie hatte es
besonders schlimm erwischt! Die staatliche Abwrackprämie hatte ein bisschen
geholfen und das Geschäft kurzzeitig vor dem Absturz bewahrt. Aber es war eben
nur kurzzeitig. 


      Deshalb wollte jeder
Bereichsleiter irgendwie beweisen, dass er besonders gute Ideen beitragen,
seine Abteilung optimieren, rationalisieren und damit wirtschaftlicher machen
konnte. Und die IT-Abteilung sollte all diese Wunder vollbringen, natürlich
ohne Kosten zu verursachen. Es hätten für einige Projekte dringend externe
Spezialisten hinzugezogen werden müssen, aber das war im Moment nicht
gestattet. Und IT-Wunder, ohne Geld in die Hand zu nehmen – das war natürlich
ein irrwitziges Ansinnen, aber für einige Abteilungen wohl eine Art
Hoffnungsschimmer und das Licht am Ende des Tunnels, zumal sie meistens keine
Ahnung von der Komplexität und dem Aufwand ihrer Wunschvorstellungen hatten.
Aber Grashalme können nicht Ertrinkende retten. Und so hatte Franz Korber
häufig die undankbare Aufgabe, das Glitzern der Hoffnung aus den Augen der
Bereichsleiter vertreiben zu müssen. Er und sein Team konnten nicht zaubern,
wenngleich sie durchaus viele kleine Wunder mit den vorhandenen Ressourcen
vollbrachten und viele Optimierungen und Verbesserungen in kurzer Zeit umsetzen
konnten.


 


***


         


JP mochte die kalte Jahreszeit, den
Herbst und auch den Winter. Die Tage wurden kürzer, die Blätter der Bäume
verfärbten sich, der erste Schnee fiel schon in den Bergen. Aber JP mochte
eigentlich jede Jahreszeit! Er war pragmatischer Genießer dessen, was die Natur
gerade zu bieten hatte. Nun, im Herbst, zog sich die Natur in sich zurück und
bereitete sich auf eine Ruhepause und einen Neubeginn in ein paar Monaten vor.
Die Feuchtigkeit der Böden stieg auf und verdichtete sich sogleich wieder als
Nebel, das Licht wurde diffus. Die Nächte wurden lang und kalt und so wurden
die Flüsse auch wieder klar und führten wenig Wasser. Der späte Herbst war die
perfekte Zeit für die feine Trockenfliegen-Fischerei auf Äschen und JP
verbrachte mehr als sonst seine freie Zeit am Wasser. Die Flüsse Isar,
Mangfall, Wertach, Loisach, das waren seine bevorzugten Reviere rund um München
und dort verbrachte er viele der frühen Morgen- und der spätnachmittäglichen
Stunden, bis zum Bauch im Wasser, vor Feuchtigkeit und Kälte geschützt durch
seine Wathose und mit seiner feinen Fliegenrute aus den Hause Hardy bewaffnet,
auf der Pirsch nach Forellen, Saiblingen und vor allem den Äschen. Thymallus
thymallus, der lateinische Name der Äsche, ist ein feinfühliger,
großschuppiger, starker Fisch aus der Familie der Salmoniden. Kennzeichen: Bis
zu 10 cm lange Rückenflosse, kann bis maximal 55 cm groß werden, stellt sich
gerne direkt in die starke Strömung und ist sehr fleißig bei der Suche nach
Insektennahrung. Allerdings ist er auch extrem wählerisch, vorsichtig und
misstrauisch und daher eine echte Herausforderung und zugleich Belohnung für
den anspruchsvollen Fly-Fischer. 


JP liebte die feine
Fliegenfischerei, speziell mit Trockenfliegen (auf dem Wasser schwimmende
Insektenimitationen) und speziell auf Äschen! Diese Fische, die gelegentlich
nach an der Oberfläche treibenden oder ablaichenden Insekten aufsteigen,
faszinierten ihn, zumal sie nicht so einfach zu überlisten waren. Die Äsche
beobachtet dabei von ihrem festen Standplatz am Gewässerboden genau die
Wasseroberfläche. Sie steigt blitzschnell auf, wenn ein entsprechendes Insekt
in ihr Gesichtsfeld kommt und mit der Strömung treibt, um sich einen kleinen
Happen zu gönnen und sich dann wieder still an den vorherigen Standplatz am
Boden zurückzuziehen. Aber die Äsche ist nicht nur fleißig im Sammeln von
kleinen Insekten und sie muss wahrhaft überlistet werden. Schon bei der
kleinsten Unregelmäßigkeit – zu schnelle Drift, falscher Köder, zu schnelle
oder zu langsame Reaktion des Fly-Fischers, und schon wird der „falsche Braten“
erkannt und ein Biss verweigert. Häufig ist in dieser „höchsten Kür“ der Fisch
Sieger und der Fischer geht leer aus. Das Geschick des Fliegenfischers, seine
vorsichtigen Bewegungen am Wasser und die perfekte Insektenimitation,
entsprechend animierend und vorsichtig präsentiert – alles musste passen, um
eine kapitale Äsche von einem künstlichen Köder zu überzeugen und zu haken.
Aber die anspruchsvolle Vorarbeit und das Frieren im eiskalten Flusswasser
werden dann belohnt mit einem zart nach Thymian schmeckenden Fisch, sicherlich
der Höhepunkt der nächsten Mahlzeit. 


Am besten schmeckte die
Äsche als Filet, sanft in Trüffelbutter gebraten, dazu ein paar Salzkartoffeln
oder gedünstetes Fenchelgemüse und ein trockener Chablis oder ein
österreichischer Welschriesling aus der südlichen Steiermark. JP war ein sehr
geschickter und deshalb auch erfolgreicher Fly-Fischer. Aber er war auch ein
sehr guter und phantasievoller Koch, der zusätzlich zu seinen Kochkreationen
seine Gäste mit erlesenen Weinen, witzigen Erzählungen und einer sehr geselligen
Stimmung verwöhnte. Seine Einladungen zum Fischessen waren allgemein begehrt
und jedermann, der irgendwie die Chance bekam dabei sein zu dürfen, sah es als
große Ehre und hätte ohne Zögern jede andere Vereinbarung mit irgendeiner
fadenscheinigen Ausrede abgesagt. Mal Familie, mal verschiedene Freunde, mal
„noch-nicht, nicht-mehr, schon-wieder, immer-noch“ Freundin, das waren seine
jeweiligen Essensgäste. Der ständige Wunsch nach „baldiger Wiederholung“ gab JP
immer wieder gute, neue Gründe, um für frischen Fisch sorgen zu müssen. Dabei
bemühte er sich, möglichst wenig einzufrieren und maximal mit ganz frischen
Forellen, Äschen, Saiblingen, Hechten, Zander etc. aufwarten zu können.
Klarerweise waren damit seine Einladungen immer sehr kurzfristig und spontan.


JP hatte große
Hochachtung vor der Natur und ihren Kreaturen und hatte es sich zum Prinzip
gemacht, pro Fischtag und pro Gewässer nur einen großen Fisch zu entnehmen.
Durch die Größe seiner Forellen und Äschen waren JPs Essenseinladungen
üblicherweise auf zwei bis maximal vier Personen begrenzt. Bei Hechten oder
Zander waren die Fische natürlich größer und da kamen auch schon mal sechs bis
acht Personen auf die Einladungsliste. Aber mehr Platz hatte er an seinem
Esstisch ohnehin nicht. JP genoss diese gemeinsamen Abende in geselliger Runde.
Mehr als einmal konnte er, vielleicht auch dank seiner Koch- und
Bewirtungskünste, die eine oder andere bisherige „lockere Freundin“ spontan
dazu motivieren, gleich bis zum Frühstück bei ihm zu bleiben. JPs Privatleben
war voll im Lot. Er hatte Zeit für seine Hobbys, natürlich war ihm das nie
genug Zeit, aber es war OK, so wie es war. Der Job machte ihm tierischen Spaß,
auch wenn es zur Zeit sehr herausfordernd und stressig war und seine Freunde
traf er so oft es irgendwie ging. Nur seine engste Familie kam ein bisschen zu
kurz. 


JP war ein
Familienmensch, schaffte es aber beim besten Willen nicht, seine zwei
Schwestern, Oma/Opa, Mama/Papa, Tante/Onkel und Cousins öfter als alle acht bis
zehn Wochen persönlich zu treffen. Die Verwandten im Ausland sah er vielleicht
einmal pro Jahr, meist nur anlässlich irgendwelcher Familienfeiern wie runden
Geburtstagen, Hochzeiten, Trauerfällen etc. Seine Münchner Familienmitglieder
sah er ab und an zwischendurch auf einen schnellen Kaffee oder einen kleinen
Snack irgendwo in der Stadt. Seine beiden Zwillingsschwestern übernachteten
gelegentlich bei ihm, sofern es ihr jeweiliges Studium zuließ und sie Lust auf
das Münchner Nachtleben hatten. Aber dann bekam er sie kaum zu Gesicht, da sie
abends ständig mit ihren Freunden unterwegs oder auf Partys waren. Die freie
Zeit war einfach zu wenig, um allen gerecht zu werden. Auch das Projekt „feste“
Freundin kam irgendwie zu kurz. Sicher, er hatte drei gelegentlich bei ihm
übernachtende Sexualpartnerinnen und noch eine Freundin in Paris, die er
allerdings nur ein- bis zweimal pro Jahr treffen konnte, aber das war es nicht,
wonach er wirklich suchte. JP war immer sehr ehrlich und korrekt zu seinen
Affären und machte, zumindest nicht absichtlich, keiner Frau jemals unfair
Hoffnung auf eine feste Verbindung. Er war irgendwie immer noch nicht bereit
dafür. Dennoch, er hätte sich viel lieber innig verliebt und in Richtung
gemeinsamer Zukunft geplant. Aber er konnte es einfach nicht erzwingen. Und so blieb
ihm nichts übrig, als geschickt eine zu große Annäherung vonseiten der Freundin
zu vermeiden und seine Termine so zu koordinieren, dass sich die Frauen
möglichst nicht über den Weg liefen. Meistens gelang dies. Wenn nicht, setzte
es auch schon mal ein blaues Auge.


 


***


 


Franz Korber hatte einen Termin bei
der Geschäftsleitung. Er brauchte dringend Budget für einige sinnvolle, wenn auch
teure IT-Projekte. Z. B. die Einbindung und Integration der veralteten
Fertigungssysteme und Produktionsstraßen in den Werken an die Lagerverwaltungs-
und an die SAP-Software. In diesem Bereich musste noch unnötig viel per Hand
gemacht werden und dies war einfach nicht mehr zeitgemäß, führte zu Fehlern und
kostete somit Geld. Natürlich war der Zeitpunkt denkbar schlecht und natürlich
subventionierte die Firma im Moment viele andere Bereiche mit Reserven, aber
man musste unbedingt in die Zukunft schauen und entsprechend modernisieren.
Sonst verpasste man den Anschluss und wäre nicht mehr wirtschaftlich oder
konkurrenzfähig. Die Verhandlungen waren zäh und langwierig. Wie immer wenn es
um Geld ging.


Der alte Herr Malinger
war zwar sehr modern eingestellt, aber er war auch ein vorsichtiger und
vernünftiger Geschäftsmann. Die restliche Geschäftsleitung war in ihrer Meinung
gespalten und völlig uneins. Letztendlich wurde die Entscheidung auf das
nächste Geschäftsjahr verschoben. Dann lägen die finalen Zahlen aus 2009 vor
und vielleicht könnte man dann wieder positive Signale zur Auftragslage und ein
Abflauen der Wirtschaftskrise erkennen.


Verhandlungen dieser Art
strengten Franz mehr und mehr an. Dieses ewige Lamentieren, taktieren und
argumentieren war nicht sein Ding. Er sehnte sich beinahe zurück an die Zeit,
wo er nicht Chef der IT, sondern nur einfacher Mitarbeiter war. Damals wurde
ihm konkret ein Projekt übertragen und er konnte sich an die Umsetzung machen.
Einzig das Wie und das Wann hatten ihn zu interessieren. Ja, ja, das waren noch
Zeiten. Aber jetzt war er müde und abgespannt. Er wollte für sich persönlich
eine Belohnung und die würde er sich nun auch gönnen. Aber das ging nicht in
München, dafür musste er für seine Frau und die Kinder eine kleine, unerwartete
„Dienstreise“ zu einem seiner Zulieferer erfinden. Er würde zwar angeben, nach
Ingolstadt zu fahren. Allerdings war Augsburg sein Ziel.


Die Telefonnummer war
schnell gewählt und der Treffpunkt vereinbart. Seine persönliche Belohnung war
nun zum Greifen nahe, und so machte Franz sich auf den Weg.


 


***


 


Franz Korber bemerkte nicht, wie sich
ein schwarzer Mercedes an seine Fersen heftete und ihm, in entsprechendem
Abstand, bis zu seinem Treffpunkt in Augsburg folgte. Franz war viel zu
euphorisch und sicherlich auch zu blauäugig, um einen Verfolger zu bemerken
oder überhaupt daran zu denken.


 


***


 


Es war Ende November und Franz Korber
war für zwei Wochen im Urlaub. JP war mit einem Spezialprojekt zur Verbesserung
der Datenqualität der verschiedenen Anwendungen innerhalb aller
Malinger-Gruppen voll ausgelastet und war in diesen Tagen einer der stillsten
Mitarbeiter der IT-Abteilung, da er sich intensiv konzentrieren und die sehr
komplexe Materie durchdenken und zusammenfassen musste. Er hatte schon durchaus
sehr gute Ansätze gefunden und arbeitete fieberhaft an dem entsprechenden
Umsetzungs- und Projektplan, den er Franz Korber sofort nach dessen Rückkehr
präsentieren wollte. Natürlich war auch dies mit initialen Investitionskosten
verbunden, die sich allerdings binnen eines Jahres amortisieren konnten. 


         Dennoch musste jegliche Art
von Ausgaben im Moment sehr gut begründet werden und Franz hatte im Moment
wenig Spielraum für eigene Entscheidungen. Die Geschäftsleitung ließ sich jeden
Cent zur Freigabe vorlegen und musste jedes Mal und sehr mühsam überzeugt
werden. Hier klafften natürlich technisches Verständnis, Idealvorstellung und
reine Wirtschaftlichkeit weit auseinander und Franz hatte in den letzten Wochen
häufig den Kürzeren gezogen. Seine Vorschläge wurden abgelehnt bzw.
"geparkt“, wie er gerne sagte. Das Telefon läutete just in dem Moment, als
JP soeben eine komplexe Übersichtsgrafik im MS PowerPoint bearbeitete. 


„Hallo, Herr Santa Cruz.
Hier ist Dr. Elisabeth Drager. Sie wissen, wer ich bin?“ Na und ob JP das
wusste! Dr. Drager war die Personalchefin der gesamten Malinger-Gruppe, bekannt
für ihren messerscharfen Verstand und gefürchtet wegen ihrer toughen Art bei
Verhandlungen mit Gewerkschaft und Betriebsrat. Einige bösartige Zungen nannten
sie, aber nur hinter vorgehaltener Hand, Dr. Dragon, was für Drachen stand.
„Gut, Herr Santa Cruz. Darf ich Sie bitten, gleich in meinem Büro
vorbeizukommen. Ich habe etwas Vertrauliches mit Ihnen zu besprechen. Bis
gleich!“


Bei Dr. Drager war das
Wort „gleich“ wirklich „unmittelbar“, d. h. ohne jegliche Verzögerung. Fünf
Minuten später saß JP ihr gegenüber. Er fühlte sich sehr deplatziert in seiner
legeren Kleidung. Er trug Jeans und Hemd und hatte irgendwie ein ungutes Gefühl
im Magen. Dr. Drager war eine sehr charismatische Person Mitte 40, die es
gewohnt war, auf dem Chefsessel zu sitzen und sich bestimmt kein X für ein U
vormachen zu lassen. Sie war schwer einzuschätzen. Aus der Nähe betrachtet war
sie eine sehr hübsche Person: schmales, gleichmäßiges Gesicht, ca. 165 cm groß,
kurzes brünettes Haar, blitzblaue Augen und eine randlose Brille. Sie trug ein
stylishes Kostüm und war auch sonst extrem gepflegt, was Fingernägel, Haut und
Haare betraf. An Blumen-Deko schien sie ein Faible für japanische
Ikebana-Steckkunst zu haben, denn von diesen Arrangements hatte sie zwei wahre
Meisterwerke auf Schreibtisch und Sideboard stehen. Bilder wie auch die
Büroeinrichtung waren nüchtern und sehr modern, genau nach JPs Geschmack. Er
hatte bisher noch nicht mit ihr persönlich zu tun gehabt und sie eigentlich nur
bei Firmenveranstaltungen oder gelegentlich aus der Ferne gesehen. 


Er hatte mal eine kurze
Affäre mit ihrer Sekretärin Susanne, die er aber wegen zu großer Anhänglichkeit
und dem Wunsch nach etwas Festem vor einem Jahr leider beenden musste. Von
Susanne wusste JP, dass „Dr. Dragon“ ihren Kosenamen von ihren Gegnern durchaus
nicht zu Unrecht verliehen bekommen hatte. Sie konnte sehr bestimmend, ja sogar
herrisch sein. Dennoch, sowohl Susanne als auch die anderen Mitarbeiter der
Personalabteilung verehrten ihre Chefin geradezu und hätten weder Witze noch
Frechheiten von Kollegen toleriert. Susanne wünschte sich sogar, hoffentlich
niemals für einen anderen Chef arbeiten zu müssen, so zufrieden war Sie mit Dr.
Dragers Führungsstil. Für das Gesamtwohl des Unternehmens war Dr. Drager wohl
ganz hervorragend, da sie ausschließlich und mit aller Vehemenz die Interessen
des Unternehmens vertrat. Für den einzelnen Mitarbeiter war das oft
schmerzlich. Nun, in der wirtschaftlichen Krise, trug Dr. Drager – bedingt
durch Ihre Weitsicht und Personalplanung der vergangenen Jahre und ihr
Geschick, mit den derzeitigen Problemen umzu-gehen – extrem viel dazu bei, dass
die schweren Zeiten ohne zu großen Personalabbau überstanden wurden und die
Firma als Ganzes überleben konnte.


Dr. Drager hatte
sicherlich viele fachliche Stärken, Small Talk gehörte ganz sicher nicht dazu.
Sie kam gleich zur Sache: „Herr Santa Cruz, ich beobachte Ihre Arbeit sehr viel
genauer, als es Ihnen bewusst ist. Herr Korber hält sehr große Stücke auf Sie
und die gesamte Geschäftsleitung ist mit Ihren diversen Projekten sehr zufrieden.
Ich weiß ganz genau, woran Sie gerade arbeiten und ich finde dies ein sehr
wichtiges und dringend notwendiges Projekt. Herr Korber wird nach seiner
Rückkehr eine Zusammenfassung für die Geschäftsleitung präsentieren und ich bin
gespannt auf Ihren Beitrag. 


Ich möchte Sie allerdings
in einer anderen, noch dringenderen Angelegenheit bemühen. Solange muss ihr
Projekt nun etwas zurückgestellt werden. Mein neues Projekt ist streng
vertraulich und darf von Ihnen ausschließlich mit mir besprochen werden, verstehen
Sie? Es geht um eine mögliche Indiskretion betriebsinterner Daten aus dem
Bereich Werkstoffentwicklung. Deshalb diese unbedingte Vertraulichkeit,
verstehen wir uns? OK! Ich sehe Ihnen an, dass Sie sich fragen, warum die
Personalchefin sich um derartige Sicherheitsdinge kümmert? Ich habe ganz
konkrete Gründe dafür, die ich Ihnen aber im Moment und gemäß Absprache mit dem
Senior Malinger nicht nennen will.


Also: Ich habe eine
kleine Wunschliste für Sie vorbereitet und meine konkreten Vorstellungen aufgelistet.
Ich möchte Sie nun bitten, mir binnen drei Tagen ein detailliertes Konzept der
Machbarkeit, Umsetzung und möglicher Kosten auszuarbeiten. Ich werde Sie dann
auch mit der Umsetzung beauftragen, aber es muss wahrscheinlich zusätzlich zu
Ihrer normalen Arbeit erledigt werden. D. h., es werden Überstunden und
Wochenendarbeit anfallen, die ich Ihnen mit zusätzlichem, bezahltem Urlaub oder
als Überstunden vergüten werde. Sind Sie dazu bereit?“ 


Dr. Drager sah JP lange
und konzentriert in die Augen. Er nickte schließlich. „Ja, OK. Wir nennen
dieses Projekt zwischen uns beiden ‚Projekt Mamba‘, denn so giftig kann ich
werden, wenn ich merke, dass Sie sich nicht an unsere Absprachen halten. Danke,
Herr Santa Cruz, ich erwarte Ihre Ausarbeitung bis Freitag. Kommen Sie bitte um
17:30 Uhr in mein Büro. Und nehmen Sie sich bitte vorsorglich nichts Privates
fürs Wochenende vor. Vielleicht können wir gleich loslegen.“


Das war ein Projekt ganz
nach JP`s Geschmack! Er studierte die Wunschliste von Frau Dr. Drager ganz genau
und überlegte sich sofort, wie er diese delikate Sache am besten anpacken
konnte. Es ging um interne Überwachung. Dafür war er zwar nicht der Spezialist,
aber sein Netzwerk aus IT-Cracks war weltumspannend und konnte ihm da
sicherlich gut helfen. Der restliche Tag, die heutige Nacht und auch der
morgige Tag waren damit schon mal komplett verplant. Die Wunschliste
beinhaltete zwar nur fünf für einen Laien einfach wirkende Punkte, aber der
Teufel steckte im Detail. JP musste viel recherchieren und letztendlich ein
realisierbares Konzept bis Freitag erarbeiten. Jedenfalls fühlte sich das als
echte Herausforderung an und die liebte JP immer.  


 


***


 


Die Affäre mit Susanne, der
Sekretärin von Dr. Drager, war ein heftiges und intensives Intermezzo von genau
51 Tagen. Es war nun seit über einem Jahr vorbei mit ihr, aber Susanne hatte es
offensichtlich irgendwie immer noch nicht ganz überwunden. JP konnte es an
ihrer Verwirrtheit und Ihrem Blick sehen, wenn Sie sich beruflich begegneten.
So auch diesmal, als er ins Büro von Dr. Drager gebeten wurde. Susanne Blick
stach ihm direkt ins Herz. Privat gab es keinen Kontakt mehr. Soweit es JP
bekannt war, war Susanne seit damals Single. Schade, aber es hatte einfach
nicht funktioniert, obwohl die Voraussetzungen anfänglich sehr gut waren.
„Klick“ gemacht hatte es auf dem Oktoberfest 2008. Die Firma Malinger hatte
einige Tische im Hypodrom-Zelt für ihre Mitarbeiter reserviert. Alle
Mitarbeiter kamen in bayerischer Landestracht, viele der Männer in Lederhosen
und Trachtenhemd, die meisten Frauen im Dirndl. JP besaß bis dahin noch keine
derartige Kleidung und hatte sich speziell dafür mit den typischen
Haferlschuhen, Trachtenstrümpfen und natürlich knielangen Lederhosen, Hemden
und Janker bei Trachten Redl in der Weltenburgerstraße 17 ausgestattet. Elke,
die attraktive Eigentümerin, hatte ihn persönlich beraten und typperfekt
eingekleidet. Diese bayrische Tracht war ungewohnt für JP, aber er fand selbst,
dass er sehr, sehr gut darin aussah! Seine große, extrem sportliche und
schlaksige Figur, die dunklen Haare und die blaugrünen Augen wirkten in der
bayrischen Tracht einfach noch einen Tick besser als sonst.


Er war tatsächlich noch
niemals vorher auf dem Oktoberfest gewesen und dachte immer, dass er
Massenaufläufe dieser Art hassen und verabscheuen würde. Weit gefehlt! Das
Oktoberfest – die Wiesn, wie es in München heißt – faszinierte ihn geradezu und
er brachte es in seinem ersten Jahr gleich auf sechs Wiesn-Abende. Im Jahre
2009 brachte er es schon auf zehn Wiesn-Abende. Der „Malinger-Abend“ war für JP
sein Wiesn-Einstand. Ab 17:00 Uhr waren die Tische für die Firma reserviert.
Die IT-Abteilung kam schon in Tracht zur Arbeit und fuhr direkt von der Arbeit,
gemeinsam mit der U-Bahn vom Malinger Werk zur Wiesn. Franz Korber hatte Budget
bekommen, um alle acht deutschen Kollegen und die drei Besucher aus den
IT-Abteilungen in Spanien und Schottland auf zwei Maß Bier, ein Hendl und eine
Brezen in der Ochsenbraterei einzuladen. 


Zuerst sollte es das
Mittagessen in der Ochsenbraterei geben. Anschließend war ein Abteilungsbummel
durch die Fahrgeschäfte geplant – auch dafür hatte Franz Korber Budget für je
zwei Fahrgeschäftsfahrten pro Person. Es war ein herrlicher Tag, Sonne pur und
fast an die 20 Grad warm – keine Selbstverständlichkeit für Ende September. Man
konnte draußen in der Sonne sitzen. Es war einfach herrlich! JP fand die ganze
Stimmung sensationell. Er hatte so etwas noch nirgendwo auf der Welt erlebt!
Das Oktoberfest wurde schon oft und auf allen Kontinenten kopiert, aber nichts,
wirklich nichts kam dem Original in München auch nur nahe. Über sieben
Millionen Besucher aus aller Welt jedes Jahr kamen hierher! 


Die Malinger IT-Abteilung
kam voll auf ihre Kosten. Die zwei Tische machten den größten Lärm von allen.
Die beiden Spanier vertrugen das starke Wiesnbier gar nicht und waren schon
nach der ersten Maß „sternhagelvoll“. Der schottische Kollege, ein rothaariger
Riese von zwei Metern, wollte allen zeigen, dass ein echter Schotte, der sonst
„Whisky schon zum Frühstück“ trinkt, unter sechs Maß (=6 Liter) Bier noch gar
nicht beginnt sich wohlzufühlen. Die bayerischen Kollegen wollten sich von so
einem schottischen Angeber nicht in die Schranken weisen lassen und hielten
ordentlich mit. Um 14:45 Uhr wurden die Gesänge an den beiden Tischen immer
lauter, um 15:30 Uhr immer unverständlicher und waren um 16:30 Uhr einfach beim
besten Willen nicht mehr als „Musik“ oder als „Gesang“ identifizierbar. 


Kurzum, der Bummel zu den
Fahrgeschäften fiel aus und Franz Korber nutzte dieses „freie Budget für die
Fahrgeschäfte“, um die doch erhebliche Zeche dann auch noch voll zu übernehmen.
Der lange, zaundürre Sebastian – Basti, wie ihn alle nannten – hatte den
Wettstreit mit dem schottischen Kollegen Angus gewonnen, sieben Maß Bier für
den Bayern und fünfeinhalb Maß für den Schotten. Unglaublich! Wo steckte Basti
das bloß hin – er hatte ja überhaupt kein Körperfett. „Alles nur eine Frage der
Technik!“, lallte Basti gegen 16:00 Uhr. Später hätte er nicht mehr so viele
Worte in verständlicher Form herausbringen können. 


Die anderen bayrischen
Kollegen lagen fast alle auch bei drei oder vier Maß Bier. Angus, der riesige
Schotte, schlief zum Schluss mitten im Trubel, den Kopf vornüber auf dem Tisch
abgelegt. Franz Korber und JP mussten ihn in ein Taxi setzen, den Fahrer vorab
bezahlen und ihm einen Zettel mit seinem Namen – für die Rezeption im Hotel
Nestor in der Leopoldstraße – mitgeben. JP hatte beim zweiten Maß Bier die
Reißleine gezogen, aber er war für seine Verhältnisse auch sehr betrunken. Die
Sonne, die frische Luft und das starke Bier! Das war mehr, als er vertragen
konnte. Um 17:00 Uhr, beim Malinger Firmentisch im Hypodrom, waren nur noch
vier von den IT-Mitarbeitern dabei. Franz Korber, JP und die beiden Spanier –
die waren inzwischen schon wieder zumutbar nüchtern und wollten unbedingt noch
weiterfeiern. Alle anderen hatten genug und gingen, nein, torkelten nach Hause.
JP saß mit seinen vier Kollegen frühzeitig an den reservierten Tischen. Es
hatten jeweils zehn Personen Platz an einem Biertisch. JP ließ gerade diese
sensationelle Zeltstimmung auf sich wirken und sah sich fasziniert um. Da kam
eine Gruppe mit sechs Malinger Mädels, allesamt fesch rausgeputzt, im Dirndl
und wohl in bester Partystimmung. Weil es „grad vom Platz her so gut passte“, –
wie er später von Susanne erfahren sollte, eine ganz bewusste Entscheidung der
Mädels: die vier „feschesten“ Männer der Firma und ohne weibliche Begleitung –
setzten sie sich zu den IT-Jungs an den Tisch.


Susanne war JP immer
schon positiv in der Firma aufgefallen. Sie war eine besonders adrette junge
Frau, rötlich-blonde Haare, viele Sommersprossen um die Nase, gertenschlank und
mit „'ner Menge Holz vor der Hütten“, sprich: obenrum sehr wohl proportioniert.
Persönlich hatten sie bisher noch nicht viel Kontakt gehabt, zumal die
Mitarbeiterinnen der Personalabteilung den Stempel der Unberührbarkeit wie ein
Markenzeichen vor sich hertrugen. In JPs Augen sah Susanne an diesem Abend
einfach umwerfend in ihrem Dirndl aus. Zwischen „positiv aufgefallen“ wie
bisher und „total fasziniert“ wie an diesem Abend, lagen Welten. Susanne saß
„zufällig“ genau ihm gegenüber und er konnte sich einfach nicht sattsehen! Ihre
grünen Augen fixierten, nein hypnotisierten ihn geradezu. Schon um 19:00 Uhr
war die Sache entschieden und JP wäre Susanne an jeden Ort der Welt wie ein
hechelnder, geifernder Hund hinterher getrabt. Vorzeitig verließen die beiden
die Wiesn und fuhren direkt mit dem Taxi in JPs Wohnung. 


Im Taxi ging es schon
los! Sie konnten einfach nicht mehr an sich halten und boten dem Taxifahrer
schon eine kleine Peepshow für den Rückspiegel. Als ob sie jahrelang keinen Sex
gehabt hätten, fielen die beiden schon im Flur und dann im Wohnzimmer wie
ausgehungerte Wölfe übereinander her. Es war einfach unglaublich und
megaheftig! Beide Sofas, der Fußboden, das Bett, sogar die Küche und das Bad
wurden in dieser Nacht Zeugen unglaublicher Lüsternheit. JP übertraf alle
Rekorde, was seine Potenz und Ausdauer anging. Schlaf war diese Nacht einfach
nicht drin. 


In den Morgenstunden
kamen sie, eigentlich nur notgedrungen deshalb zur Ruhe, weil er wie auch sie
einfach wund an den Genitalien waren und Sex damit schmerzhaft wurde. JP war
diese wilde Art von Sex nicht vertraut. Er war normalerweise ein sehr
romantischer Typ und sah Sex als Folge einer guten allgemeinen Stimmung, eines
schönen Abends oder guten Essens, mit entsprechender Hintergrundmusik,
Kerzenschein, einer guten Flasche Wein. Und für Sex gab es für JP nur einen
Ort: das Bett! Der nackte Fußboden, die Küche, Bad, Sofa etc. waren für ihn
bisher keine Option dafür. Das war ihm irgendwie immer zu tierisch-animalisch,
zu primitiv. Diesmal war es anders. Es gehörte irgendwie dazu. Susanne
animierte und motivierte ihn entsprechend. Er konnte nicht anders, als
mitzumachen. Begeistert mitzumachen.


Die nächsten Wochen
suchte Susanne ständig seine Nähe. Tagsüber im Job kam sie häufig mal vorbei
und vernaschte ihn gerne in einem leeren Büro, einem Lagerraum, auf einer
Toilette, in seinem Auto auf einem Parkplatz, im Treppenhaus und sogar im
kalt-klimatisierten Rechenzentrum. Sie liebte öffentliche Plätze und je
gefährlicher es war, erwischt zu werden, umso mehr törnte es sie an. Nach drei
Wochen begann Sie an seiner Wohnungseinrichtung Veränderungen vornehmen zu
wollen und verschaffte sich einen freien Platz in seinem Schrank für ihre
Klamotten. Sie deutete auch schon an, dass seine 115 m2 Wohnung zu groß für nur
eine Person war und man da bequem auch zu zweit wohnen könnte. Ihre Wohnung ist
sowieso viel zu teuer und bei weitem nicht so schön. 


JP war von der Natur
begnadet, indem er immer und fast überall eine Erektion bekommen konnte, aber
er mochte diese halböffentlichen Quickies und die damit verbundene stressige
Atmosphäre im Grunde seines Wesens ganz und gar nicht. Irgendwo schnell im
Stehen eine Nummer zu schieben, das war einfach nicht sein Ding! Aber Susanne
war derart zudringlich und letztendlich derart überzeugend in ihrer Anmache,
dass er immer mitmachte. Sein Fleisch war einfach schwach. Und je mehr er sich
zierte, umso überzeugender und zudringlicher wurde Susanne.


Tatsächlich war JP von
Susannes sexuellem Heißhunger überfordert! Er hätte dies vor niemandem jemals
zugegeben, aber so war es tatsächlich! JP fühlte sich zusehends von Susanne
bedrängt, irgendwie vergewaltigt, nur noch ein sexuelles Lustobjekt. Susanne
nahm ihm wahrlich die Luft zum Atmen. Ihre Andeutungen bezüglich einer
gemeinsamen Wohnung versetzten ihn sogar in regelrechte Panik. Jeden Tag,
morgens, abends und vielleicht sogar nochmals tagsüber Sex haben zu müssen, das
erschien ihm in diesem Moment wie der reinste Horror! So ging das einfach nicht
mit ihnen beiden! Deshalb machte er Schluss mit Susanne. Nach eben diesen 51
Tagen. Er erklärte ihr das wahre „WARUM“ nicht wirklich. Es war ihm irgendwie
unangenehm, ihre sexuelle Inkompatibilität zugeben zu müssen oder auch nur
anzusprechen. Andere Männer hätten eine derart agile Sexualpartnerin
wahrscheinlich ganz toll gefunden. Deshalb schämte er sich, denn JP reichte es
tatsächlich vollständig, ein- bis vielleicht zweimal pro Woche Schmuse-Sex im
Bett zu haben. Er dachte seitdem noch häufig an Susanne und durchlebte
gedanklich die eine oder andere wilde Sexszene. Es war jedes Mal sehr antörnend
für ihn. 


Das Gedankliche reichte
ihm aber, denn er wusste auch, dass dies nicht die Art Sex war, die er mit
seiner ständigen Partnerin haben wollte....
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Dass er einer der 50 besten Hacker
der Welt war, wusste damals niemand! Es wusste auch heute niemand. Damals
machte er einfach viel „mit Computern rum“, das wussten alle, mehr nicht.
„Keine Zugangsberechtigung.“ Ha! Wen interessierte das? Ganz im Gegenteil,
gerade das war ja erst die Motivation. Rein, raus, und keiner wird es jemals
rückverfolgen können. Unbedingt ein kleines Souvenir mitnehmen – als Beweis.
Ein cooles Spiel. „Weltklasse Hacker“ – Derartiges würde niemals in einem
seiner Lebensläufe stehen und seinen Künstlernamen „Crazy Charly“, dies war
eine seiner Lieblings-Lachs-Fliegen, würden nur sehr wenige Menschen jemals mit
dem Namen Giovanni Paul Davide Santa Cruz in Verbindung bringen. Aber dennoch
war es Teil seiner Realität und seiner Vergangenheit und brachte ihn 1998 in
große Schwierigkeiten. Heutzutage ginge das alles nicht mehr so einfach. Die
Computerprogramme und die Schutzmechanismen sind inzwischen sehr viel
ausgereifter und es ist sehr viel schwieriger auf elektronischem Wege irgendwo
einzubrechen. Auch das Spurenverwischen ist heutzutage sehr viel komplizierter,
dennoch ist alles möglich. Nur der Hacker muss eben besser und schneller sein. 


      Wenn damals nicht sein Vater,
wie genau wusste JP immer noch nicht, rechtzeitig aktiv geworden wäre und sich
massiv für ihn eingesetzt hätte, wäre er wahrscheinlich für 20 Jahre im
Gefängnis gelandet. Und dieses geringe Strafmaß wäre auch nur angefallen wegen
seines Jugend-Bonus‘. Er war damals ja noch nicht volljährig. „Scheiß Pentagon,
erst bauen sie eine Firewall, die löchriger ist als ein Schweizer Käse und
halten das Wort ‚Einladung‘ jedem Hacker, der etwas auf sich hält, vor die
Nase, dann beschweren sie sich, wenn tatsächlich jemand durch die offene Türe
herein spaziert, um im Kästchen der großen Geheimnisse ein bisschen
rumzustöbern.“ Er hatte ihnen ja diese verdammten Abschuss-Codes der
amerikanischen Cruise Missiles per Post zugeschickt. Er dachte ja auch nicht,
dass dieser Post-Pony-Express fünf volle Tage für die Zustellung brauchte und
in der Zwischenzeit ein paar tausend Leuten der „Arsch auf Grundeis ging“, sie
kaum noch schlafen, essen oder mit ihrem Ehepartner Sex haben könnten. Höllenangst
um den Job, die nationale Sicherheit und vor Krieg und Terrorismus. Er fand
sich damals unglaublich cool! Der „coole Crazy Charly“ klaut sich ein paar
Abschusscodes direkt aus dem Rechenzentrum des US-amerikanischen Pentagons.
Direkt vor den Augen all dieser Wichtigtuer!


Crazy Charly, der Hacker
aller Hacker! Er konnte den Druck des imaginären Lorbeerkranzes beinahe auf
seinem Kopf spüren. Er würde eingehen ins Walhalla der Hacker! Die vom Pentagon
fanden das allerdings ganz und gar nicht cool! So hielt der Triumph von Crazy
Charly nur kurz, sehr kurz! Alle Zeitungen waren damals voll davon.
Wahrscheinlich hatte JP alle amerikanischen Sheriffs, FBI und CIA etc., aber
zum Glück „nur“ diese, hinter sich her. Dem Mossad wäre er nicht entwischt. Der
war viel kleiner und damit wohl auch schlagkräftiger. Aber egal, er kam davon,
wenn auch gerade mal so.


Er war zu Besuch bei
Tante Anna Maria Katarina in Philadelphia. Seine Tante machte mit ihm einen
Ausflug ins Pentagon. Tante Anna Maria Katarina wollte ihn mit der Größe dieses
Gebäudes und mit den enormen Sicherheitsmaßnahmen beeindrucken. Der Stolz der
Vereinigten Staaten von Amerika. „Das Pentagon ist eines der größten Gebäude
der Welt und so sicher, da kommt nicht mal eine Maus an der Sicherheitskontrolle
vorbei.“ Falsche Ansage: Dies war eine unmissverständliche Einladung an Crazy
Charly, den größten Hacker aller Zeiten! JP knackte binnen weniger Tage alle
Firewalls, Zugangscodes und Sicherheitsmechanismen und besorgte sich „rein zum
Spaß“ und als Beweis für seinen „Besuch“ die Abschusscodes von gut fünfzig
Cruise Missiles. Diese druckte er aus und verschickte sie per Post, gleich
direkt an „den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika“, der sollte ja
zumindest wissen, wie schlampig seine teuer bezahlten Jungs und
Sicherheitsexperten im Pentagon waren. Fairness halber, damit die schlampigen
Jungs zumindest ein bisschen aufräumen und sich für den großen Anschiss
Ausreden ausdenken konnten, schickte er per E-Mail (das hatten die Militärs
damals schon..), umgeleitet über diverse Router, jeweils ein paar der
Abschusscodes an verschiedene Generäle von Luftwaffe, Army und Navy.


Der Schuss ging dann für
JP gewaltig nach hinten los! Hätte er nicht so viele Leute von seinem
„Einbruch“ informiert, hätten die allesamt gar nicht gewusst, dass er jemals in
den Computern und Rechenzentren des „heiligen“ Pentagons herumgestöbert und
sich bedient hatte. Aber, wenn´s keiner weiß, wer sollte einem dann Anerkennung
geben? Und ein Hacker braucht Anerkennung. 


Naja, der Diplomat Dr.
Davide Santa Cruz, sein Papa, musste sich massiv einbringen und wahrscheinlich
nur durch seine Diplomaten-Verbindungen und viele, viele Gefälligkeiten an
maßgeblicher Stelle, konnte er den Popo seines Ältesten buchstäblich in letzter
Sekunde außer Landes schaffen. 


Reiseziel Argentinien,
Pampas, Nahe am Rio Grande. Dort, wo Dr. Davide seinen Sohn JP hinschaffte, das
war wirklich mitten in der Pampas und genau da, wo wirklich NIEMAND freiwillig
lebte und auch niemand freiwillig hin wollte. Sancho Guterez, eine treue Seele
in Diensten der argentinischen Linie des Santa Cruz Clans, brachte ihn und die
Packtiere mit dem Proviant in eine zugige Hütte und verabschiedete sich
sogleich wieder.


Zuerst fand JP es ganz
toll, die nächsten sechs Monate ausschließlich lange schlafen, lesen,
herumreiten und ein bisschen Fliegenfischen zu „müssen“, MEGACOOL. Eigentlich
eine „geile Belohnung“ und ein cooler Urlaub.


Aber: „Kein Strom, kein
Telefon, kein Laptop und KEIN Besuch. Comprendes? Abtauchen, nicht auffallen
und beten, dass Gras drüber wächst!“ sagte Dr. Davide mit finsterem Blick zu
JP. Schon nach zwei Tagen fand JP seinen Aufenthalt scheiße! Nach vier Tagen mega
ätzend! Und dann, bis knapp vor Ende seiner Quarantäne
furchtbarunerträglichselbstmordverdächtig – oder die Steigerung davon! 


Erst die letzten fünf
Tage, bevor Sancho ihn abholen kam, war er mit sich und der Welt halbwegs
versöhnt und wirklich so etwas wie glücklich. 


Er war tatsächlich ganz
alleine in seiner zugigen Hirtenhütte. Die ganzen sechs Monate! Keine
Menschenseele für 189 Tage! Und er war erst 17 Jahre alt. Er war vorher niemals
länger als 24 Stunden alleine gewesen.


JP war unglaublich einsam!
Seinen achtzehnten Geburtstag feierte er ganz alleine mit seinem Pferd, seiner
Winchester und ein paar Rindern und Emus, die, einsam wie er, durch die Pampas
streiften.


Nach etwas mehr als einem
Monat ging ihm sein Sechsmonatsproviant schön langsam aus. Er war es einfach
nicht gewohnt, sich irgendetwas einzuteilen, der Kühlschrank zu Hause war immer
voll und hier hatte er ja nichts zu tun, als ständig zu essen. Er war bis jetzt
ein sehr verwöhnter Junge. Musste nie mit den Händen arbeiten, im Haushalt war
immer Personal dafür da und er konnte an seinem Computer spielen, solange und
so oft er wollte. Lernen fiel ihm leicht, das war immer einfach. So etwas wie
Hunger kannte er nicht. Bisher.


Pampas-Grassuppe war ganz
und gar nicht lecker! Und jeden Tag Fisch war langweilig. Also kam schon mal
ein Emu-Ei in die Pfanne, aber die Eier waren sehr schwer zu finden und wurden
von dem männlichen Riesenvogel massiv verteidigt und bewacht. Wenn der Hahn auf
dem Nest saß, war es absolut tabu für JP, auch nur in die Nähe zu reiten.
Deshalb musste die eine oder andere Kuh sich schon mal unfreiwillig als Steak
zur Verfügung stellen. Mit Emufleisch versuchte JP es auch einmal, dann aber
nie wieder. Das verletzte Tier hatte ihm einen derartigen Tritt verpasst, dass
er tagelange taub auf dem rechten Bein war und wochenlang einen riesigen
Bluterguss hatte. Und das Rupfen etc. war einfach widerlich. Jedenfalls hatte
JP vor Emus nun großen Respekt und näher als 20 m würde er sich diesem Vogel
nicht mehr freiwillig nähern!


Kaninchen standen auch
schon mal auf dem Speiseplan, aber JP war ein miserabler Schütze und wollte
nicht auch noch seine wenige Munition vergeuden und verballern. Fallenstellen
konnte er nicht.


Ein Pampas-Rind traf man
da schon leichter! Die Viecher waren zutraulich und ließen ihn ganz nahe ran.
Wenngleich das Zerlegen von so einem großen Tier eine Riesensauerei ergab. Vor
allem für jemanden, der so etwas vorher noch nie im Leben gemacht hatte. JP
hatte auch keinerlei Ahnung, welches Fleischstück wie schmeckte und sich zum
Grillen oder zum Braten eignete. Er kannte Steaks nur fertig verpackt und
beschriftet aus dem Supermarkt oder fertig zubereitet im Restaurant oder von
seiner Mutter oder der Haushälterin. Weiters war eine Aufbewahrung ohne
Kühlschrank, von so viel Fleisch ein großes Problem. Und so verdarb ihm oft
mehr, als er innerhalb einer guten Woche essen konnte. Er versuchte es mit
Räuchern, aber das gelang ihm eigentlich gar nicht und das zähe Fleisch wäre
nicht mal mehr von einem hungrigen Kojoten gefressen worden.


Jedenfalls hatte JP viel,
viel Zeit zum Nachdenken. Es war hart, aber lehrreich! Von da an war es
jedenfalls MEGA-OUT, sich irgendwo einzuhacken und die Laufbahn von Crazy
Charly war damit nicht nur emotional beendet, denn er verschwand vollkommen aus
der Hackerszene.


Wie sagte sein Vater nach
den sechs Monaten: „Mein Sohn ging als Kind und kam als Mann zurück.“ Ja, das
traf den Nagel auf den Kopf! Nach diesen sechs Monaten alleine in Argentinien
war er wirklich ein „Hombre“! Unrasiert, schlecht gewaschen, muskulös und fast
wild. Nicht nur körperlich, auch geistig gereift! Auf dem Weg zurück zur
„Familia“ hatte Sancho Guterez ihm gestanden, dass er nur ca. 15 Meilen
entfernt gewohnt und ihn jeden zweiten Tag mit dem Fernglas heimlich beobachtet
hatte. „El Senior“ hat das so befohlen. „Y absolutamente no contado – keinerlei
Kontakt!“ Aber Sancho hatte sehr wohl gesehen: „Muchacho hat vier Rinder
massakriert. Familia muss dafür bezahlen.“


Scheißkerl! Wenn er
wenigstens mal zum gemeinsamen Essen rübergekommen wäre!
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War das die Midlife-Crisis? Wurde er
alt? Hatte er den vorweihnachtlichen Blues? Franz Korber hatte einen tollen
zweiwöchigen Urlaub mit Frau und Kindern verbracht. Aber der Erholungswert war
schon wenige Tage nach seiner Rückkehr wieder restlos durch den Stress im Job
verbrannt. Und nun, nur drei Wochen später, konnte er sich kaum noch an seinen
Urlaub erinnern. Irgendwie hatte er die Nase voll von dem täglichen Stress, die
Zeit der Regeneration – Urlaub, Wochenende - reichte nicht mehr aus. Gut, er
war nun 46, aber das ist doch kein Alter und sicher kein Grund, sich schon
morgens abgespannt ins Büro schleppen zu müssen. Seine Familie gab ihm Kraft
und Halt, aber reichte das noch für die nächsten 20 Jahre? Im Moment hatte er
da seine Zweifel. Bei Malinger war im Moment alles so zäh und kompliziert. Die
Auftragslage war sicherlich schlecht, aber die Geschäftsleitung blockierte
jegliche IT-Entscheidung und die Worte „Geld“ oder „Investition“ wurden zu den
Unwörtern des Jahres.


Franz hatte zu guten
Zeiten die wohl beste IT-Abteilung der Branche aufgebaut, aber jetzt drohte er
in die Mittelklasse abzusinken. Santa Cruz hatte ein sensationelles Konzept zur
Verbesserung der Datenqualität vorgelegt. Sie hatten es gemeinsam der
Geschäftsleitung präsentiert und aufgezeigt, was mit den benötigten 500.000,-
Euro kurz und mittelfristig für Einsparungen und Verbesserungen für die
Malinger-Gruppe hätten erzielt werden können. Aber keiner wollte sich
entscheiden, also wiedermal ein „geparkter Antrag“ und warten, warten, warten.


Er wollte eine
Veränderung. Einen neuen Arbeitgeber suchen – kleiner, regionaler, in einer
stabileren Branche. Vielleicht IT-Leiter in der Pharmaindustrie oder einer
Versicherung. Oder sollte er versuchen, bei einem seiner großen Lieferanten wie
IBM, Microsoft oder Oracle unterzukommen? Eine schöne Stelle im Labor, endlich
wieder selbst entwickeln und programmieren können. Ein ruhiger Job von 9:00 –
18:00 Uhr. Das klang im Moment sehr verlockend für Franz. Verlockend genug, um
nach Alternativen zu suchen. Und mit diesem Frust im Bauch verschickte er an
drei seriöse und ihm bekannten Headhunter eine E-Mail. Zum Vorfühlen sozusagen.
Franz war nun endlich bereit, einen fetten Strich unter das Kapitel Malinger
Autoteile zu ziehen. Sein Herzblut hing zwar an der IT-Abteilung und an seinem
Team. Er wollte allerdings auch aufräumen mit all dem Mist, den er seit Jahren
mit verantwortete und er konnte dem alten Herrn Malinger, der immer nur gut und
fair zu ihm gewesen war, einfach nicht mehr in die Augen schauen! Er hatte sich
die Entwicklung seiner IT-Abteilung teuer erkauft und mit Unmoral und
Illoyalität bezahlt. Aber nun wollte er den Preis nicht mehr entrichten. Es war
„Time for a Change“. Er musste raus und er musste nun diesen Schritt einfach
für sich und für sein ganz persönliches Überleben machen. Sonst würde er
garantiert vorzeitig mit Magen- oder sonstigem Krebs in der Kiste landen. Ja,
das Jahresende hatte etwas Gutes! Man konnte schlechte Dinge abschließen und vielleicht
neues Glück ins Leben lassen.


 


***


 


JP legte sich wirklich ins Zeug und
schuftete vor Weihnachten wie ein Ochse! Vor Jahresende musste ohnehin viel
mehr erledigt werden als während des Jahres und Dr. Dragers persönliches
Projekt „Mamba“ machte zwar Spaß, war allerdings noch mal ein ordentliches
Schippchen Mehrarbeit. Und da Franz Korber sehr genau die Auslastung seiner
Mitarbeiter einschätzen und bewerten konnte, war es äußerst schwierig, hier
noch ein zusätzliches Projekt mitlaufen zu lassen und es vor Franz geheim zu
halten. Dr. Drager wünschte immer noch nicht, dass Franz Korber oder sonst
jemand eingeweiht wurde. Als JP Anfang November seine Ausarbeitung für das
Projekt „Mamba“ Dr. Drager termingerecht vorlegte, begann mit diesem Moment
seine zweite Karriere als betriebsinterner „Sicherheitsmann“ und „Ermittler“.


JP war damals am Freitag
um Punkt 17:30 Uhr bei Dr. Drager im Büro – diesmal allerdings geschniegelt und
gestriegelt, im schwarzen Anzug und sogar mit Krawatte, was sie übrigens sehr belustigend
fand. Seine IT-Kollegen hänselten ihn tagsüber, ob er nach Dienstschluss ins
Konzert oder auf eine Beerdigung müsse? Die IT-Abteilung war üblicherweise in
ihrer Kleidung sehr leger. Eine saubere Jeans mit Hemd war schon die obere
Luxusklasse.


Dr. Drager studierte sein
fünfzehnseitiges Dossier fast 30 Minuten und stellte die eine oder andere
intelligente Frage. Als sie mit dem Lesen fertig war, lehnte sie sich in ihren
Ledersessel und schwieg ein paar Minuten. „Herr Santa Cruz, ich danke Ihnen! Wie
ich sehe, ist die Einschätzung von Herrn Korber bezüglich der Qualität Ihrer
Arbeit voll berechtigt! Ich bin einerseits völlig perplex und irritiert, aber
auch fasziniert, was Sie alles überwachen könnten und wie wenig dies im
Verhältnis nur kosten würde. Sie könnten diese Firma vollkommen gläsern machen
und durchaus vieles rasch und frühzeitig aufdecken. Einerseits will ich
unbedingt eine mögliche Indiskretion unserer Werkstoffentwicklung entlarven,
andererseits sind wir in Deutschland und nicht in einem Polizeistaat oder einer
Diktatur. 


Wir haben hier das
unbedingte Recht auf Privatsphäre und ein Bekanntwerden einer derartigen
innerbetrieblichen Überwachung würde mich nicht nur meinen Job kosten, sondern
mich auch berechtigterweise ins Gefängnis bringen! Ich finde Ihre Ansätze
wirklich hervorragend, aber wir müssen abspecken.... Sie gehen einfach zu weit!
Streichen Sie bitte die umfassende Überwachung der E-Mails, des Surfverhaltens
im Web und das Abhören der Telefonate!“ Es entstand eine Pause von mehreren
Minuten ...


„...Und ganz besonders
schnell vergessen Sie.... auch nur den gedanklichen Ansatz.... die privaten und
finanziellen Verhältnisse unserer Mitarbeiter transparent zu machen. Ihr
Vorschlag, den Kopierraum mittels Mikrokamera zu überwachen, ist interessant.
Auch das Durchforsten von persönlichen Ordnern auf den Firmenrechnern der
betreffenden Mitarbeiter hat seinen Charme, wenngleich sich dies ausschließlich
auf professionelle Bereiche beziehen darf, und ein paar andere Dinge finde ich auch
noch interessant. Ich muss und möchte allerdings übers Wochenende darüber
reflektieren. Das ist ein sehr heißes Eisen und man kann sich daran leicht die
Finger bis zum Knochen verbrennen. 


Geben Sie aber auf jeden
Fall schon mal den Auftrag an dieses Unternehmen in Zypern, Lucky Egale oder
so, dieses Spyware-Programm – was für ein fürchterliches Wort – zu besorgen.
22.000,- Euro, das ist zwar schon viel Geld, steht aber meines Erachtens in
vertretbarer Relation zum möglichen Nutzen. Die Rechnung geht direkt an mich.
Ich möchte eine Rechnung über IT und Programmierservices. Kein Wort darüber,
dass wir überhaupt Software kaufen. OK? Gut – so machen wir das.... Sie
installieren das dann nur auf meinem Rechner. 


… Wissen Sie Santa Cruz,
es war mir bis dato gar nicht bewusst, dass wir alle derart einfach zu
überwachen wären und ich fühle mich momentan nicht besonders wohl bei diesem
Gedanken. Jede kleinste Aktivität am PC könnte protokolliert und beobachtet
werden und wäre womöglich für Jahre gespeichert. Dieser Gedanke erschreckt mich
zutiefst! Ich dachte immer, das Überwachungszeug in den TV-Filmen ist alles
ersponnen und erlogen, aber es scheint wohl Wirklichkeit zu sein. Ja, ja, ich
glaub´ Ihnen schon, dass sogar noch sehr viel mehr möglich wäre, aber das will
ich gar nicht alles wissen. Ich kann so schon nicht mehr beruhigt schlafen. Wir
beide vertagen unser Gespräch auf nächste Woche Dienstag. Ist 18:30 Uhr OK,
gut, ist vermerkt. Und denken Sie daran, kein Sterbenswörtchen darüber, und
zwar zu NIEMANDEM.“


Klar war nach dem
„Abspecken“ nur noch ein kleiner Teil seines ursprünglichen Konzeptes übrig
geblieben, aber die Mikrokamera wurde von einem Sicherheitsunternehmen an einem
Wochenende installiert. Die Spyware, beschafft durch das Haus Lucky Eagle Ltd .
aus Zypern, wurde eingespielt und von JP bedient und überwacht. Auf dem PC von
Dr. Drager installierte er ein Benutzerinterface mit sehr einfachen
Funktionalitäten und sehr eingeschränkten Benutzer- und Zugriffsrechten. Er
selbst als Administrator hatte alle Zugriffsrechte der umfangreichen
Vollversion. Hätte er es gewollt, hätte er ein unglaublich lückenloses
Überwachungsszenario eines jeden Rechners im Netzwerk der Firma Malinger
einrichten können. Natürlich sprengte dies jeglichen, gesetzlich erlaubten Rahmen.


Es war schier
unglaublich, welches Software-Juwel ihm Lucky Eagle Ltd . hier besorgt hatte.
Und der Geldbetrag dafür war der reinste Witz! JPs Profiversion, also die
umfangreichere und natürlich auch sehr viel teurere Software, war nicht umsonst
im Einsatz bei Mossad, CIA und anderen Geheimdiensten und Militärs. Kein
Zweifel, es wäre sicherlich höchst illegal, diese Profiversion kommerziell in
einem Unternehmen einzusetzen. JP konzentrierte sich vereinbarungsgemäß nur auf
den eingeschränkten Personenkreis, der unmittelbar infrage kommenden Personen
aus der Werkstoffentwicklungsabteilung. Aber wirklich alles, was auf diesen
Rechnern geschah und nicht dem, von ihm festgelegten Kriterien und Profil
entsprach, wurde ihm als Alert (Benachrichtigung) auf seinen Server geschickt.
Er konnte nun die Sorgen von Dr. Drager sehr gut nachvollziehen. Derartige
Software entblößte den Menschen vollkommen und alle seine elektronischen
Aktivitäten wurden zu 100 % transparent. Gut, dass der Staat und die
Gesetzgebung hier versuchten, den Missbrauch einzudämmen. Verhindern konnten
sie es natürlich dennoch nicht.


Auch ein paar der anderen
kleineren Überwachungsmöglichkeiten konnte er in den Folgewochen erfolgreich
umsetzen. Dazu gehörte das Sammeln von Altpapier in speziellen Behältnissen,
die nur in dieser Abteilung aufgestellt wurden und deren Inhalt vom
Reinigungspersonal nur nach ausdrücklicher Aufforderung entsorgt werden durfte.
Einmal im Monat verbrachte JP dann einen „Sortiersonntag“ im Büro und
durchforstete alle Papiere, die in diese Behälter entsorgt wurden. Dies war ein
ekeliger Job und er hasste sich für seinen blöden diesbezüglichen Vorschlag,
zumal sich ein Erfolg nur durch puren Zufall einstellen würde. Natürlich ahnte
niemand in der Abteilung, warum diese speziellen Sammelbehälter für Altpapier
plötzlich da und alle anderen Papiereimer entsorgt worden waren. Er wertete die
Protokolle wöchentlich aus und übergab alle zwei Wochen ein ausgedrucktes
Extrakt sehr diskret an Dr. Drager persönlich. Per E-Mail wollte er nichts
verschicken. Er wusste ja nur zu gut, wie unsicher jegliche elektronische
Kommunikation war.


Die Zusammenfassungen zu
erstellen klingt einfach, war es aber definitiv nicht! Die neue Software war
gnadenlos, und so musste das Einstellen der Überwachungsparameter ständig
nachgebessert und justiert werden. Zu Anfang wurde er mit Informationsmüll
geradezu überhäuft und das manuelle Nachbearbeiten war dann extrem
zeitaufwendig. Er konnte und wollte ohnehin etwa 90 % aller gesammelten Daten
nicht an Dr. Drager weiterleiten. Dazu musste er sie aber vorher erst manuell
auswerten, um sie dann zu verwerfen oder weiterzugeben. JP wollte ja nicht,
dass jemand seinen Job verliert, nur weil er sich vielleicht ein paar
Pornoseiten im Internet angesehen oder während der Arbeitszeit in einem der
Internetforen gechattet hatte. Das tat alles nichts zur Sache und hatte die
Personalchefin nicht zu interessieren. Gut 12 - 18 Stunden pro Woche gingen
dabei durchaus von seiner Freizeit drauf. Er führte ein gesondertes, privates
Stundenkonto für das Projekt „Mamba“ und hatte zum Jahresende dort 94
Einsatzstunden vermerkt. Das konnte er unmöglich mit zusätzlichen Urlaubstagen
abfeiern. Hier wäre eine Auszahlung sinnvoller. Hinzukamen die normalen
Überstunden, die sich im Laufe des Jahres auch schon auf 182 angesammelt hatten
und in nächster Zeit sicher nicht abgebaut werden könnten. Das gab einen fettes
Dezembergehalt!


Er leitete alles auf
seine privaten Server und konnte so das Meiste von zu Hause und nachts oder am
Wochenende erledigen. Aber für sein Fliegenfischen (FlyFi-Hobby) hatte er in
diesen Wochen kaum Zeit. Naja, es war nun ohnehin recht kalt, zumindest
versuchte er, sich damit ein wenig zu trösten.


Für die Überwachungsfilme
aus dem Fotokopierraum richtete JP einen isolierten Speicherplatz auf einem der
großen IBM-Server im Rechenzentrum ein und verschlüsselte die Zugriffsrechte.
Somit konnte niemand außer ihm unbemerkt darauf zugreifen. Die Qualität der
beiden Kameras war beeindruckend für ihre winzige Linsengröße. Kamera Nr. 1
zeigte beinahe den gesamten Raum und Nr. 2 filmte das zu kopierende
Schriftstück in einer Qualität, dass man den Text des Kopiergutes lesen konnte.


Der Kopierraum war eine
etwas abseits gelegene, größere Kammer. Vielleicht traten deshalb auf den Überwachungsvideos
einige ganz bizarre Dinge zutage: Alfred Gogl z. B. hatte ein Alkoholproblem
und trank heimlich beim Kopieren aus seinem dort versteckten Flachmann, Hermann
Uller bohrte gerne unbemerkt in der Nase und inspizierte dann interessiert
seinen Popel, den er dann genüsslich verzehrte. Christine Sorger setzte sich
einmal ohne Unterhose auf einen Kopierer und machte Kopien – oh la la. Und
Monika Wallner und Barbara Arglos waren lesbisch und schmusten schon mal
hemmungslos im Kopierraum. Jedem eben das Seine.


JP fielen dabei seine
wilden Sexabenteuer mit Susanne, Dr. Dragers Sekretärin, in diversen Räumen der
Firma Malinger wieder ein und so hoffte er nun inständig, dass nicht auch noch
anderswo Mikrokameras installiert und von irgendeinem Sicherheitsmann überwacht
worden waren. Aber das hätte er inzwischen wohl schon mittels Kündigung oder
Abmahnung mitgeteilt bekommen. Jedenfalls: All diese Aufzeichnungen taten
nichts zur Sache „Werksspionage“ und konnten nichts beitragen, um den möglichen
Übeltäter zu entlarven oder zu überführen. Deshalb leitete JP nichts davon
weiter an Dr. Drager und löschte die Filme nach ein paar Tagen wieder.


Dennoch hatte JP einen
speziellen Kollegen aus der Maschinenbauwerkstatt, also einem ganz anderen
Bereich, lange Zeit stark im Verdacht. Das nervöse und irgendwie linkische
Verhalten von diesem Kerl war JP schon mehrmals negativ aufgefallen. Deshalb
hätte er ihn gerne unter die Lupe genommen, aber leider hatte dieser rein
handwerklich tätige Kollege keinen Computer. Somit konnte JP wenig elektronisch
überwachen. Auf der dieses Jahr recht bescheiden ausfallenden Weihnachtsfeier
stellte sich dann allerdings im Gespräch mit einem anderen Kollegen heraus,
dass besagter Mitarbeiter aus der Werkstatt irgendein schweres Nervenleiden
hatte und deswegen ständig in ärztlicher Betreuung sein musste. Das erklärte
damit natürlich auch das nervöse, linkische Verhalten und so konnte ihn JP
wieder von seiner Verdächtigungsliste streichen.


Ganz kurz nach
Jahreswechsel wurde JP allerdings fündig! Die Sache begann sich zuzuspitzen.


 


***


        


Es war kurz vor Weihnachten. Die
Einkaufsstraßen in Münchens Zentrum waren schön geschmückt mit Lichterketten,
die Fenster der Geschäfte waren prachtvoll dekoriert, es leuchtete und blinkte
an jeder Ecke und es war sogar schon ein bisschen Schnee gefallen. Außerdem war
es bitterkalt. Die Fußgänger, eingehüllt in ihre dicken Mäntel, zogen sich die
Kopfbedeckung tief ins Gesicht und schmiegten sich, schon beinahe Hilfe
suchend, eng an die Hauswände der Geschäftshäuser, einfach um dem eisigen Wind
ein bisschen zu entgehen. Franz Korber hatte einen persönlichen Termin im
„Ratskeller“, einem Traditionsrestaurant im Kellergewölbe des wunderschönen
Münchner Rathauses, direkt am Marienplatz. Vorher war er noch über den
Weihnachtsmarkt geschlendert und hatte gehofft, für seine beiden „Engelchen“,
seine Töchter Janine, 7, und Nicole, 9 Jahre, noch irgendein kleines,
zusätzliches Geschenk zu finden. Leider Fehlanzeige.


Es waren Himmel und Hölle
an Menschen unterwegs und man wurde nur noch von einem Stand zum nächsten
geschoben. Franz hasste dieses Gedränge und außerdem mochte er den
Weihnachtsmarkt am Marienplatz noch nie, – jetzt wusste er auch wieder warum –
Kitsch und Ramsch in jeder Bude. Die Weihnachtsmärkte Chinesischer Turm,
Münchner Freiheit, Wittelsbacher Platz oder Residenz Höfe waren dagegen eine
wahre Offenbarung! Viel weniger frequentiert, weniger touristisch, viel schöner
und tausendmal stimmungsvoller!


So begnügte sich Franz
mit einem Glas Glühwein und unnötigerweise aß er auch noch eine extralange
Bratwurst. Zumal er zum Essen verabredet war und dafür eine stille Nische im
Rathauskeller reserviert hatte, hätte er sich diese zusätzlichen Kalorien
wirklich sparen können. Lecker aber unnötig! Aber was soll's – man muss die
Feste feiern, wie sie fallen. Und eine Bratwurst und Glühwein gehören einfach
zu einem Bummel über den Weihnachtsmarkt. Es war zwar erst später Nachmittag,
aber dennoch schon fast dunkel. Franz war ein bisschen früh dran und überlegte
gerade, ob er schon etwas früher in das warme Restaurant gehen und sich
aufwärmen sollte. Er hatte einen ersten Sondierungstermin mit demselben
Headhunter, der ihn vor Jahren an die Firma Malinger vermittelt hatte. Als
Franz seine Hand an der Tasse Glühwein wärmte und dabei interessiert die
Menschen um sich herum beobachtete, fiel ihm unvermittelt ein großer,
sportlicher Mann auf, der sich offensichtlich bemühte, besonders unauffällig
für Franz zu sein und möglichst jeglichen direkten Blickkontakt mit ihm zu vermeiden.



Der Mann war gut Ende 40,
hatte helles Haar und ein breites, irgendwie brutal wirkendes Gesicht. Hinter
den Handschuhen konnte man stark behaarte, kräftige Unterarme mit Tätowierungen
erkennen und trotz Wintermantel sah man den extrem muskulösen Körperbau. Franz
überkam ein eisiges Gruseln! Er bekam Herzrasen. Irgendwie faszinierte ihn
dieses brutale Gesicht! Vielleicht hatte er es schon irgendwo, wenn auch nur
flüchtig, gesehen. Franz überlegte angestrengt, welcher Art das so plump
versteckte Interesse dieses Mannes an ihm sein könnte. Er kam eigentlich nur
auf ein „erotisches Interesse“ und versuchte den Mann einer seiner Schwulen-Bar
Besuche zuzuordnen. Franz war drauf und dran, es mit einem Kontaktgespräch
herauszufinden, als der Mann unvermittelt seinen Mantel zuknöpfte und rasch in
den Menschenmassen auf dem Marienplatz verschwand. Franz wäre ihm beinahe
gefolgt, ermahnte sich aber dann eines Besseren und eilte zu seinem Termin mit
seinem Headhunter. Es war dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige,
Ort um dem Unbekannten hinterherzuschleichen.


 


***


 


Verdammt! Das zu beobachtende Objekt
hatte ihn bemerkt. Der große, sportliche Mann mit dem brutalen Gesicht hätte es
beinahe vermasselt! Gut, dass er noch rasch im Getümmel auf dem Marienplatz
untertauchen konnte. Das nächste Mal musste er unbedingt vorsichtiger sein und
nicht so nahe heran gehen. Leider war eine weitere Verfolgung an diesem Tag
nicht mehr möglich. Das war natürlich ärgerlich! Er spürte förmlich körperlich,
dass er hier etwas Wichtiges verpasste. Aber bei diesen Menschenmassen war eine
Beobachtung aus der Ferne einfach nicht möglich. Sein Auftraggeber würde
verärgert sein, aber er musste es ja nicht erfahren.


 


***


       


Weihnachten im Hause Santa Cruz war
einfach zu beschreiben: sehr laut, sehr bunt und sehr chaotisch! Auch 2009
bildete da keine Ausnahme. Man hatte sich dieses Mal darauf geeinigt, bei Oma
und Opa Rossellini, den Eltern von JPs Mutter, in Berlin zu feiern. Opa war
schwer gestürzt und hatte sich das rechte Bein zweimal gebrochen und Oma konnte
ihre beiden Hunde diesmal nicht bei ihrer Freundin unterbringen. Damit war sie
auch nicht fähig zu verreisen. Ihrem Mann traute sie es nicht zu, die Hunde
nach ihren Vorstellungen alleine zu versorgen und außerdem würde sie ihren
Giovanni zu Weihnachten natürlich nicht alleine lassen. Also kam ein Teil der
Sippe, sofern sie gerade in Deutschland weilten, eben nach Berlin. 


Das Haus der Rossellinis
in Berlin-Zehlendorf war zwar groß, aber dennoch viel zu klein für diese Menge
an Personen. Es war rappelvoll mit italienischer, amerikanischer, deutscher,
argentinischer, französischer „Familia“. Alle Sprachen wirbelten wild
durcheinander und es gab keine Ecke im Haus, die man kurz für sich alleine
beanspruchen und wieder zur Ruhe kommen konnte. Viele der Familienmitglieder
hatten sich zuletzt vor einem Jahr oder länger getroffen und hatten sich
dementsprechend viel zu erzählen. Von den Anwesenden, immerhin 21
Familienmitglieder, waren mehr als die Hälfte Frauen, und somit gab es nochmals
mehr zu erzählen und sich gegenseitig zu berichten. Es waren alle Altersklassen
und Verwandtschaftsgrade vertreten, der Älteste in der Runde war Opa Giovanni
mit seinem 76 Jahren, die Jüngste die kleine Sabina von Cousin Carl mit ihren drei
Jahren. Wenn sich zwei männliche Familienmitglieder trafen, lief das Gespräch
in etwa folgendermaßen: „Wie geht’s Dir?“ „Danke, gut und Dir?“ „Danke auch
gut. Und wie geht’s Deiner Frau und den Kindern?“ „Danke, gut und bei Dir?“


Damit war alles über die
Familienangelegenheiten seit dem letzten Treffen erzählt. Dann konnte man sich
zusammen ein Bierchen gönnen und über die wichtigen Themen des Lebens wie
Frauen, Urlaub, Fliegenfischen, Fußball etc. unterhalten.


Wenn sich zwei weibliche
Familienmitglieder – speziell, wenn sie mit dem Temperament einer Italienerin,
Argentinierin oder Französin ausgestattet waren – mal wieder nach einiger Zeit
trafen, dann zog sich alleine schon die freudige Begrüßung bis zu 20 Minuten
hin. Dann näherte man sich langsam über Kindergarten-, Arbeits-, Schul-,
Gesundheits-, Ehe-, Freundschafts-, Nachbarschaft- und moralischen oder
unmoralischen Themen einander an, um nach ausladendem Anlauf zum eigentlichen
Kern der Frage „Wie es denn um das persönliche Wohlbefinden bestellt sei?“ zu
kommen. Diese weibliche Vorgehensweise war durchaus zielführend, wenngleich sie
mehr Zeit in Anspruch nahm, einen sensationellen Geräuschpegel erzeugte und bei
entsprechend hoher Frauendichte bei den Männern zu Kopfschmerzen, Unlust sowie
echten Panikattacken führte.


Und genau an dem Punkt
war JP schon nach den ersten zwei Stunden. Aber er war wohl nicht der Einzige.
Eine kleine Gruppe der Männer verdrückte sich anfänglich „zum Rauchen“ auf die
Terrasse und bibberte im kalten Wind. Bald schon kamen immer mehr Männer von
drinnen nach draußen und brachten Decken, Handschuhe, Glühwein und kaltes Bier
mit. Komischerweise war nur ein „echter“ Raucher dabei, aber das störte die
gute Stimmung in keinster Weise. Sogar Opa Giovanni mit seinem Gipsbein saß
halb auf dem Terrassentisch und diskutierte in seinem furchtbaren Italodeutsch
oder in breitem neapolitanischem Dialekt mit den anderen Männern auf der
Terrasse.


Der Geräuschpegel war
bald höher als bei den Frauen im Wohnzimmer, zumal der Alkohol, der ohne die wachsamen
Augen der Frauen sehr reichlich floss, die Dosierung der Lautstärke beständig
der intellektuell gesteuerten Kontrolle entzog. Sogar die minderjährigen Jungs
hatten schon bald arg Schlagseite. Aber das interessierte an diesem Abend
Keinen! Es war schließlich Weihnachten! Da war halt mehr erlaubt.


Die Damenwelt bemerkte
den „Schwund“ ihrer besseren Hälften erst, als ein Autoschlüssel gesucht wurde,
um die Familienbilder aus dem Kofferraum zu holen. Damit war dann „Schluss mit
lustig“ und der Alkoholausschank wurde sofort gestoppt. Einer der Väter erhielt
„encora Publico“ einen ordentlichen Anschiss wegen seines betrunkenen Juniors
und man verlagerte sich wieder gemeinsam ins Innere des Hauses. Bewachung war
nun wieder angesagt. JP fand dies geradezu blöd, es war gerade an dem Punkt,
eine richtig gute Weihnachtsparty zu werden. Und so wurde dann der
Weihnachtsabend in der üblichen Familientradition weiter gefeiert – laut, bunt
und chaotisch – und leider nüchterner. Irgendwie schade eigentlich, jedenfalls
spielten religiöse Motive dabei keinerlei Rolle, denn so bunt wie die
Nationalitäten, so unterschiedlich waren auch die Religionen innerhalb der
Familia. Es waren alleine bei dieser Weihnachtsfeier Christen, Juden,
„Konfessionslose“ und eine Muslima vertreten, aber deswegen gab es niemals
Stress. Weihnachten war für die Sippe nur irgendein Grund, so gut wie jeder
andere, um sich mal wieder im Verbund zu versammeln und ausgiebig
auszutauschen.


Zu Silvester konnte JP
allerdings ungebremst nachholen, was er am Weihnachtsabend versäumte und
feierte ausgelassen mit der in München lebenden „Familia“, seinen Schwestern,
seiner momentanen Favoritin Sandy, einer Stewardess von British Airways, und
etlichen Freunden in ein neues Jahr 2010.


Irgendeine, scheinbar
betrunkene ältere Frau im U-Bahnhof Münchner Freiheit wollte JP am 31.12.
unbedingt aus der Hand die Zukunft für 2010 lesen. Er ließ sie gewähren. Sie
sagte ihm voraus: „Du erlebst schon bald eine sehr turbulente Zeit mit einer
sehr schmerzhaften Erfahrung. Ab dem Frühjahr wirst Du entweder einem
gewaltsamen Tod erleiden oder Du wirst Dein Glück in der Liebe finden – es
hängt von Deinen Entscheidungen ab. Vertraue dem dicklichen Mann mit dem großen
Schnurrbart.“


Geld wollte sie keines.
Dann verschwand sie im Gewühl der Menschen und JP konnte sich schon Minuten
später nicht mal mehr an ihr Gesicht erinnern. JP bewertete diese Sätze damals
als reinen Humbug und als „Schmarrn“! Dennoch spukten sie ihm ständig im Kopf
herum. Derartiges konnte man nicht so einfach verdrängen oder vergessen. Er
analysierte ständig, wen er als „dicklichen Mann mit großem Schnurrbart“
kannte. Es fiel ihm aber niemand ein.


Es wurde ihm erst sehr
viel später bewusst, dass er damals wohl einem Engel in der Gestalt einer alten
Frau begegnet war! Diese Person oder was auch immer sie auch war, konnte in die
Zukunft schauen. 


Jedes Wort sollte sich
erfüllen.
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Dieser Donnerstag war der erste
Arbeitstag für JP im Jahr 2010. Der 6. Januar war in München ein Feiertag und viele
hatten sich die zwei Brückentage davor freigenommen. Deshalb war kaum jemand in
der Firma und es war mittags gähnend leer in der Kantine. JP hatte ausgiebigst
den Jahreswechsel gefeiert und war dann für ein paar Tage zum Skifahren in
Kirchberg bei Kitzbühel gewesen. Das Skigebiet der Kitzbüheler Alpen war
inzwischen sensationell ausgebaut und gehörte wohl zu den größten der Welt. Die
Liftverbindungen reichten mittlerweile von Mittersil im Salzburger Land bis
nach Itter in Nordtirol. Man konnte alle Schwierigkeitsgrade finden und ein
bisschen unberührte Pisten gab es sogar eine Woche nach dem letzten Schneefall
immer noch für den geübten Abseitsfahrer. Und JP gehörte auf jeden Fall in
diese Kategorie.


Tatsächlich war er ein
Könner mit unglaublich katzenhafter Eleganz auf Skiern! Das Wetter war
herrlich, der Schnee nicht übermäßig viel, aber ausreichend und in
ausgezeichneter Qualität. Die Skihütten im Kitzbüheler Raum waren fast allesamt
von hervorragender Güte und meistens urgemütlich. JP hatte sich wieder einmal
sehr gut amüsiert, viel Geld ausgegeben und keinen Cent davon bereut! Er genoss
die Gunst der Stunde und war häufig einer der letzten Gäste im jeweiligen
Lokal, meist mit einer sehr ordentlichen Zeche – schönen Gruß an die Leber.
Aber intensives Partymachen gehörte einfach zu seinem momentanen
Lebensabschnitt und Sandy, seine durchgeknallte englische Freundin, war sowieso
nicht zu bremsen. Sie verbrachten eine intensive, knappe Woche zusammen und
hatten zu zweit Spaß für mindestens sechs.


JP saß beim Mittagessen
ausnahmsweise ganz alleine an einem der langen Tische in der Kantine. Er hatte
ein langes Telefonat mit einem seiner Projektleiter zu führen und konnte somit
erst sehr viel später als gewöhnlich zum Essen gehen. Die Abteilungskollegen
waren dann schon fertig und sonst war gerade niemand in der Kantine, den er gut
genug kannte, um sich an dessen Tisch zu setzen. Es waren insgesamt nur noch
wenige Personen im Speiseraum. Direkt hinter JP saß ein Kollege, ebenso
alleine, an seinem langen Tisch. JP kannte diesen Mann hinter sich nur sehr
flüchtig und hatte ein paar Mal beobachtet, dass er diverse Dinge in den
Büroräumen reparierte. Er war wohl so etwas wie ein Hausmeister und „Mädchen
für alles“. JP hatte nur einen bescheidenen Salat vor sich, die vergangenen
Tage hatten ihm garantiert einige unnötige Kilos auf die Rippen gepresst.
Wehret den Anfängen. Man war ja schließlich eitel und figurbewusst.


Da klingelte das Handy
bei seinem Hintermann. Ein widerlicher Klingelton, der irgendwie zwingend die
Aufmerksamkeit auf sich zog. Der Mann meldete sich und sprach Italienisch, nein
genauer gesagt Neapolitan, also den Dialekt von Neapel. Wahrscheinlich dachte
er, dass hier in München niemand seinen doch extrem speziellen Dialekt
verstehen würde. Somit war er weder besonders leise noch zurückhaltend bei
seinem Gespräch. JP wurde somit unfreiwillig Lauschzeuge. Die Tage mit Opa
Giovanni hatten ihm in Bezug auf Neapolitan wieder jede Menge Übung verschafft
und er verstand vielleicht nicht jedes Wort, aber bestimmt 95 % des Gespräches
vom Tisch hinter ihm. Zuerst jammerte der Mann, dass sich irgendeine
Gelegenheit noch nicht ergeben und er schon alles versucht habe! Sein Sohn sei
so furchtbar krank geworden über Weihnachten und man möge ihm doch bitte noch
eine kleine Frist gewähren. Er werde sich etwas einfallen lassen und am
Wochenende verlässlich alles beschaffen. Spätestens bis Montag – na gut, schon
vorher – werde er verbindlich liefern! Ganz bestimmt! Ja, ja, er komme direkt
in die Wohnung und werde alle Unterlagen abliefern. Dann kam der alles
verändernde Schlusssatz: „Mille, mille grazie Capo Pulcinella!“ (Tausend,
tausend Dank Chef Pulcinella!)


JP blieb sein Salat
wahrlich im Halse stecken! Hätte ihm jemand gegenübergesessen, er hätte JP
verdächtigt, ganz bestimmt ein schreckliches Gespenst oder etwas Schlimmeres
gesehen zu haben. Und genauso fühlte er sich! Nur sein schreckliches Gespenst
war sehr real. JP war kreidebleich! Nein, er hatte sich nicht verhört! „Capo
Pulcinella“, hatte dieser Mann soeben gesagt. Und da fielen alle Puzzlesteine
für JP ineinander und machten absolut Sinn. „Bruder Zufall ist oft ein
Eichhörnchen.“, und „Die Welt ist ein Dorf …“, denn das hier hing unmittelbar
mit der befürchteten Werksspionage zusammen! Da war sich JP mehr als nur
sicher! 


Und nun wusste JP
wenigstens, welche Person es zu beobachten galt. An den Hausmeister hatte
wirklich niemand bisher gedacht. JP saß noch einige Zeit, nachdem der
Hausmeister und die anderen, wenigen Kantinengäste schon längst gegangen waren,
immer noch an seinem Tisch und grübelte wie paralysiert. Dann rief er Dr.
Drager vom Handy aus an und bat um ein sofortiges, persönliches Gespräch
bezüglich „Mamba“. Sie war allerdings zur Zeit im Werk in Schottland und erst
morgen, als am Freitagabend wieder zurück in München. Er bat direkt um Budget
für „technisches Zubehör“. Keinerlei Details.


Dr. Drager gab sofort
einen Betrag bis 10.000,- Euro frei. Einfach so. Sie wollte ihn morgen Abend im
Office sprechen. Daraufhin rief er das Sicherheitsunternehmen an, das schon den
Einbau der ersten Anlagen sehr professionell erledigt hatte, und bekam
tatsächlich eine Terminzusage für freitagabends nach 20:00 Uhr. Zum Glück war
das Material so kurzfristig zu beschaffen. Der Einbau so spät abends war
geradezu perfekt, da dann niemand mehr in den Büros sein würde. JP nahm sich
sofort für den restlichen und den folgenden Tag frei – Zeitausgleich – und
musste unbedingt ein paar diskrete Erkundigungen einsammeln.


Mit dem Namen „La
Pulcinella“ war für JP Schlimmes verbunden. Gänsehaut verursachende
Erinnerungen aus seiner New Yorker Vergangenheit und die damit verbundenen
dramatischen Ereignisse drängten sich brutal in sein Bewusstsein. Sein
möglicher Gegner, die wahren Hintermänner von „Capo Pulcinella“, das waren
sehr, sehr gefährliche Männer. JPs Magen verkrampfte sich regelrecht bei diesem
Gedanken! Jedenfalls wäre es ihm tausendmal lieber gewesen, wenn sich seine
Ängste nicht bestätigen würden.


Aber die Vorsehung folgt
ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten ...
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Freitagabend traf sich JP mit Dr.
Drager, während die Sicherheitsfirma zwei weitere Mikrokameras an gezielten
Plätzen installierte. Sie bat ihn um Aufklärung. JP hatte alles in einem
perfekten Dossier zusammengefasst. Seine Ängste hatten sich leider bestätigt.
Den Belauschungs- und Zufallsfaktor aus der Kantine stellte er allerdings als
einen bewussten Akt seinerseits, aufgrund eines Verdachtsmoments gegenüber dem
Hausmeister, dar. Giuseppe Donatelli, geboren am 15. April 1965 in Neapel,
mehrmals wegen Hehlerei, Drogenhandel und Schutzgelderpressung verurteilt und
inhaftiert, konnte am 4. Mai 2009 anlässlich eines Krankenhausaufenthaltes
entfliehen. Seitdem war er flüchtig und europaweit zur Fahndung ausgeschrieben.
In Deutschland lagen zusätzlich Haftbefehle wegen schwerer Körperverletzung und
diverser Zollvergehen gegen ihn vor und er war wegen zweifachen Mordes oder
Beteiligung daran zumindest tatverdächtig. Giuseppe Donatelli hatte einen
ehrenvollen „Künstlernamen“ innerhalb der Camorra – man nannte ihn „La
Pulcinella“, was für „der Wasserfloh“ stand. Er hatte sich in seiner frühen
Jugend im Sommer sein Geld mit Wasserskiakrobatik verdient und irgendwie war
dieser sehr eigenwillige Spitznamen an ihm hängen geblieben. Es war innerhalb
der Organisation durchaus üblich, einen Spitznamen zu tragen und Donatelli war
stolz auf den seinen.


Die Camorra ist eine
verbrecherische Organisation mit vielen, unabhängig arbeitenden und sehr
effektiven Splitterabteilungen, ähnlich der Mafia, aber ungleich effektiver und
häufig brutaler. Ihr Zentrum war einmal Neapel, aber mittlerweile sind sie über
ganz Europa und Amerika verteilt. Ihre Betätigungsfelder sind alle kriminellen
Delikte, die hoch profitabel sind, vor allem aber Drogenhandel, Schmuggel,
Schutzgelder, Entführung, Prostitution, aber auch Bauwesen, Produktpiraterie
und Plagiate. An dieser Stelle zuckte Dr. Drager zusammen und meinte: „Santa
Cruz, wir sind auf mögliche Lücken in unserer Werkstoffentwicklung aufmerksam
geworden, da wir durch billige Raubkopien unserer Produkte massiven und sehr
schmerzhaften finanziellen Schaden erleiden. In Zeiten wie diesen fällt das
besonders auf!!


Wir ließen einige
Plagiate im Labor auf deren chemische Zusammensetzung untersuchen, weil sie
äußerlich 100 % unseren Originalen entsprechen und nur durch eine andere
Verpackung mit der Aufschrift „Rookie“ auffielen. Dabei mussten wir erstaunt
feststellen, dass sogar identische Formeln für die Materialien einiger von uns
patentierter Werkstoffe zugrunde lagen. Deshalb kamen Sie ins Spiel. Wir
vermuten einen Spion in der Abteilung der Werkstoffentwicklung. Ganz
hervorragende Arbeit, dass Sie auf unseren Hausmeister aufmerksam geworden
sind!“


„Danke Dr. Drager. Wie
Sie in dem Dossier sehen, ist diese Fraktion der Camorra, für die „La
Pulcinella“ höchst wahrscheinlich tätig ist, besonders in der Produktpiraterie
aktiv und hat Produktionsstätten vorrangig in den Dritte- und
Vierte-Welt-Ländern mit Billiglöhnen. Es ist bekannt, dass sie Plagiate von
privaten Luxusgütern wie Handtaschen, Markenkleidung, Brillen, Uhren etc.
herstellen und über organisierte Netze vertreiben lassen. Plagiate von
Industriegütern wie Lenkrädern, Armaturverkleidungen, Schaltknüppeln,
Radkappen, Innen- und Außenspiegeln etc. wie von Malinger hergestellt, sind
bisher noch nicht bekannt geworden, aber diese kriminellen Organisationen
lernen schnell und machen letztendlich alles, womit sich leicht und viel Geld
verdienen lässt. Meine Vermutung ist, dass „La Pulcinella“ unseren armen
Hausmeister Marco Tozzi zu dieser Spionage erpresst und zwingt. 


Herr Tozzi erschien mir
sehr verzweifelt, und wie ich recherchiert habe, leidet sein achtjähriger Sohn an
einer Immunschwäche und lebt ausschließlich in einem Plastikzelt in fein
gefilterter Luft. Mir tut der Vater des Jungen wirklich sehr leid und ich habe
das Gefühl, dass er nicht freiwillig mitspielt. Mein Vorschlag ist, dass Sie
möglichst rasch die Polizei informieren und wir Herrn Tozzi einige unwichtige
Dokumente als „Köder“ geben, um es ihm zu ermöglichen, Kopien anzufertigen. Die
Polizei beschattet den Mann dann bis zur Übergabe an „La Pulcinella“ und nimmt
beide fest. Ich habe noch zwei weitere Mikrokameras installieren lassen, weil
ich mich nicht auf die Polizei verlassen will und Beweise haben möchte.
Möglicherweise wird Herr Tozzi am Wochenende aktiv, vielleicht schon heute
Nacht. Haben Sie Zugang zu dem gesicherten Raum mit den Unterlagen zur Werkstoffentwicklung
und den Patenten?“ Nach einem längeren Telefonat mit Herrn Malinger Senior war
das Thema positiv erledigt. 


JP stand nun in einem
Sicherheitsraum, vor einer Vielzahl von Ordnern – den gesammelten Werken der
Werkstoffentwicklung. Alois Huber, Leiter der Abteilung, und auch der alte Herr
Malinger waren trotz der Nachtzeit ebenfalls noch erschienen und wurden von Dr.
Drager detailliert informiert. Die Kameras waren inzwischen funktionsbereit.
Alois Huber wählte zwei der Ordner mit nicht funktionierenden und daher
eingestellten Projekten eines neuartigen Plastikwerkstoffes und einer
speziellen Gummimischung, Er entfernte die Seiten bezüglich Stilllegung –
fertig war der Köder für Hausmeister Marco Tozzi. Sicherheitshalber änderten
Alois Huber und JP noch den Code des elektronischen Zugangssicherungsschlosses
an der Tür zum Lagerraum für Werkstoffentwicklungen.


Die zwei dicken Ordner,
außen gekennzeichnet mit „Streng Geheim“, wurden nun mit Bedacht auf einem der
Schränke – wie zufällig beim Arbeiten dort vergessen – gut sichtbar im
Aufnahmebereich der Kameras abgelegt. Es war schon weit nach Mitternacht, als
man sich Gute Nacht wünschte und nach Hause fuhr. Für JP war dies eine höchst
spannende Angelegenheit und er konnte kaum schlafen. Er fühlte sich wie James
Bond bei einer seiner geheimen Missionen, unterwegs im Dienste Seiner Majestät,
wie passend. Im Auftrag Seiner Majestät Dr. Dragon! JP stützte sich im Moment
ausschließlich auf Vermutungen und sein Bauchgefühl. Innerlich war er sich
seiner Sache viel weniger sicher, als er nach außen hin vermittelte. Was, wenn
Tozzi gar nichts mit dieser Werksspionage zu tun hatte? JP würde sich blamieren
bis auf die Knochen.
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Bereits um 5:00 Uhr morgens war JP
wieder wach und fuhr direkt ins Büro. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und
sah sich die Aufzeichnungen der neuen Kameras aus der vergangenen Nacht an.
Nichts! Er wurde nun schon sehr nervös, ob er nicht womöglich einen
Unschuldigen verdächtigte und den ganzen Zinnober völlig unnötig veranstaltet
hatte. Um 6:15 Uhr sah er den schwarzen Porsche von Dr. Drager über den
Werkshof fahren. Sie konnte wohl auch nicht zu Hause sitzen und Däumchen
drehen. Kurz darauf kam sie in die IT-Abteilung. Sie trug heute enge Jeans, ein
schlichtes, fliederfarbenes T-Shirt, allerdings aus Seide mit der Aufschrift „I
do what I have to do.“, teilweise verdeckt durch eine kurze, freche Jacke in
kräftigem Lila. Dazu braune Cowboystiefel mit Stickereien. Ihre Haare waren
auch ein wenig anders – irgendwie kecker – kurz und schlampig trocken geföhnt.


JP hatte Dr. Drager
bisher ausschließlich in Businesskleidung gesehen und so leger verwandelt
beinahe nicht wieder erkannt. JP gefiel, was er sah! Jedenfalls versetzte es
ihm einen elektrischen Schlag der Faszination – diese Frau war auch als FRAU
einfach klasse. Dr. Drager knurrte ein kurzes „Moin, Moin, wusste doch, dass
Sie jetzt schon hier sein würden.“ Sie hatte eine Zeitung, eine Thermoskanne
mit Kaffee und ein paar Butterbrezeln und Croissants unter dem Arm. Wie
selbstverständlich setzte Sie sich JP gegenüber, schenkte beiden eine Tasse
Kaffee ein, verteilte die Brezeln auf Servietten, biss genüsslich in ein
Croissant, lehnte sich zurück und legte tatsächlich ihre wohlgeformten Beine mit
den bestickten Cowboystiefeln direkt auf den Tisch! Dann begann sie in der
mitgebrachten Süddeutschen Zeitung zu lesen.


Wie cool war das denn! JP
fehlten schlichtweg die Worte! Die Chefin von über 4.000 Mitarbeitern legte
ihre Beine auf den Schreibtisch und las während einer hochspannenden
Überwachung ganz cool und entspannt die Zeitung! Sensationell diese Frau! Kein
großes Gelaber, keine Erklärung, kein Gejammer über die frühe Uhrzeit am
Samstag: Warten war nun angesagt und genau dies tat sie und las dabei einfach
in der Zeitung. Echt cool! JP wäre zu nervös dafür gewesen. Selbst das
ansonsten leckere Brezel-Frühstück wollte heute kaum schmecken. Für JP hing
viel vom Verlauf dieses Wochenendes ab! Verstohlen lugte er immer mal wieder zu
Dr. Drager. Sie schien das Alles vollkommen kalt zu lassen. Es faszinierte JP,
wie gründlich und konzentriert sein Gegenüber die Zeitung las – jede Zeile
schien sie in sich aufzusaugen. Sie schien seine anfängliche Verwirrung
durchaus zu merken, ließ sich aber nichts anmerken.


„Haben Sie nichts zum
Lesen dabei, Santa Cruz?“ „Ach wissen Sie, Frau Dr. Drager, wenn ich einen
Computer oder mein Kindle habe, kann ich mich unendlich beschäftigen. Dort
finde ich alle Informationen, die mich interessieren, auch die Süddeutsche,
Spiegel, Focus, Welt, welche Zeitung auch immer.“ „Aha, ich brauche einfach was
zwischen den Fingern, das Papiergefühl ist für mich nicht durch einen
Bildschirm ersetzbar. Ich bin vielleicht eine altmodische Frau, aber ein Buch
oder eine Zeitung ist einfach was anderes als so eine Bildschirmseite.“


„Verstehe, Bücher würde
ich auch nicht abschaffen wollen. Alles kann auch für mich ein Computer nicht
ersetzen. Ich lese zwar meistens nur noch mit meinen Kindle, aber das eine oder
andere Buch nehme ich immer mal wieder gerne in die Hand. Aber bei Zeitungen
bevorzuge ich tatsächlich die elektronischen Medien – da kann ich besser
sortieren, etwas überfliegen und vielleicht sogar schnell etwas kopieren oder
speichern.“ „Aha, Rationalist?“ „Ja, Pragmatiker und Rationalist.“


So, das Thema
Zeitunglesen war nun wohl abgeschlossen und nun kam Small Talk dran, und das,
obwohl JP dachte, dass dies ganz sicher nicht zu den Talenten von Dr. Drager
gehörte. Aber auch darin hatte er sich in ihr getäuscht, wie schon bei etlichen
Dingen, die diese Frau betrafen. Es stellte sich heraus, dass sie äußerst
witzig und charmant, ein aufmerksamer Beobachter und sehr angenehmer
Gesprächspartner war. Der Vormittag verging somit wie im Fluge.


Dr. Drager telefonierte
irgendwann mit Alois Huber, dem Abteilungsleiter der Werkstoffentwicklung, der
auch noch vorbeikommen wollte. Dies ließ sie aber nicht zu, da sie vermeiden
wollte, dass er Herr Tozzi womöglich verschreckt werden könnte. Dann bekam sie
Anrufe von verschiedenen Polizeibeamten, diese wurden wohl durch die
persönlichen Kontakte des Herrn Malinger Senior zum Polizeipräsidenten
alarmiert – und besprach im Detail die weitere Vorgehensweise der
Personenüberwachung. Es war erstaunlich, wie schnell die „richtigen Kontakte“
z. B. die richterliche Anordnung für diese Observation beschaffen und Dinge in
Bewegung bringen konnten.


Herr Malinger Senior war
ab 13:00 Uhr auch im IT-Container persönlich anwesend. Gegen 13:15 Uhr meldete
der Pförtner ein paar persönliche Besucher für Dr. Drager, die sich nicht
ausweisen wollten. Natürlich waren dies Polizeibeamte des Mobil- und Spezial-Einsatzkommandos
(MEK und SEK) in Zivil. Der IT-Container entwickelte sich somit rasch zur
vorübergehenden Einsatzzentrale. Die Polizisten verteilten sich auf alle
Schreibtische, um ihr reichliches „Material“ um sich ausgebreitet. Der
IT-Container war gut 200 m Luftlinie von der Abteilung für Werkstoffentwicklung
entfernt, die Überwachungsbilder wurden über das vorhandene Computerkabelnetz
in das Rechenzentrum eingespeist und gelangten so in Echtzeit auf die
Bildschirme im IT-Container. JP hatte seine Zugangs- und
Zugriffseinschränkungen für die Kameras aufgehoben und sie somit den Beamten
zugänglich gemacht und weiters einen Überwachungsarbeitsplatz eingerichtet. 


Um ca. 14:30 Uhr
bestellte Herr Malinger „Pizza für alle“, was freudig angenommen wurde. Die Überwachungskameras
lieferten ganz hervorragende Bilder und die Polizisten waren fasziniert von der
hohen Qualität der nur gut stecknadelkopfgroßen Linsen. Auch das Dossier von JP
betreffend Camorra und deren Geschäfte und Verzweigungen, das Herr Malinger letzte
Nacht per Fax an den Polizeipräsidenten geschickt hatte, wurde von den
Polizisten sehr gelobt. Nur der Einsatzleiter, ein Herr Krauser, fand das alles
„oberflächlichen Mist“. Der Inhalt wurde aufgrund der Kürze der Zeit noch nicht
in allen Teilen auf Richtigkeit geprüft, aber der grobe Rahmen konnte absolut
bestätigt werden. Giuseppe Donatelli, genannt „La Pulcinella“, war tatsächlich
auf der Top-Fahndungsliste von Europol, der „europäischen Polizei“, und eine
Festnahme würde der deutschen Polizei sicherlich große internationale
Anerkennung verschaffen. JP stellte die Frage, wie man denn die Überwachung des
Herrn Tozzi bis zu seinem möglichen Treffen mit dem „Capo Pulcinella“
organisieren wollte. Die Polizisten waren auf zivile Verfolgung mit mehreren Fahrzeugen
eingestellt. JP schlug vor, dass man doch sicherheitshalber einen Peilsender an
das Fahrzeug des vermeintlichen Spions Tozzi befestigen sollte. Sein Vorschlag
wurde sofort vom Einsatzleiter, Herrn Kriminaloberrat Peter Krauser vom
Kriminalfachdezernat 3, Dezernat für organisierte Kriminalität, als „völlig
übertrieben“ abgetan.


„Sie schauen zu viele
Thriller im Fernsehen, junger Mann“, meinte Peter Krauser und erhielt dafür ein
anerkennendes Grinsen von seinen Kollegen. Das sah Herr Malinger Senior
allerdings ganz anders und sprach unter Hinweis auf seine persönlichen Kontakte
zum Polizeipräsidenten sozusagen ein Machtwort. Joseph Malinger stellte sich
unmissverständlich auf die Seite seines Mitarbeiters und bestand auf den Einbau
der Peilsender.


„Ja, ja, schon gut, aber
wir haben jetzt keinen derartigen Peilsender dabei, das ist teuer, das Zeug“,
war die Antwort des Einsatzleiters Krauser. JP hatte genau auf dieses Argument
gewartet und präsentierte voller Stolz gleich zwei entsprechende Sender neuesten
Modells mit dazugehöriger Software auf CD. Diese Sender hatte er sich von dem
Sicherheitsunternehmen gestern Abend gleich mitliefern lassen. Die Polizisten
staunten. Sie wussten gar nicht, dass dieses neue Modell schon auf dem Markt
erhältlich sei und es wäre mindestens drei bis vier Generationen aktueller, als
die von der Polizei verwendeten Peilsender dieser Art. Diese neuen Sender
hatten schon GPS, waren wirklich klein und hatten damit eine fast unbegrenzte
Reichweite, da die Ortung über Satellit erfolgte. Die Batterien sollten
mindestens drei Wochen reichen. JP hatte gleich zwei Stück bestellt, da Herr
Tozzi für sich und sein Werkzeug einen kleinen Firmentransporter nutzen durfte,
aber auch einen privaten PKW auf sich angemeldet hatte. Sicher ist sicher! Herr
Malinger war von seiner Weitsicht tief beeindruckt. Firmenfahrzeuge waren
üblicherweise übers Wochenende auf dem Werksgelände abzustellen. Aber es kam
sehr häufig vor, dass sie auch für private Zwecke ausgeliehen wurden – niemand
hatte ein Problem damit. Der Einsatzleiter Krauser gab nur sehr widerwillig
Anweisungen, die beiden Sender zu montieren und zwei Polizisten machten sich
sofort auf die Suche nach dem Firmenwagen von Herrn Tozzi. Tatsächlich war er
auf dem Firmengelände abgestellt und parkte auf dem Parkplatz vor dem Gebäude,
wo Herr Tozzi seine Werkstatt hatte. Einer der Sender wurde installiert. Das
Signal wurde sofort als roter Punkt auf dem Bildschirm der vorbereiteten
Notebooks in der Einsatzzentrale im IT-Container sichtbar.


JP hatte noch einen
weiteren Trumpf im Ärmel, traute sich aber nicht, ihn vorzubringen, da dessen
Besitz sicherlich nicht der deutschen Gesetzgebung entsprach. Seine
Hacker-Freunde hatten ihm ein – sicherlich illegales – Software-Leckerli
geschenkt, das den Standort eines jeden Handys bis auf drei Meter genau
ermitteln konnte. Die Firmen-Handynummer von Hausmeister Tozzi war natürlich im
internen Telefonbuch der Firma Malinger abgespeichert und mehr brauchte er
nicht. Das Handy musste nur eingeschaltet sein. Im Moment zeigte das Handy den
Standort etwa 10 km vom Werk entfernt. Laut Google Maps entsprach dies der
Wohnungsadresse von Tozzi.


Um 15:45 Uhr hätte eine
sehr korrekte Putzfrau beinahe einen Strich durch die Rechnung gemacht und den
Einsatz gefährdet. Sie hatte die beiden für Herrn Tozzi präparierten Ordner
beim Reinigen bemerkt und wusste, dass in dieser Abteilung nichts Vertrauliches
herumliegen durfte, schon gar nicht am Wochenende! Deshalb machte sie
korrekterweise Meldung beim Pförtner und brachte die beiden Ordner direkt
dorthin zur sicheren Verwahrung. Dies hätte Alarm bei den polizeilichen
Beobachtern ausgelöst und sie forderten schon beinahe den Zugriff – von wegen
Komplize und so. Frau Dr. Drager holte die Ordner dann wieder beim Pförtner ab
und legte sie, nachdem das Reinigungspersonal weitergezogen war, erneut an den
vorherigen Platz, dieses Mal allerdings nicht oben auf den Schrank, sondern in
den Schrank. Sie verschloss die Schranktüre sogar, ließ allerdings den
Schrankschlüssel außen stecken. „Das ist noch viel glaubwürdiger....“, wie die
Polizisten empfahlen.


Um 16:39 Uhr wurde es
langsam spannend! JP wusste schon vorher Bescheid, da er das Handysignal von
Herrn Tozzis Firmenhandy auf einem der nördlichen Mitarbeiter-Parkplätze
bemerkte. Herr Tozzi kam ins Blickfeld auf Kamera 1. Er hatte seinen großen
Werkzeugkoffer dabei und tat so, als ob er irgendetwas an einem Schrank
reparieren müsste. Er montierte eine der Türen ab und legte Teile des
Schrankinhaltes und seines Werkzeuges verstreut auf den Boden. Tozzi war extrem
nervös und schaute sich ständig um. Inzwischen machte sich wieder ein Polizist
auf die Suche nach dem Privatwagen von Herrn Tozzi, dessen Kennzeichen JP
aufgrund seiner Vorarbeit benennen konnte. Wie beiläufig erwähnte JP, dass Tozzi
vielleicht auf dem nördlichen Parkplatz sein Fahrzeug abgestellt haben könnte,
da dieser nahe beim Gebäude der Werkstoffentwicklung lag. Der Wagen wurde rasch
gefunden und Sender Nr. 2 montiert. Ein weiterer roter Punkt erschien auf den
Überwachungsbildschirmen der Polizisten.


Tozzi hatte inzwischen
seine vermeintliche Tarnung aufgebaut. Zunächst verschwand er für einige Zeit
aus dem Blickfeld von Kamera 1. Dann kam er verärgert zurück und begann
hektisch die Schränke im Büroraum zu untersuchen. Es dauerte nicht lange, bis
er endlich fündig wurde und die beiden „Ordnerköder“ vor sich liegen hatte.
Seite für Seite begann er nun mit einer flachen, elektronischen Kamera zu
fotografieren. Es war tiefster Winter und die leeren Büros waren nur ca. 17
Grad warm, die Mindesttemperatur fürs Wochenende. Aber Tozzi lief der Schweiß
in Strömen. Man konnte auf dem Bildschirm sogar die Schweißtropfen erkennen und
JP bildete sich sogar ein, den furchtbaren Schweißgestank förmlich zu riechen.
Dieser Mann war ganz offensichtlich kein Profi und hatte panische Angst,
überrascht oder entdeckt zu werden.


So ein voller Ordner
hatte doch ordentlich viele Einlageblätter und es dauerte eine halbe
Unendlichkeit, bis Tozzi mit Ordner Nr. 1 fast fertig war. Er war unglaublich
umständlich und schien in seiner Aufregung ständig alles zu verwackeln. Es
schien so, als ob er jede Seite fotografierte, sich das Bild auf dem
Kameradisplay ansah, oft löschte und nochmals dieselbe Seite fotografierte.
Dazwischen machte Tozzi zwei Anrufe mit seinem Handy, die ihn offensichtlich
emotional noch mehr unter Stress setzten. JP bedauerte, dass seine Mikrokameras
nur Bilder und keinen Ton lieferten. Dann passierte etwas Unerwartetes auf dem
Bildschirm. Tozzi unterbrach seine Arbeit unvermittelt und stapfte wie ein
Tiger im Käfig im Raum auf und ab. Er war offensichtlich kurz vor einem
Nervenzusammenbruch. Dann verließ er fluchtartig und in Panik den Büroraum.


Die beiden Ordern lagen
offen auf dem niedrigen Schrank. Die Polizisten wollten sofort los, um die Verfolgung
aufzunehmen. Aber JP bemerkte, dass hier irgendetwas nicht stimmen konnte!
Tozzi war erst zur Hälfte fertig und seine „Tarnung“ und die zwei Ordner lagen
noch verteilt im Raum. Vielleicht musste er einfach dringend auf die Toilette –
kein Wunder bei dem Stress, unter dem er stand. Der Einsatzleiter Krauser
beschimpfte JP als besserwisserischen „Möchtegern-Pseudo-Sherlock-Holmes“ und
verbat sich diese ständige Einmischung in seinen Kompetenzbereich.


Aber trotzdem wies er
nicht die Verfolgung von Tozzi an. Aus irgendeinem Grund hatte JP auch die
Videoüberwachung vom Kopierraum auf seinem Bildschirm. Als schon jeder in der
Einsatzzentrale sichtlich nervös wurde und die ersten Zweifel an Tozzis
möglicher Rückkehr geäußert wurden, tauchte dieser plötzlich auf dem Monitor
für den Kopierraum auf. Er schaltete den Kopierer ein. Seinen Fotoapparat hatte
er dabei und schien irgendwie furchtbar damit zu schimpfen, indem er wild
gestikulierte. Aha! Entweder Batterie leer und keinen Ersatzakku dabei oder
Speicherkarte voll und auch keine neue dabei. Tozzi war ein Dilettant! Als der
Kopierer warm war, begann Tozzi den Rest der beiden Ordner Seite für Seite, von
vorne bis hinten, zu kopieren. Die versteckte Kamera lieferte eine
hervorragende Dokumentation. Zweimal gab es Papierstaus, bei denen Tozzi jedes
Mal fast ausrastete. Sein südländisches Temperament konnte man auf dem
Bildschirm gut sehen und förmlich sein unflätiges Schimpfen hören.


Der arme Metallschrank,
Aufbewahrungsort für zusätzliches Papier, bekam bei jeder Panne einen
ordentlichen Tritt von Tozzi und war am Ende sichtlich verbeult. Es zog sich
alles endlos hin und erst um 19:17 Uhr begann Tozzi endlich seine herumliegende
„Tarnung“ aufzuräumen, um dann mit seiner Beute hastig die Firma zu verlassen.
Dies war nun die Stunde für die Polizisten, die Verfolgung vorzubereiten. JP
bat dabei sein zu dürfen, um eventuell vor Ort noch helfen zu können. Der
Einsatzleiter lehnte dies strikt ab. Dies sei ausschließlich Sache der Polizei
und nichts für Zivilpersonen.


JP zog Herrn Malinger
Senior diskret zur Seite und redete mit gedämpfter Stimme auf ihn ein. Dr.
Drager beobachtete ihr Gespräch aus der Ferne mit großer Neugier. Der alte Mann
verstand sofort und machte ein kurzes Telefonat mit seinem Freund dem Polizeipräsidenten.
Dann klingelte das Telefon beim Einsatzleiter der Polizei im Malinger
IT-Container. Dieser stand sofort stramm. Einen derart wichtigen Anruf bekam er
sicher sehr selten. Mürrisch nickte er JP zu, dass dieser nun doch mitkommen
und ihn vom Rücksitz aus mittels Notebook navigieren sollte. JP konnte auch die
roten Punkte beider Sender auf seinem Bildschirm sehen. Hausmeister Tozzi hatte
sich für sein Privatfahrzeug auf dem nördlichen Parkplatz entschieden.
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Geplant waren drei zivile
Verfolgungsfahrzeuge. Aber das Ganze wurde zum absoluten Desaster: Fahrzeug Nr.
1 sprang nicht an, der Fahrer hatte in der Aufregung das Licht brennen lassen.
Bei der Kälte war somit schnell die Batterie leer. Niemand hatte ein Überbrückungskabel
dabei. Den Zeitverlust konnte man sich nicht leisten. Der Fuhrpark der Firma
Malinger stand zu weit entfernt am anderen Werksgelände. So fuhren die acht
Personen, auf die anderen beiden Fahrzeuge verteilt, los. Es ging Richtung
München Ost. Fahrzeug Nr. 2 fiel schon nach 1,5 km aus. Ein selbstverschuldeter
Auffahrunfall. Weitere Verfolgung war somit unmöglich. Die Überwachung des
roten Punktes auf dem Monitor des Beifahrers und das ständige Telefonieren der
beiden Kollegen auf dem Rücksitz hatten den Fahrer abgelenkt – und Peng! Es war
aber zum Glück niemand verletzt. Nur Blechschaden, aber das Fahrzeug war nicht
mehr einsatzfähig. So blieb nur das Fahrzeug mit dem Einsatzleiter, zwei
Polizisten und JP als „Navigator“.


JP regte an, zumindest auf
Sichtdistanz hinter das verfolgte Fahrzeug von Hausmeister Tozzi heranzufahren.
Der Einsatzleiter, Peter Krauser, wiegelte ihn verärgert ab. „Konzentrieren Sie
sich gefälligst auf Ihren Bildschirm und mischen Sie sich nicht in Dinge, von
denen Sie nichts verstehen! Das GPS-Signal ist auch über große Entfernung
verfolgbar und somit werden wir nicht entdeckt.“ Tozzi fuhr offensichtlich in
den Ortsteil Neuperlach, ein Stadtviertel mit sehr vielen Hochhäusern. JP wurde
nervös und mahnte nochmals an, bitte näher an das Fahrzeug heranzufahren. Wie
sollte man sonst wissen, in welches Haus Herr Tozzi womöglich ginge. Wieder
eine unmissverständliche Abfuhr von Peter Krauser, einhergehend mit Mundverbot
für JP. Um 20:01 Uhr blieb der rote Punkt auf JPs Monitor plötzlich stehen. Ein
paar Minuten später traf das zivile Fahrzeug mit den drei Beamten und JP an
dieser Stelle ein. Tozzi hatte eingeparkt. Die Straßen waren menschenleer. Nahe
Tozzis Auto waren sechs Hochhäuser, leicht zu Fuß und innerhalb des
Zeitfensters bis zum Eintreffen der Beamten erreichbar. Jedes Hochhaus hatte
mindestens zehn Etagen mit mindestens 16 Wohnungen pro Etage. Das waren grob
kalkuliert gut 960 mögliche Wohnungen, in denen sich Tozzi und sein
Auftraggeber „La Pulcinella“ aufhalten konnten.


Na Bravo! 


Ein Hoch auf dieses
Ermittlerteam! 


Tozzi war verschwunden.
Peter Krauser war ratlos und überfordert. Er hatte nicht den geringsten Plan,
wo oder wie er anfangen sollte. Er erwog eine Hundertschaft Polizisten
anzufordern und das Gelände großflächig abzuriegeln. Er diskutierte erregt mit
den beiden Kollegen, während sich JP an sein Laptop setzte und ein paar
schnelle Kommandos eingab. Wenn Tozzi sein Firmenhandy dabei und eingeschaltet
hatte, dann könnte es funktionieren. Das Glück war auf JPs Seite. Er
lokalisierte das Handy in dem Haus rechts von ihnen, wahrscheinlich in der
obersten Etage, am Ende des Flurs, rechts. Aber wie sollte er dies diesem
sturen Beamten Krauser vermitteln, ohne seine illegale Software eingestehen zu
müssen.


Aber es war einfach zu
wichtig – er beschloss, einen Frontalangriff zu starten. So stellte er sich vor
die drei Beamten und begann: „Hören Sie Herr Krauser, sie haben durch Ihre
Sturheit bei dieser Verfolgung schon genug Schaden angerichtet. Tozzi ist Ihnen
entwischt! Das ist Fakt! Wenn Sie nicht wollen, dass ein detaillierter Bericht
über Herrn Malinger zu seinem Freund dem Polizeipräsidenten kommt, dann hören
Sie mir jetzt zu und handeln danach. OK? Ich deute ihr Schweigen als
Zustimmung. Also, hören Sie, ich habe vorsorglich in Tozzis Jacke einen kleinen
Sender eingebaut und ich weiß deshalb, dass er in diesem Haus da rechts ist.“
JP deutete mit seinem Finger auf das betreffende Gebäude: „Wahrscheinlich in
der obersten Etage, die letzte Wohnung rechts. Fordern Sie Verstärkung und
kugelsichere Westen an und stürmen Sie dann die Wohnung! ‚La Pulcinella‘ ist
sehr gefährlich und sicherlich schwer bewaffnet.“ Krauser lief puterrot an. Er
war drauf und dran, JP eine Ohrfeige zu verpassen. Seine anderen beiden
Kollegen stimmten JP zu. Er beschimpfte JP als „Klugscheißer“ und bezichtigte
ihn einer Mittäterschaft mit diesen „Mafiosi“, wie er die Verdächtigen immer
nannte. „Ihrem Namen nach sind Sie ja auch so ein spaghettifressender Itaker.
Ihr steckt sowieso allesamt unter einer Decke! Hier geschieht ausschließlich
was ICH sage, Bürschchen! Das ist MEINE Show! Sie sind bloß ein geduldeter
Wichtigtuer! Sie und ihr Boss können mich kreuzweise! Wir gehen SELBST da rein
– und zwar ALLEINE – nur WIR DREI nehmen diese Wichser jetzt fest. Ha!! Wär
doch gelacht!! Gruber, Sander, mir nach, Waffe entsichern und schießen, falls
notwendig! Und sie, Früchtchen, bleiben hier, schauen zu, staunen und lernen
von den echten Männern!“


Und schon bewegten sich
die Beamten im geduckten Laufschritt, ihre Pistolen im Anschlag, auf das
benannte Gebäude zu. Sie schienen an mehreren Klingeln zu läuten, irgendjemand
betätigte jedenfalls den Türöffner und so drangen die Beamten ins Gebäude ein.
JP war verwirrt. So blieb ihm nur, den Notruf der Polizei zu wählen und
Verstärkung wegen „Verdacht auf eine anstehende Schießerei“, nach Neuperlach zu
rufen. JP beobachtete konzentriert die Fensterfront im obersten Stockwerk. Nach
ein paar Minuten dachte er, mehrere Schüsse zu hören und sah diverse Blitze
aufleuchten.


Daraufhin wurden
schlagartig ringsum viele Fenster erhellt. Leute stürzten auf ihre Balkone und
wollten wissen, was da los sei. Nach etwa zehn Minuten kamen die ersten
Einsatzfahrzeuge der Polizei mit Blaulicht angebraust. Die Beamten stürmten
sofort mit gezückter Pistole das Hochhaus. JP war immer noch auf der Straße. Er
rief Frau Dr. Drager auf ihrem Handy an und berichtete ganz nüchtern, wie ein
beobachtender Journalist in einem Kriegsgebiet. Sie war erschüttert! Sie wollte
sofort zu ihm eilen und ihn abholen. Nach und nach kamen immer mehr Polizisten
und stürmten das Hochhaus. Viele Bewohner standen auf den Balkonen oder kamen
vor die Eingangstür in die eisige Abendluft. Man munkelte von Toten. Aber
niemand wusste etwas Genaueres.


JP beobachtete plötzlich
einen dunkelhaarigen, mittelgroßen Mann, der sich vollkommen anders verhielt
als alle anderen. Er ging langsam, scheinbar vollkommen desinteressiert,
irgendwie gebückt und stark hinkend von dem Gebäude weg, direkt auf die
Polizeiautos und auf JP zu. JP erkannte ihn sofort als „La Pulcinella“, der die
allgemeine Verwirrung zur Flucht nutzen und sich aus dem Staub machen wollte.
JP musste unbedingt etwas unternehmen, aber er war weder bewaffnet noch gut in
Selbstverteidigung. Er war ja nur ein ganz normaler Kerl, zufälligerweise an
diesem Ort. Um ihn herum standen mittlerweile mehrere Polizisten und warteten
auf ihre Kollegen im Hochhaus. Da begann JP aus Leibeskräften zu schreien und
zeigte auf den hinkenden „La Pulcinella“ – „Der Mann hat eine Waffe! ACHTUNG
WAFFE! WAFFE!“ 


Schlagartig zückten alle
Polizisten ihre Dienstwaffen und zielten auf „La Pulcinella“. Dieser hatte
tatsächlich keine Waffe und erkannte schnell die Übermacht der Beamten. Er
ergab sich sofort kampflos. „La Pulcinella“ blutete aus dem Bauch, dem rechten
Bein und dem rechten Arm. Er wurde unverzüglich überwältigt und in Handschellen
gelegt. Die Rettungswagen trafen mittlerweile ein und begannen sogleich mit der
Notversorgung.


Die Bilanz des Abends war
verheerend: ein erschossener Polizist: Peter Krauser, eine erschossene
Zivilistin, wohl die Freundin von Donatelli, zwei leicht verletzte Polizisten:
Sander und Gruber, zwei sehr schwer verletzte Zivilisten: Schusswunden, Tozzi
und Donatelli. JP hatte genug für heute. Er machte notgedrungen seine Aussage
auf dem Polizeirevier. Dr. Drager war so freundlich, stand ihm bei und fuhr ihn
dann gegen 4:00 Uhr morgens endlich nach Hause. Heute war einfach zu viel
passiert! So eine Vergeudung von Menschenleben! 


Was für ein Ende! 


Was für ein Wahnsinn!
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 Die Schlagzeilen waren dramatisch
und reißerisch: „Schießerei in Neuperlach“, „Vernichtender Schlag gegen die
Mafia“, „Zustände wie in Neapel, mitten in München“, „Zivilisten sterben im
Kugelhagel“, „Das Blut der Mafia klebt an unseren Händen“, usw. usw. Kaum ein
sachlich korrekter Bericht war dabei und es hörte sich mehr oder weniger an wie
eine italienische Blutfehde. Der Name Malinger Autoteile wurde allerdings in
keiner Zeitung erwähnt – ein herzliches Danke an den Herrn Polizeipräsidenten
und gutem Golf-Freund von Herrn Malinger Senior!


Aber die
Staatsanwaltschaft und einige Ermittler der Polizei gaben sich, natürlich ganz
diskret, förmlich die Klinke zum Büro von Dr. Drager oder Herrn Malinger Senior
in die Hand. Es wurden viele Fragen gestellt, aber die Antworten drangen nicht
nach außen. JP wurde kaum befragt – nur sein filmisches „Beweismaterial“ wurde
konfisziert. Die anderen Mitarbeiter bekamen von all dem nichts mit, nur das
Top-Management wurde eingeweiht. Franz Korber wollte genau von JP wissen,
welche Rolle in dieser Ermittlung spielte und welche Art Überwachung er
vorgenommen hatte. JP erzählte ausschließlich von den versteckten Minikameras.
Seine kleinen Überwachungsprogramme erwähnte er mit keinem Wort. Dr. Drager hatte
davon wohl auch nichts im Management erwähnt.


Es dauerte fast zwei
Wochen, bis wieder Ruhe und die gewohnte Routine einkehrte. JP bekam den
Auftrag, ein Angebot für ein neues Sicherheits- und Überwachungskonzept für den
Sicherheitsraum der Werkstoffentwicklung einzuholen. Der Auftrag wurde dann der
Sicherheitsfirma erteilt, die schon die bisherigen Mikrokameras installiert
hatten. Die drei vorhandenen Kameras wurden zusammen mit neuen Kameras
außerhalb und innerhalb des Sicherheitsraumes verbaut. Das bisherige,
elektronische Zugangskontrollsystem war sehr veraltet und wurde durch ein
hochmodernes und effizienteres ersetzt. Zusätzlich würden Bewegungsmelder in
Zukunft sofort Alarm auslösen. Der Raum und sein Inhalt waren nun wirklich
sicher.


Bei dieser Gelegenheit
kam auch heraus, dass Hausmeister Tozzi am Nachmittag seiner Verhaftung viele
Male versucht hatte, in den gesicherten Raum zu gelangen. Zum Glück hatte der
Leiter der Entwicklungsabteilung, Alois Huber, zuvor den Zugangscode geändert.
Hausmeister Tozzi hatte aber den bis dahin gültigen Code verwendet. Es stellte
sich nun die berechtigte Frage, wie er als Hausmeister an diese
Zahlenkombination von acht Zahlen gekommen sein könnte. Es blieb ein
ungeklärtes Rätsel und der Verdacht auf einen Insider-Informanten blieb
bestehen.


 


***


           


Diese Art Publicity war nicht geplant
und gar nicht gut! Eine Verhaftung war der Supergau schlechthin! Donatelli, „La
Pulcinella“, war ein Gangster und für seine professionelle Job-Erledigung
bekannt. Er war auch dafür bekannt, ein „harter Hund“ zu sein und niemals
jemanden zu verpfeifen. Es war ganz und gar nicht geplant, dass er einen
„Subunternehmer“ einsetzen und den Job nicht selbst erledigen würde. Die
Hinweise des Informanten bei der Polizei waren alarmierend. Anscheinend lag
Donatelli im Gefängniskrankenhaus und war, bedingt durch den Tod seiner
Freundin, völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Sie war wohl sein weicher Kern
und der einzige Mensch, den er wirklich geliebt hatte. Anscheinend war ihm nun
Vieles völlig gleichgültig. Er war schwermütig und hatte sich aufgegeben. Er
hatte seinen Anwalt beauftragt, einen „Deal“ mit dem Staatsanwalt auszuhandeln:
Ausreise gegen Informationen.


Der harte Hund „La
Pulcinella“ wollte für seine jämmerliche Freiheit auspacken und singen wie ein
Vögelchen. Geschwätzigkeit konnte den großen Masterplan gefährden. Niemand war
sich sicher, was genau dieser „La Pulcinella“ wirklich wusste. „La Pulcinella“
war nicht allzu blöde, nein er war schlau wie ein Fuchs und wusste vielleicht
mehr, als man dachte. 


Eine derartige Gefahr war
nicht akzeptabel – schon gar nicht jetzt, so kurz vor dem großen Deal. Eine
neue Prepaid-SIM-Karte wurde ins Handy geschoben. An die spezielle Handynummer
wurde eine SMS mit folgendem Text geschickt: „Verkaufe sofort 50 Nelken.“ Die
Antwort ließ nicht lange auf sich warten und war ebenso kurz: „Kaufe“


Dann wurden 58 Sekunden
telefoniert und die Details besprochen. Fotos, Aufenthaltsort und 50 %
Anzahlung waren ab morgen im geheimen Briefkasten hinterlegt.


 


***


 


„La Pulcinella“ saß in seinem
Krankenbett. Irgendwie hatten sie ihn wiedermal zusammengeflickt. Es war nicht
seine erste Schussverletzung. Eine Kugel im rechten Arm, eine im rechten Bein
und ein Durchschuss an der linken Bauch-Außenseite – zum Glück ohne gröbere
innere Verletzungen der Organe. Aber all das interessierte ihn nicht wirklich!


Rosanna war tot!
Ihretwegen war er ausgebrochen, ihretwegen hatte er die letzten Jahre immer
weitergemacht und für sie hatte er immer das viele Geld verdient. Mit ihr
wollte er abhauen und eine Familie gründen, er wollte Kinder, zwei Jungs und
ein Mädchen. Sie hatte ihr Drogenproblem inzwischen bewältigt, sie war clean
und nun wollte auch sie unbedingt Kinder, mit ihm! Der Name „La Pulcinella“
sollte innerhalb der Camorra für immer verschwinden und einem neuen Namen Platz
machen – Carla und Antonio Lombardi – dies waren die Namen auf den falschen
Pässen und unter diesem Namen hätten sie ein neues Leben, ein glückliches
Leben, in Chile anfangen können. Eine kleine Hazienda mit ein paar Rindern in
Feuerland und in ein paar Jahren hätte ihn auch die Camorra vergessen und er
hätte all den Mist und seine üble Vergangenheit begraben und hinter sich lassen
können. Für immer! Rosanna wollte nichts von seiner Vergangenheit wissen, ihn
aber immer wieder davon abbringen. Aber sie brauchte immer so viel Geld für
ihre verdammte Sucht. Da war „Wegschauen“ der einfachste Weg.


Seit sie nun clean war,
war das anders geworden: Sie wollte all den Mist nicht mehr. Sie wollte, dass
er aufhörte. Sie wollte mit ihm fliehen, weit weg – Chile, Hazienda, Kinder!
Das war zuerst nur ihre Idee, aber diese Idee war mittlerweile auch zu seiner
fixen Vision geworden. Dafür hatte er in dem vergangenen Jahr alles vorbereitet
– Pässe, Geld, Kauf der Immobilie etc. Er hatte gedealt, erpresst, gemordet –
sofern die Kasse stimmte, war er immer mit dabei. Die Sache mit den geheimen
Unterlagen von dieser deutschen Firma sollte sein letzter Coup sein. Die
35.000,- Euro waren ein willkommener Beitrag für seine Reisekasse nach Chile.
Aber nun war Rosanna tot! „La Pulcinella“ war zutiefst verzweifelt. Er wusste,
Aussagen bei der Polizei würde Rosanna wohl gefallen, wenngleich es seinen
sicheren Tod bedeutete, sofern er nicht das Land verlassen konnte. Aber der Tod
erschien ihm im Moment sehr verlockend.


„Oh Tod, Du süßer
Erlöser, nimmst Schmerz und Pein! 


Verdunkle den Raum, füg
Wund mir zu und nähre mich mit Melancholie und tiefer Qual.“ 


Wo hatte er dies bloß aufgeschnappt –
Gedanken dieser Art schossen ihm durch den Kopf.


Der Staatsanwalt hatte
ihm das Recht zur Ausreise in Aussicht gestellt, sofern seine Informationen
interessant genug wären. Aber genau da lag das Problem! „La Pulcinella“ hatte
wenig Brisantes anzubieten. Schon gar nicht zu der Sache mit den Unterlagen
dieser deutschen Firma. Er hatte den Auftrag erhalten, das Material zu
beschaffen, und hatte dafür diesen Hausmeister-Trottel erpresst. Er hatte
gedroht, dem kranken Kind sein steriles Zelt wegzunehmen und es damit
letztendlich umzubringen. Er kannte Tozzi noch aus Neapel und diese
Möglichkeit, einen Anderen die Drecksarbeit erledigen zu lassen und nicht mal
was dafür bezahlen zu müssen, war einfach zu verlockend gewesen.


Dennoch: Er hätte es
lieber selbst machen sollen. Tozzi hatte es verpatzt und ihm die Polizei auf
den Hals gehetzt. Aber ganz ehrlich: Er wusste weder, welcher Art das Material
war, wofür es gut sein sollte und wer es oder gar wofür es verwendet werden
sollte.


Und mit all den anderen
Dingen im Zusammenhang mit der Camorra war es nicht viel besser. „La
Pulcinella“ hatte den Ruf eines „harten Hundes“, der nie jemanden verpfeift!
Aber in Wahrheit war der harte Hunde nur eine Maskerade und gut gespielt - „La
Pulcinella“ konnte gar niemanden Wichtigen verpfeifen, weil er nichts Wichtiges
wusste und selbst vollkommen unwichtig und entbehrlich war.


„Capo Pulcinella“, das
war er nur für die ganz unterste Riege in der Nahrungskette – innerhalb der
Organisation war er nur der Mann fürs Grobe, für die dreckigen, gut bezahlten
Jobs – aber nicht viel wichtiger als eine räudige Katze auf den Straßen
Neapels. Das bisschen, das er tatsächlich über die Organisation der Camorra
wusste, würde nicht reichen, um dafür eine Flasche Rotwein einzutauschen,
geschweige denn, um ihm freies Geleit ins Ausland zu erkaufen.


„La Pulcinella“ blickte
von seinem Krankenbett durch die vergitterten Fenster auf mehrere Flachdächer
gegenüberliegender Bürogebäude. Die Wintersonne des späten Nachmittages schien
ihm ins Gesicht und blendete ihn. Die Situation war übel! Er wollte und hätte
gerne mehr verraten, konnte aber nicht, weil er nichts anzubieten hatte.


Interessiert nahm er ein
kurzes Blitzen auf einem der Flachdächer gegenüber wahr. Irgendwie registrierte
er noch ein kleines, kreisrundes Loch im Fenster. Dann war es schlagartig
finster.


„La Pulcinella“ – der
Name innerhalb der Camorra war verschwunden! Sein Hirn und Schädelteile klebten
breitflächig an der Wand und folgten brutal dem Gesetz der Schwerkraft und
tropften langsam nach unten, in Richtung Fußboden ...


 


***


 


Der sportliche, große Mann packte mit
professionellen und flinken Griffen sein Scharfschützengewehr mit Schalldämpfer
und dem Präzessionsfernrohr in die längliche, schwarze Sporttasche. Ohne Hast
stieg er in den wartenden Fahrstuhl, dessen Tür – durch ein Klebeband über dem
Lichtstrahl im Türrahmen – sich bis jetzt nicht hatten schließen können. Er
fuhr geradewegs in die Tiefgarage und legte seine Sporttasche in den Kofferraum
des gestohlenen Autos. Niemand war ihm begegnet. Dann ging er gemächlichen
Schrittes in das Erdgeschoss und verließ das Gebäude durch den Haupteingang in
Richtung U-Bahn. Die ersten Sirenen von Einsatzfahrzeugen waren aus der Ferne
zu hören.


Das Angebot war klar:
„Verkaufe sofort 50 Nelken.“ „Nelken“ war das Codewort für Ermordung, die Zahl
davor für Euro in Tausendern. „Verkauf“ war eine Art Ausschreibung. Also im
Klartext: „Biete 50.000 € für einen sofort auszuführenden Mord.“ Das war der
Deal. Die Unterlagen im geheimen Briefkasten waren detailliert und hilfreich.
Er hatte den Job angenommen und den Job erledigt. Kurz vor der U-Bahn zückte er
sein Handy und verschickte eine SMS an die Nummer des Prepaid-Handys:
„Erledigt“.


Den gestohlenen Wagen
holte soeben ein Junkie gegen ein Trinkgeld aus der Tiefgarage ab. Den
Autoschlüssel hatte er ihm auf dem Weg zur U-Bahn zugesteckt. Timing war alles.
Die Gummihandschuhe wurden in zwei verschiedenen Müllbehältern in der U-Bahn
Station entsorgt. Mit dem Junkie in dem gestohlenen Auto war er in genau 30
Minuten einige U-Bahn Stationen entfernt verabredet. Das Scharfschützengewehr
würde er später aus dem Kofferraum entnehmen und dann den Wagen im tiefsten
Wald in Brand stecken. Die vollen Benzinkanister dafür lagen im Kofferraum
seines eigenen Wagens, der bereits dort parkte. Eventuelle Beweise würde dann
auch das beste polizeiliche Labor keine mehr finden.


Präzision und
Vorausplanung waren das Geschick des Profis. Und Profi, das war er durch und
durch.
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Der Malinger Autoteile GmbH & Co.
KG ging es wirtschaftlich wieder langsam besser. Die allgemeine wirtschaftliche
Lage in Europa hatte sich verbessert, damit hatte die Auftragslage angezogen
und die Vorausschau für die erste Jahreshälfte war vielversprechend. Das
Management verlegte sich wieder von Krisenmanagement in Richtung „Business as
Usual“ und die Mitarbeiter wurden wieder etwas entspannter und weniger
verkrampft.


Die IT-Abteilung der
Malinger-Zentrale ertrank förmlich in Arbeit, da plötzlich wieder reichlich
Budget für Neuanschaffungen zur Verfügung standen, jeder Bereich seine Projekte
aus der kürzlich durchlebten Krise angesammelt hatte und nun mit Priorität I
erledigt sehen wollte. Alles war wichtig, aber jeder meinte, sein Projekt sei
das bei Weitem wichtigste. Franz Korber, als Chef der IT-Abteilung für den
gesamten Konzern verantwortlich, sprintete nur noch von einem Termin zum
nächsten und hatte keine Zeit für abteilungsinterne Belange. Ein 16-Stunden-Tag
war mittlerweile ganz normal für Franz und selbst der reichte meist nicht aus.
Viele Dinge, die bisher nur er erledigen konnte, landeten mangels seiner
Präsenz letztendlich auf dem Tisch von JP. Somit war JP, trotz seiner Jugend
und ohne sein bewusstes Zutun oder seinen Wunsch, automatisch zur Nummer 2 in
der IT-Abteilung geworden. Sein Arbeitspensum war gewaltig und die Komplexität
der Anfragen sehr herausfordernd. Aber JP fühlte sich wohl mit seinen Aufgaben.
Er war gut strukturiert und wurde allgemein von allen Abteilungsleitern sehr
geachtet.


Sein Ventil für den
Stress waren seine Wochenenden, wo er sehr häufig zum Skifahren nach Kitzbühel
oder ins Zillertal fuhr. Dennoch: Irgendwie war er auf Entzug – das
Fliegenfischen fehlte ihm unglaublich! Aber im Winter war das ohnehin nur
eingeschränkt möglich. Die meisten seiner Zielfische wie Forellen, Äschen oder
Saiblinge hatten Schonzeit und die Flüsse waren zum Teil zugefroren und die
Ufer vereist.


„Verbesserung der
Datenqualität“ innerhalb der Firma und „Anbindung der manuellen
Produktionssteuerung der alten Produktionsstraßen an SAP“, das waren JPs
hauptsächliche Projekte. „Datenqualität“: Das klang so derart banal, dass sich
niemand, der nicht in diesem Bereich tätig war, auch nur annähernd vorstellen
konnte, wie unglaublich aufwendig und komplex dieses Thema in der Umsetzung
war.


Das Unternehmen Malinger
Autoteile war über drei Generationen gewachsen. Von einem Einmannbetrieb zum
Unternehmen mit über 4.000 Mitarbeitern und einem Umsatz von über 923 Millionen
Euro pro Jahr. Firmen wurden zugekauft, Abteilungen ständig erweitert und
umstrukturiert, Management und Mitarbeiter kamen und gingen. Die Folge waren
Hunderte, zum Teil komplett isolierte Datensilos mit unstrukturierten und sehr
häufig nicht kompatiblen Daten, Datendoubletten und jeder Menge Datenmüll.
Keiner hatte so richtig den Durchblick und dennoch funktionierte es irgendwie
immer wieder. Auch wenn man sich häufig fragte, WIE das denn sein konnte.


Die IT-Abteilung sorgte
bisher lediglich dafür, dass die IT irgendwie lief. Welche Daten, Qualität,
Aktualität, Inhalt oder Duplikate, wurde nicht weiter betrachtet. Wenn der
Speicherplatz nicht mehr reichte, wurden eben entsprechend neue Maschinen
angeschafft. Dies war aber keine Lösung! Zusätzlich entstanden durch die vielen
Terabytes und das Datenchaos enorme Kosten! Das Management beschwerte sich zu
Recht, dass viele ihrer Entscheidungen aufgrund völlig falscher Informationen
getroffen wurden und letztendlich extrem hohe Ausgaben verursachten. Ganz klar:
„Garbage in – Garbage out“ (Müll rein, Müll raus). Wie sollte es sonst sein!
Selbstdenken konnten all die Computer natürlich nicht. JP hatte ein Konzept zur
Verbesserung der Datenqualität im Herbst ausgearbeitet und die
Überzeugungsarbeit dafür geleistet. Nun war ein 500.000,- Euro Budget vorhanden
und er durfte an die Umsetzung gehen – seine Idee, sein Baby! Allein die
Sondierung der diversen Software-Angebote von IBM, SAP und Oracle, um nur ein
paar der großen Anbieter zu nennen, war ein unendlicher Dschungel. Hinzu kamen
noch die diversen Systemintegratoren, Dienstleiter und IT-Fachhändler, die alle
ihre Hilfe und Kenntnisse anboten und sich um einen Auftrag bemühten. Jeder
Hersteller gab an, das beste Produkt mit dem besten Ergebnis in der kürzesten
Zeit umsetzen zu können. 


Nur in einem waren sich
alle Anbieter ähnlich: Jede Software war unglaublich komplex und leistungsfähig
und ebenso unglaublich teuer! Das vorhandene Budget von immerhin 500.000,- Euro
war im Grunde nur ein Tröpfchen auf dem heißen Stein und würde nur für einen
kleinen Softwareanteil, ohne entsprechende und definitiv notwendige
Dienstleistung, reichen. Aber: Nur Softwarelizenzen kaufen, ohne eine
fachkundige Integration und Implementierung, machte absolut keinen Sinn. Dieses
Geld wäre glatt rausgeschmissen!


Deshalb wollte sich JP
für die Umsetzung der ersten Projektphase, als Pilot sozusagen, allein auf
einen Teil innerhalb der Maschinensteuerung und Fertigung begrenzen. Das passte
auch gut zu dem Anbindungsprojekt an die SAP-Software und würde in der
Kombination eine wesentlich größere Wirkung erzielen, als marginale
Verbesserungen in Vertrieb, Marketing, Buchhaltung etc. Im Laufe der kommenden
Jahre konnten dann andere Abteilungen sukzessive nachziehen und damit ein
Multimillionen-Projekt über mehrere Jahre folgen. Fokussierung statt Streuung
erschien ihm sehr viel sinnvoller.


Trotz der vielen Arbeit
gönnte es sich JP gelegentlich, sozusagen als Entspannung, mit seinem
„Spider-Überwachungsprogramm“ zu spielen, das er für den Betriebsspionagefall
um Hausmeister Tozzi anschaffen durfte. Er überwachte mittlerweile nicht mehr
die Werkstoffentwicklung, sondern nutzte seine Software unerlaubter und
unprofessionellerweise z. B. um hübsche Kolleginnen ein bisschen
auszuspionieren. Private E-Mails und Chats waren gerne das Ziel seiner
heimlichen Beobachtungen und so wusste er meist schnell, welche hübsche Kollegin
Single und auf der Suche oder fest liiert war. Eines seiner Beobachtungsopfer
war Dr. Drager, die als Frau durchaus JPs Interesse geweckt hatte. Es war
erstaunlich, wie sie mittlerweile ihre Client-Version der Spyware, natürlich
auch unerlaubter und absolut unprofessionellerweise, einsetzte, um den einen
oder anderen Kollegen „im Arbeitsverhalten“ illegal zu beobachten. Sie hatte
natürlich keine Ahnung, dass JP als Administrator mit der Vollversion sehr viel
mehr Nutzerrechte hatte und somit auch sie bei ihren Recherchen ganz genau
beobachten konnte. Dr. Drager schien besonders Franz Korber und einige
Mitglieder der Geschäftsleitung regelmäßig zu überwachen. Bei Franz Korber war
das ein heißes Spiel, er war viel zu gut, als das er dies nicht irgendwann
bemerken würde.


In Dr. Dragers
Privatleben gab es keine prickelnden Erkenntnisse, private Mails an einen Mann
oder einen identifizierbaren Lover waren nicht dabei. JP hatte schon fast den
Verdacht, dass Dr. Drager entweder keine Zeit für Privatleben oder irgendwas zu
verbergen hatte.


Besonders in der
Marketingabteilung hatte JP zwei Kolleginnen auf seinem „Junggesellen-Radar“,
die seinen Jagdinstinkt entfacht und durchaus sein privates Interesse geweckt
hatten. Mangels Zeit war er noch nicht in die Akquisephase übergegangen, aber
dieses Ziel stand ganz konkret für die nächsten Wochen auf seinem Wunschzettel.


Der heutige Tag war mal
wieder so einer, den man am liebsten aus seinem Lebenskalender streichen
sollte. JP war völlig ausgepowert und müde. Es war bereits weit nach 20:00 Uhr,
er war alleine in der Abteilung und wollte eigentlich noch nicht nach Hause
gehen.


Julietta wollte später
noch unbedingt vorbeikommen und sicherlich wieder über Nacht bei ihm bleiben,
aber JP hatte keine Lust. Sie klammerte einfach zu viel und er wollte die Sache
mit ihr beenden, hatte es aber noch nicht zustande gebracht. Sie war ja putzig
und lieb, aber sie redete wie ein Wasserfall und das Meiste davon nervte JP –
nur oberflächlicher Kram über Klamotten, Mode und Tratsch. Klar, sie ist
Besitzerin einer sehr hübschen Boutique in Schwabing und ihre reichen
Freundinnen haben den ganzen Tag nichts weiter zu tun, als bei Julietta
vorbeizuschauen, einzukaufen und über Gott und die Welt zu lästern. Jedenfalls:
Er wollte sich zur Entspannung ein paar E-Mails von Dominique Faibré aus der
Marketingabteilung durchlesen. Sie war Französin und innerhalb der Abteilung
für Grafik, Design und Produktverpackungen zuständig. JP hatte die Vermutung,
dass sie mit jemandem liiert sein musste, aber er war sich nicht sicher. Falls
ja, musste es ein reicher Sack sein, wahrscheinlich verheiratet, denn Dominique
trug Kleider, Schmuck und fuhr ein Auto, die sie sich nur schwer mit Ihrem
Gehalt bei Malinger Autoteile hätte leisten können.


Er las gerne ihre privaten
Mails an die französischen Freunde und Verwandten. Sie kam aus der Gegend um
Bordeaux und hatte eine sehr erfrischende Schreibweise und vieles kam in
Französisch nochmals netter rüber als in Deutsch oder Englisch. Am liebsten las
er die Mails an ihre Pariser Freundin Monique und besonders gerne deren
Antworten. Monique war auch irgendwie Industrie-Designerin oder so ähnlich. Die
beiden Frauen hatten kaum Geheimnisse voreinander und tauschten die intimsten
Schweinereien miteinander aus. Besonders Monique war ein heißer Feger und ließ
nichts anbrennen auf der frivolen Seite des Pariser Nachtlebens. Einerseits
erregte dies durchaus JPs sexuelles Interesse, andererseits hegte er die
Befürchtung, vielleicht auch einmal das Objekt einer solchen indiskreten Bewertung
zu sein. Außerdem hatte er irgendwie den Verdacht, dass Dominique sich sexuell
sowohl zu Männern wie auch zu Frauen hingezogen fühlte. Ihre eher
zurückhaltenden Mails waren oft nicht eindeutig. JP bevorzugte eine eindeutige
sexuelle Orientierung bei Frauen. Aber er war sich nicht ganz sicher. Besser Bi
als Nie.


Dominique produzierte
riesige Datenpakete, die sie quer durch die Welt schickte, da sie diverse
Gestaltungs-, Verpackungs- oder Designvorschläge an Agenturen mailte und
ständig Antworten mit entsprechend großen Anhängen bekam. Das war nun mal ihr
Job. Soeben ging wieder eine späte Mail an Monique und JP war neugierig auf ein
paar antörnende Zeilen. Leider war es etwas enttäuschend – der Text war kurz
und lautete übersetzt: „Sag mir, wie schnell ihr diese Verpackung produzieren
könnt und was es pro jeweils 10.000 Einheiten kosten soll. D.“ Dann folgte der
Anhang. Der ganze Design-Kram von Industrieverpackungen interessierte JP
normalerweise nicht und so hatte er bisher noch niemals ein Attachement
geöffnet. Aber dieses Mal klickte er irgendwie automatisch auf „öffnen“ –
vielleicht, weil er sich ein paar heiße Fotos erhoffte.


Der Anhang zeigte ein
paar der gängigen Malinger Außenspiegel, Lenkräder, Fußmatten und
Leichtmetallfelgen in diversen Umverpackungen, bestimmt für den Verkauf über
den Autoteile-Fach- und Einzelhandel im Ausland. Es waren Beschriftungen in
Französisch, Italienisch, English, Arabisch und sogar in Chinesisch zu
erkennen. Plötzlich erstarrte JP! Überall auf der Verpackung prangte der Name
„Rookie“. Das Gespräch mit Dr. Drager fiel im schlagartig ein: „... weil sie
äußerlich 100 % unseren Originalen entsprechen und nur durch eine andere
Verpackung mit der Aufschrift ‚Rookie‘ auffielen.“ 


Ach du dicker Hund!!! Das
Plagiate-Geschäft ging munter weiter und diese Verbrecher besaßen die
Unverfrorenheit, die Grafikabteilung von Malinger sogar die Verpackungen für
Ihre Raubkopien entwerfen zu lassen. Das war heftig!


Die nächsten Stunden
durchforstete JP den Rechner der hübschen Dominique. Nun war klar, wie sie sich
Lebensstil, Auto, Klamotten, Urlaube usw. leisten konnte. Sie hatte ein
durchaus lukratives Nebeneinkommen. Die Beweise für den „illegalen Nebenjob“
für die Konkurrenz waren erdrückend, das Ergebnis war erschütternd. Hunderte Seiten
Entwürfe, Skizzen und Produktionsvorlagen für ‚Rookie‘ Autozubehör.


 


***


 


Es war kurz nach Mitternacht. Dr.
Elisabeth Drager konnte nicht einschlafen. Ihr ging sehr viel durch ihren
hübschen Kopf. Personalchefin über gut 4.000 Menschen zu sein war kein leichter
Job! Der beginnende Aufschwung tat der Firma wirklich gut, sie musste nicht
mehr über notwendige Entlassungen nachdenken und konnte wieder in Richtung
Steigerung von Produktivität, Motivation, Lohn- und Kostenreduktion planen.
Aber dennoch plagten sie große Sorgen. Sie hatte nun mehrmals mit der
Spy-Software des jungen Santa Cruz gespielt und stieß auf mehr und mehr
Ungereimtheiten. Da war was im Busch – sie spürte es förmlich. Es war alles
nicht rational erklärbar. Man konnte von einem „siebten Sinn“ sprechen, und
genau der war bei Dr. Elisabeth Drager sehr gut ausgeprägt.


Privat war auch einiges
im Argen! Eines ihrer gut gehüteten Geheimnisse war die Tatsache, dass sie
lesbisch war. Wahrscheinlich war sie das von Geburt an, vielleicht war die Vergewaltigung
im Alter von 16 Jahren, durch ihren Cousin Andreas einer der Auslöser dazu –
jedenfalls konnte und wollte sie nichts von Männerbeziehungen wissen. Sie hatte
furchtbare Angst vor körperlicher Gewalt durch Männer, ekelte sich vor einem
behaarten Männerkörper, starkem Männer-Schweißgeruch und vor allem vor dem
erigierten Geschlechtsteil. Diese Panik steckte ganz tief in ihr drin und sie
kam nicht dagegen an.


In den vergangenen Jahren
hatte sie diverse, durchaus langjährige Lebensgemeinschaften mit verschiedenen
Frauen. Vor knapp einem Jahr hatte sie mit ihrer langjährigen Lebensgefährtin
gebrochen, weil sie sich entgegen ihrer ansonsten eisernen Prinzipien, in eine
Kollegin, eine Ihrer Angestellten, Hals über Kopf verliebt hatte. Es war eine
Französin, Dominique, eine Grafik- und Layouterin aus der Marketingabteilung.
Dominique hatte sie mit ihrer katzenhaften, verspielten Art unglaublich
fasziniert und beinahe in den Liebeswahnsinn getrieben.


Aber Dominique war
wankelmütig und ihrer wohl seit einiger Zeit überdrüssig. Elisabeth Drager war
45 Jahre, der Altersunterschied zu Dominique betrug immerhin 14 Jahre und
Dominique wollte auch immer Sex mit Männern – am liebsten als flotten Dreier.
Aber das ging für Elisabeth Drager einfach gar nicht, nicht bei aller Liebe!


Sie konnte keinen Mann
berühren oder gar ihn in sich eindringen lassen. Alleine die Vorstellung davon
verursachte ihr großen physischen Schmerz. Die Erinnerungen aus Ihrer Jugend
waren nie bewältigt und aufgelöst worden. Deshalb war sich Elisabeth Drager nun
gar nicht mehr sicher, ob sie noch mit Dominique zusammen war. Die Französin
war schon seit Anfang des Jahres nicht mehr bei ihr gewesen und Elisabeth hatte
den starken Verdacht, dass im Moment ein Mann die Aufmerksamkeit und Zärtlichkeiten
ihrer süßen Freundin genießen durfte.


Sie hätte es vielleicht
verstehen können, wenn z. B. der hübsche Santa Cruz aus der IT-Abteilung das
Opfer der körperlichen Begierde Ihrer Freundin gewesen wäre, aber dem war nicht
so. Sie verdächtigte viel eher ein Mitglied aus dem Management. Deshalb hatte
sie auf den PCs einiger Kollegen herumgestöbert wie eine minderjährige,
liebestolle Teenagerin. Beweise für eine Affäre mit Dominique konnte sie jedoch
nicht finden, aber Anderes, nicht minder Verwerfliches, fiel ihr dabei zufällig
auf.


Natürlich war Dominique
äußerst hübsch, jung, genusssüchtig, berechnend und gnadenlos ehrgeizig. Sie
hätte es den Männern im Management nicht schwer gemacht, mit ihr eine Affäre
anzufangen, sofern sie einen Nutzen daraus hätte ziehen können. Ob dieser
Ehrgeiz und die Berechnung wohl auch der Grund für das Verhältnis mit Elisabeth
waren?


Wenn dem so war, hatte
Dominique bekommen, was sie wollte: Gehaltserhöhung, Beförderung zur
Abteilungsleiterin Grafik & Design und eine kleine Gewinnbeteiligung bei
der Firma Malinger. Diese Begünstigungen waren unprofessionell, das wusste Dr.
Drager wohl, aber sie konnte diesem kleinen Biest einfach nicht widerstehen.
Jedenfalls gefiel dieser Gedanke Elisabeth Drager ganz und gar nicht.


Es läutete an der Tür.
Das konnte nur Dominique sein. Wer sonst sollte um diese Uhrzeit noch klingeln.
Elisabeth wurde unvermittelt aus ihren trüben Gedanken gerissen und betätigte
sofort den Türöffner für die Eingangstüre im Erdgeschoss. Ihre Liebe zu
Dominique ergriff wieder von ihr Besitz. Dr. Drager bewohnte ein schickes,
riesiges Penthouse in der dritten und vierten Etage einer herrschaftlichen
Villa im Stadtteil Nymphenburg.


Vorbei waren die Sorgen
und überglücklich eilte Elisabeth in die Küche und prüfte, ob noch eine Flasche
Champagner im Kühlschrank vorrätig war. Die Eingangstüre zu ihrer Wohnung ließ
sie gleich einen Spalt geöffnet.


Als nach ein paar Minuten
niemand in die Küche folgte, spähte sie um die Ecke in Richtung Eingangstür. Da
stand offensichtlich jemand draußen und hatte einen Stapel Papiere unter dem
Arm. Dr. Drager traute ihren Augen nicht. Dort draußen wartete ganz artig und
schüchtern, nicht das freche Biest Dominique, sondern der junge Santa Cruz.
„Frau Dr. Drager, bitte entschuldigen Sie vielmals meine späte Störung, aber
ich muss Sie unbedingt jetzt und privat sprechen!“


Es war ihm sichtlich
unangenehm, um diese Uhrzeit vor der Wohnungstür seiner Chefin zu stehen. „Herr
Santa Cruz! Ich bin tatsächlich sehr überrascht und bestimmt nicht vorzeigefähig
... aber kommen Sie rein – ich denke, ihre Gründe werden entsprechend
schwerwiegend sein! Ich hoffe, Sie sind nicht gekommen, um zu dieser Uhrzeit zu
kündigen?“


JP lachte zögerlich.
„Nein, nein keine Sorge, Frau Dr. Drager! Es geht gar nicht um mich.“ Dann kam
er in die Wohnung, setzte sich artig auf den zugewiesenen Platz auf der Couch
und begann zu erzählen:


„Dr. Drager, Sie haben
mir im Zusammenhang mit meiner Recherche zu dem Verbrecher ‚La Pulcinella‘
erzählt, dass die Firma Malinger durch die Verkäufe von Plagiaten einer Firma
‚Rookie‘ schwer geschädigt wurde. Ich habe das Firmennetz nach dem Namen
‚Rookie‘ durchforstet, da es mir nicht aus dem Kopf ging, dass Hausmeister
Tozzi die alten Zugangscodes zum gesicherten Raum der Werkstoffentwicklung
kannte. Das klang nach einem Insider bei Malinger. Ich wurde fündig und dies
hier sind die Ergebnisse meiner Suche.“


Dabei legte er einen
dicken Stapel Designstudien auf den Tisch von Dr. Drager. Sie wurde
kreidebleich! Das Gespräch ging bis 3:08 Uhr morgens. Dr. Drager war
fassungslos! Die ausgedruckten Beweise waren entsetzlich für sie und
verursachten ein gewaltiges Erdbeben in ihrer Gefühlswelt. Ihre Liebe, ihr
Weltbild und ihr Vertrauen in die Menschheit zerfielen in ihre Einzelteile.


JP fand Dr. Drager sehr
verschlossen und sah die Panik und den Schrecken in ihren Augen. Er wusste
nicht recht, wie er dies deuten sollte. War sie erschrocken, weil er diese
Nebenbeschäftigung der Kollegin Dominique entdeckt hatte, weil er mit seiner
Software anderen Kollegen nachspionierte, oder gab es ganz andere Gründe für
ihr blankes Entsetzen?


Jedenfalls, am nächsten
Morgen hatte sich die Kollegin Dominique Faibré krankgemeldet und erschien
nicht zur Arbeit. Das erfuhr JP beim Mittagessen in der Kantine von Abteilungskollegen
aus dem Marketing. JP hatte den ganzen Tag auf ein Polizeifahrzeug und eine
„dramatische“ Festnahme gewartet, aber dem war nicht so. Es ging alles weiter
wie gehabt. Gar nichts Außergewöhnliches geschah. Er redete mit niemandem über
die Entdeckungen der vergangenen Nacht und versank rasch in der Hektik des
Tagesgeschäftes.


Aber das Thema wollte er
nochmals mit Dr. Drager klären. Was war da passiert? Warum hatte sie alles
unter den Tisch gekehrt? 


JP wurde irgendwie
misstrauisch ...


 


***


 


Verflixt und zugenäht! Was war los in
letzter Zeit? Zuerst verpatzte es dieser italienische Trottel und fiel auch
noch der Polizei in die Finger, dann entdeckte er plötzlich seine „weiche
Seite“ und zeigt Bereitschaft zum Singen und nun erwischten sie auch noch diese
französische blöde Kuh, die auf dem Firmenrechner ihre Design-Entwürfe für die
‚Rookie‘-Verpackungen erstellte und vom Firmennetz aus an den Hersteller in
Frankreich mailt. Pechsträhne nennt man so etwas. Leider, teure Pechsträhne!


Die Asiaten hätten tatsächlich
volle 1,3 Millionen Dollar alleine für die Beschaffung der neuen
Werkstoffformeln vor deren Einreichung zum Patent bezahlt. Es war ärgerlich,
wenn auch notwendig, den gesamten Plan kurzfristig abändern zu müssen! Die
falsche Fährte der Industriespionage war im Prinzip eine gute Idee! Es sollte
davon ablenken, dass Original Malinger-Produkte regelmäßig aus der eigenen
Fertigung gestohlen und unter anderem Namen vertrieben wurden.


 Der Italiener „La
Pulcinella“ wurde für diesen Job sehr empfohlen! Und mit den Zugangsdaten zum
gesicherten Raum hätte das alles kein Problem sein dürfen. Pech gehabt, „La
Pulcinella“, Empfehlungen öffnen zwar die Türe einfacher, verhindern aber nicht
das Schließen des Sargdeckels.


Es wurde erledigt, was
erledigt werden musste! Das einzige Glück für das Designer-Mädchen war, dass
sie wirklich in keinster Weise wusste, für wen sie tatsächlich arbeitete. So
konnte man sich wenigstens die Kosten für ihre Beseitigung sparen. Wer nichts
wusste, den kann man auch seiner Wege ziehen lassen. Sie konnte höchstens
aussagen, dass sie von einem anonymen Mann angesprochen worden war und im Laufe
des vergangenen Jahres 22.500,- Euro in bar, in mehreren Raten, erhalten hatte.
Aber vor wem sollte sie schon aussagen?


Der alte, weiche Malinger
wollte wieder einmal jeglichen Skandal vermeiden und hatte sogar von einer
Anzeige abgesehen. „Kündigung in beiderseitigem Einverständnis und sofortiges
Verlassen der Stadt München“, waren seine einzigen Auflagen.


Wow, was für ein
konsequenter Schritt! Aber zu mehr war der alte Saftsack ja nicht mehr fähig!
Verabscheuungswürdig, ein derartiger „Warmduscher-Führungsstil“! Aber die Sache
mit dem Senioren-Firmenpatron würde sich schon sehr bald geregelt und erledigt
haben! Dann würden andere Zeiten aufziehen und Malinger zur profitabelsten
Firma der gesamten Automobilbranche werden, geführt von einer Person, die nicht
von Mitleid und Mitgefühl getrieben wurde. Ratio und Intellekt werden die neuen
Entscheider. Menschlichkeit und Bauchgefühl kommen dorthin, wo sie keiner
vermisst, in den Keller!


Aber sei's drum –
Rückschläge machen stärker, aber sie können den großen Masterplan nicht
erschüttern. Aber es war nun noch mehr Vorsicht geboten!


 


***


 


Franz Korber hatte durch den
beruflichen Stress zu Jahresbeginn beinahe seine privaten Ambitionen eines
Jobwechsels verdrängt. Es lief wieder besser in den Malinger Werken, die
Wirtschaft kam ganz langsam und aus eigener Kraft wieder aus dem tiefen Tal des
vergangenen Herbstes heraus. Es wurde der IT-Abteilung großzügig Budget
genehmigt und sie arbeitete wieder wie am Schnürchen. JP Santa Cruz hatte alles
richtig gut im Griff. Und er, Franz, konnte sich wieder auf diversen Meetings
mit Abteilungsleitern und Lieferanten durch den Tag plagen. Er war ein Mann der
Tat und nicht so sehr des ständigen Verhandelns und Redens, Planens,
Budgetierens und Taktierens. Deshalb kam das Jobangebot in Leipzig schon
beinahe unerwartet. Aber es klang sehr verlockend. Leipzig war sicherlich nicht
mit München zu vergleichen, aber, welche Stadt ist das schon?


Die Chance, wieder in den
Spiegel schauen zu können und die Sache Malinger gedanklich und physisch hinter
sich lassen zu können, hatte einen großen Reiz für Franz. Ein Job von 09:00 bis
17:00 Uhr, bei einem soliden Chemiekonzern mit ausbaufähiger Mannschaft, bei
fast gleichem Gehalt und wesentlich geringeren Lebenshaltungskosten. Er musste
einfach etwas unternehmen! Hier wurde ihm der Boden schlichtweg zu heiß unter
den Füßen und er wusste nicht, wie lange er sich noch emotional kontrollieren
und seine Manipulationen weiterführen konnte. Deshalb vereinbarte er kurzerhand
einen Vorstellungstermin über seinen Headhunter und trug sich dafür einen
Urlaubstag ein. Vielleicht konnte er bei dieser Gelegenheit das Business mit
dem Privaten verbinden. Er hatte eine Telefonnummer über einen Bekannten
vertrauensvoll zugespielt bekommen, die er nun anrief und einen privaten Termin
für abends arrangierte.
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Es war ein ganz stinknormaler Montag,
so wie Montage im Februar halt eben sind. Noch dunkel beim Verlassen der
Wohnung, dunkel und düster während des Tages und schon wieder dunkel beim
Heimgehen. Dazu kamen viel Arbeit mit der Anpassung der neuen
Produktions-Steuerungs-Software, Terminstress und Kostendruck. Nichts
funktionierte wie vom Hersteller versprochen. Das war immer so – alles kostete
einen Haufen Geld und lief dann doch nicht. Das Projekt „Anbindung der
Fertigungstrassen an die SAP-Software“ war schon zu Beginn des Jahres
gestartet.


Die Typen vom
IT-Dienstleister und dem Systemintegrator waren schon seit über zwei Wochen im
Haus. Aber das „Go Life“ – d. h. die Inbetriebnahme in der Produktion, war noch
meilenweit entfernt. Irgendein Super-Guru aus Asien sollte auf der diesjährigen
CEBIT in Hannover sein. Diesen wollte JP ganz unbedingt persönlich treffen.
Vielleicht hatte der ja eine Idee, bevor die Leute vom Systemintegrator noch
mehr Geld verbrauchten und es einfach nicht abschließen konnten. Franz Korber
hatte ihn zum Mittagessen eingeladen, aber eigentlich hatte er weder Lust noch
Zeit.


Franz war soweit in
Ordnung, aber irgendwie war er kein Typ, mit dem JP sich privat viel abgeben
würde. Franz` Frau, die war süß, JP hatte sie schon ein paar Mal gesehen, als
sie mit ihren Kindern den Papa abholten. Aber die Frau vom Chef – totales Tabu
– „Conflict of Interests“! Außerdem: Kinder, und gleich zwei davon, das wäre
ohnehin nichts für ihn. Er war Junggeselle aus Überzeugung – oder weil sich
noch nicht die Richtige gefunden hatte, wie auch immer! No Way! Noch zwei
weitere kleine Überbrückungsprogramme testen, dann konnte er mit Franz zum
Essen gehen. Das müsste er leicht in den nächsten beiden Stunden hinbekommen.
Aber Tests verliefen niemals so, wie sie sollten. Irgendetwas kam immer anders.
Immer! Vielleicht ein guter Vorwand, doch nicht mit Franz zum Essen gehen zu
müssen.


Aber dieses Mal war es
anders. Der Test lief einfach prima durch! Keinerlei Probleme! Er war sogar
schon nach nur einer Stunde fertig. Die Jungs von Lucky Eagle Ltd . aus Zypern
hatten wieder einmal wirklich gute Arbeit geleistet. So war es bisher immer –
einfach eine gute Programmierertruppe! Diese Rechnung konnte er zur Begleichung
freigeben.


Das Beste an Lucky Eagle
Ltd . war: Die Firma hatte zwei Eigentümer als Gesellschafter, beide kannte JP
sehr gut! Der Geschäftsführer nach „außen“ war ein zypriotischer Irgendwer. Er
war gleichzeitig Geschäftsführer von mindestens 150 ähnlich gelagerten Firmen.
Verfügbar gegen kleines Honorar, versteht sich. Alles Briefkastenfirmen wie
Lucky Eagle Ltd . Alles Firmen, die von den lächerlichen Pauschalsteuersätzen
Zyperns profitierten. Sehr zum Wohle der jeweiligen Eigner.


Lucky Eagle war eine
„Dienstleistungs-Programmierbude“, die Unteraufträge an diverse befreundete
Programmierer als Subunternehmer auf der ganzen Welt vergab und mit diversen
Auftraggebern abrechnete. Einer der beiden Eigner von Lucky Eagle Ltd . war
Mosche Heiligenschein, schwerpunktmäßig ansässig in Israel und „cousinmäßig“
verwandt mit dem anderen Firmeneigner.


Mosche war selbst ein
begnadeter Programmierer und ein Software-Entschlüsselungs-Genie mit weltweiten
Kontakten zur Szene. Genial, aber leicht verrückt. Jeder der beiden Eigner war
im Bedarfsfalle das „Verkaufs-Frontend“, je nachdem wie sie mit dem jeweiligen
Auftraggeber verwickelt waren.


Im Falle Malinger
Autoteile war Mosche Heiligenschein der Verkaufsleiter von Lucky Eagle Ltd .
Der andere, 50%ige Anteilseigner, natürlich unsichtbar nach außen, war:
Giovanni Paul Davide Santa Cruz. In diesem speziellen Falle beschäftigt bei
Malinger Autoteile und somit auch gleichzeitig der Auftraggeber für Lucky Ealge
Ltd.


Aber von dieser
Eigentümerschaft der beiden Cousins bei Lucky Eagle Ltd . wusste natürlich kaum
jemand, außer den schlauen Zwillingen, JPs Schwestern, und vielleicht noch ein
bis zwei nahe Verwandte. Und so sollte es auch bleiben.


Im Falle Malinger hatte
JP der Firma Lucky Eagle Ltd . schon mehrere Programmieraufträge verschafft und
konnte praktischerweise auch die Rechnungen selbst freigeben. Aus der Sicht von
JP „kein Conflict of Interests“.


„JP, kommen Sie zum
Essen?“ Ach ja, Franz. „Wo soll´s hingehen, Franz?“ „Ich lade Sie heute zum
‚Käfers‘ ein!“ „Machen Sie Witze, Franz? Da war ich schon ewig nicht mehr!
Haben Sie eine Gehaltserhöhung bekommen?“ „Nein, äh, geht aufs Haus ... Unser
Chef hat die Spendierhosen an und gestattet mir Einen auszugeben.“ „Na dann
lassen Sie uns dem Chef seine Hosen ausziehen!“, sagte JP mit einem Zwinkern.


Dieser Blick von Franz,
er war so ... eigenartig! Überrascht, verstört, schüchtern-interessiert! JP
bemerkte ihn wohl, wusste aber gar nicht damit umzugehen. Jedenfalls
beschäftigte dieser kurze Blick JP noch lange in Gedanken. Er fühlte förmlich:
„Dieser Mann hat irgendwas zu verbergen.“ Darauf hätte JP seinen linken Hoden
gewettet – nein, den lieber doch nicht, den brauchte er zu häufig in letzter
Zeit, den Blinddarm vielleicht, ach ja, den hatte er ja nicht mehr, egal.


Es setzte sich der
Gedanke in JP fest, dass er seinem Chef mal ein bisschen elektronisch auf den
Zahn fühlen sollte.


 


***


 


JP hatte nachmittags derart viel zu
tun, dass er gar nicht zum Nachdenken kam. Jetzt, spät abends, lag er auf
seiner neuen Couch in seiner schönen Wohnung, ein Glas Whisky auf den Bauch und
wollte das versäumte Grübeln ausgiebig nachholen. Es war ein wirklich guter,
milder Whisky! JP hatte ihn selbst vor ein paar Wochen aus Schottland
mitgebracht. Wahrscheinlich in Deutschland nicht zu kriegen. The Glenlivet, 18
years old – Single Malt.


Diese schottischen Namen
waren immer sehr eigenwillig ... Nicht mal ein echter Brite konnte sich sicher
sein, ob er sie richtig aussprechen würde. Wenn ein echter Schotte es
tatsächlich aussprechen würde, dann könnte in acht von zehn Fällen das
Geschriebene niemals dem Ausgesprochenen zugeordnet werden. Schottisch war
einfach nur „Vogelwild“, genauso wie Irish (Gälisch) oder Walisisch – für
Ausländer und Nicht-Einheimische einfach nicht zu verstehen. Obwohl „The
Glenlivet“ sicherlich noch die harmloseste Variante der schottischen Namen in
JPs Whisky Bar war.


Franz, sein Chef, hatte
ihn förmlich überschüttet mit Lob. JP war überhaupt nicht darauf gefasst! Er
war sogar völlig verdutzt. „Mein bester Mann! Was täte ich ohne Sie ...
unglaubliches Talent – und all die Sprachen ... und wie Sie programmieren,
sensationell! Unglaublich, ein Mensch mit so vielen Talenten! Weg vom
Datenbank-Spezialisten – hin zum Systemanalysten und IT-Strategen, zum
Abteilungsleiter der IT-Abteilung in Deutschland. Wir haben noch viel vor mit
Ihnen.“ Usw. usw.


„Wer ist ‚Wir‘?“ Keine
Antwort, nur ein sanftes Lächeln. Beförderung und Gehaltserhöhung! Und das
nicht zu knapp! Was war das denn? Mehr Kohle ist immer willkommen, aber gleich
2.900,- Euro pro Monat und eine Prämie von 8.000,- zum Jahresende nochmals oben
drauf. Da gingen doch gleich die Alarmglocken bei JP an, und zwar alle! Oder
hatte er sich zu billig bei seinem Einstellungsgespräch verkauft? Er war nun
nicht mal zwei Jahre bei Malinger und hatte in dieser Zeit schon 975,- Euro
Gehaltserhöhung bekommen – ohne darum zu bitten. Und das, obwohl Malinger
letztes Jahr so viele Leute abbauen musste. Klar war er gut, aber gleich so?
Was läuft da?


JP wollte doch einen
ruhigen Job! Auch deshalb war er aus New York abgehauen – nur weg, weit weg, in
die verschlafene Provinz, nach München. Zu einem erfolgreichen, deutschen
Automobilzulieferer und soliden Mittelständler, zwar international tätig, aber
stockkonservativ und soweit man hörte, finanziell grundstabil.


Die Malinger Autoteile
GmbH & Co. KG, eine traditionelle deutsche Mittelstandfirma – im
Familienbesitz seit drei Generationen, wurde zu seinem Zufluchtsort und diese
Firma hatte nun einen neuen Abteilungsleiter in der deutschen IT-Abteilung:
Giovanni Paul Davide Santa Cruz.


Für den Senior, Herrn
Joseph Malinger, verbürgte sich JP! Ein Unternehmer der alten Schule – mit
Gewissen, Anstand und Verantwortungsgefühl für seine mehr als 4000 Mitarbeiter.
Aber der Senior und Haupteigentümer der Firma sollte im Sommer 2010 in
Ruhestand gehen – so ging das Gerücht.


Dr. Bucher sollte dann
offiziell das Ruder als Generalmanager übernehmen – inoffiziell machte er dies
schon, seitdem JP in der Firma war, so kam es JP wenigstens vor. Seitdem Dr.
Bucher das Sagen hatte, wurde alles härter, überwachter, kaufmännischer,
eingeschränkter.


Dr. Willibald Bucher,
Hauptgeschäftsführer, war aalglatt, unnahbar, knallhart, sehr intelligent, aber
scheinbar ohne Herz. Nur die Zahlen zählten für ihn. Wahrscheinlich gut für das
allgemeine Wohl der Firma, aber eine Katastrophe für die einzelnen Mitarbeiter.
Gehaltserhöhung: negativ, Urlaubsgeld: gestrichen, Weihnachtsgeld: gestrichen,
Schichtzulagen: das Minimum. Reisefreiheit: sehr eingeschränkt. Firmenfeiern:
keine Nennenswerten mehr seit einem Jahr.


Vor fünf bis sechs Jahren
war die Malinger GmbH & Co. KG wohl noch das reinste Schlaraffenland für
die Mitarbeiter gewesen. Aber das passte scheinbar nicht mehr in die moderne
Zeit. Dr. Bucher war eine „harte Nuss“, aber mit ihm hatte JP noch nicht viel
zu tun gehabt. So sollte es hoffentlich auch bleiben. Obwohl: Jetzt als
Abteilungsleiter der IT in Deutschland würde sich dies leider ändern. JP hatte
sich als einfacher Datenbankadministrator beworben. Natürlich war das weit
unter seinem Können, aber er hatte es ganz bewusst so für sich ausgewählt. Er
wollte nicht wieder Programmierer, Systemanalyst oder Abteilungsleiter sein!


Nach dem New Yorker
Desaster hatte er sich und seiner Familie geschworen: nie wieder Risiko! Keine
IT-Verantwortung! Nie wieder Mutterfirma in Napoli oder Palermo! Nie wieder
mittendrin im Sumpf des Verbrechens!


Und jetzt das! Franz
Korber bietet ihm einen großen Karrieresprung, den er gar nicht wollte! Oder
doch? Im Selbstgespräch murmelte JP vor sich hin: „.... Und was tue ich Arsch?
Ich unterzeichne gleich noch am Mittagstisch meinen neuen Vertrag. Gültig
rückwirkend zum 1. Januar 2010. Gott, bin ich nuttig! Sogar meine neuen
Visitenkarten hatte Franz schon dabei. Dann noch ein Gläschen Champagner – zum
Feiern und Anstoßen. ... Andererseits: Reiner Datenbankadministrator war ich
eigentlich nie; von Anfang an habe ich mich um die wirklich komplizierten Dinge
in den Rechenzentren gekümmert. Und in letzter Zeit ging irgendwie gar nichts
mehr ohne mich. Das ist mir zwar nicht recht, aber wenn ich es ohnehin schon
tun muss, warum nicht auch entsprechend bezahlt werden? Vielleicht steckt auch
gar nichts dahinter – Talent erkannt, Talent gefördert: Beförderung – so
einfach kann´s auch sein.“


Die Rechnung von „Käfers“
war heftig – viel höher, als man vernünftigerweise für einen Business Lunch
ausgeben sollte, aber der gute Dr. Bucher hatte wohl auf ein gepflegtes Essen
bestanden. JP konnte sich kaum noch bücken um die Schnürsenkel zuzubinden, so
voll war seine Plauze. Und zum Abschied sagte Franz: „Na, macht es Ihnen Spaß,
dem Chef die Hosen runterzulassen?“ Und da war er wieder, dieser irgendwie schüchtern-interessiert-verstörte
Blick! Was zum Teufel stimmte da nicht? Was sollte JP davon halten? Irgendetwas
war ihm hier offensichtlich entgangen und so murmelte er wieder vor sich hin.
„Ich komme schon noch drauf! Mich verarscht keiner!“


Was soll’s, das Whiskyglas
war leer – ein kleines Schlückchen noch, aber dann ab in die Falle.
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Victor Ivan Kurostzov war durch und
durch Soldat. Ehemals Fremdenlegionär, im Moment allerdings freischaffender
Spezialist für Alles. Für Alles das viel Geld brachte! Victor liebte es
„einfach und effizient“. Aufträge nur telefonisch, Cash oder Nummernkonto in
der Schweiz – 50 % vorab – 50 % bei Lieferung, keine Fragen, keine Namen! Dann,
nach Auftragserledigung: ab ins Puff, dann Urlaub, dann nächster Auftrag.
Skrupel: keine. Moral: keine, Gewissen: keines, Loyalität: ja, dem Geld
gegenüber. Er war durch und durch Profi!


Victor Ivan musste sich
um Aufträge nicht sorgen. Er war gut im Geschäft. Kumpels aus der
Fremdenlegion, vom Ex-KGB, Stammkunden – es kamen immer neue Aufträge herein.
Mal Personenschutz, mal Informationsbeschaffung, mal Infiltration, mal
Einschüchterung, mal Geld eintreiben, mal finale Endlösungen für problematische
Zielobjekte. Sogar eine Entführung war schon mal dabei. Immer abwechslungsreich,
immer mit vollem Einsatz, ohne Netz und doppelten Boden – und wichtig: sehr gut
bezahlt! Es wurde Victor Ivan nie langweilig.


Er war vielseitig und
mochte sein unkompliziertes Leben. Solange der Euro/Dollar-Betrag stimmte, war
das WAS eines Auftrags egal. Seine Preisliste war variabel. Abhängig von Job,
Risiko, Zeitaufwand, Angebot und Nachfrage und manchmal vom Spaßfaktor! Preise
wurden vorab vereinbart und waren dann nicht mehr verhandelbar. Aufträge waren
nicht stornierbar. Rückzahlung von Vorauskasse nicht möglich. Nicht bezahlen
nach Auftragserledigung war sehr ungesund und verkürzte durchaus die
Lebensdauer des Auftraggebers. Victor Ivan war Profi und arbeiten ohne die
entsprechende Bezahlung gehörte nicht zu seinem Repertoire. Humor auch nicht!
Versagen war nicht akzeptabel! Versagen kam bei ihm nicht vor! Victor Ivan
hatte einen guten Ruf! Das war sein Kapital für diskrete Empfehlungen.


Wer ihn beauftragte,
sollte genau wissen, was er wollte. Er bekam genau das geliefert, wofür er bezahlte.
Ganz sicher! Seinen derzeitigen Auftraggeber kannte Victor nicht persönlich.
Aber er wusste sehr genau, wer es war. Das war seine Rückversicherung. Trotz
aller paranoiden Geheimniskrämerei dieses Auftraggebers wusste Victor vom
ersten Tag an, wer ihn engagiert hatte. Sein Auftraggeber kam vor etwa drei
Jahren auf Empfehlung über die Ex-KGB-Schiene. Seitdem hatte Victor Ivan hatte
schon gut zehn Aufträge für ihn erfüllt. Kleine wie auch Große, manchmal über
mehrere Wochen, eine finale Endlösung vor Kurzem, irgendein Italiener im
Gefängniskrankenhaus.


Bezahlt wurde immer Cash
über wechselnde, geheime Briefkästen. Keine persönlichen Kontakte. Nur kurze
Auftragsabsprachen. Er bekam immer eine SMS, Prepaid oder Wegwerfhandy,
Rück-SMS, ob Interesse bestand – maximal eine Minute Telefonat. Details im
Briefkasten. Jeder Auftrag, solange er auch dauerte, hatte seine eigene
Telefonnummer. Dies war nun die Fortführung eines früheren
Observierungsauftrages. Er hatte diese Zielperson schon vor Weihnachten beobachtet,
aber durch eigene Unvorsichtigkeit auf dem Münchner Weihnachtsmarkt verloren.
Ziel dieser Obervierung: Belastendes Material sammeln – zwei eindeutige
Digitalvideos! Unterschiedliche Akteure. Zielperson: männlich, 42 Jahre,
vereinbarter Preis: 12.000,- Euro. Kohle stimmte – Spaßfaktor ging gerade noch
so durch.


Victor Ivan war soweit
zufrieden. Ein Video war schon im Kasten, gedreht vor ein paar Wochen in
Augsburg. Das Zweite war gerade im Entstehen – im Nachbarraum. Die kleine
digitale Kamera surrte vor sich hin und zeichnete fleißig auf. Filmszene:
Schwulensex. Mehr als eindeutig!


Der Stricher war seine
500,- Euro Prämie wert. Die Zielperson war so unglaublich scharf, dass sie
Victor wohl nicht mal bemerkt hätte, wenn er direkt daneben gestanden und gefilmt
hätte. Aber schwuler Sex, das war nicht so sehr Victor Ivans Ding. Es reichte
ihm vollkommen, den Film nachher bearbeiten und schneiden zu müssen.


 


***


 


Warum machte er das nur? Franz war
glücklich verheiratet, hatte zwei kleine Kinder, Haus, Autos, Hund … und
dennoch. Immer wieder wurde er rückfällig! Es war wie eine Krankheit, eine
Sucht. Er wollte es nicht, aber er konnte nicht anders! War er nun schwul oder
bi? Nein, weder noch – er war nur homosexuell. Er brauchte den harten Sex mit
Männern – groß, muskulös, derb und brutal – das waren seine liebsten
Sexualpartner! Er mochte den Schweiß, die behaarten kräftigen Arme, Brust und
Beine! Und große Schwänze, die ihn erbarmungslos nagelten. Er wollte ein wildes
Tier, kein Schmusekaterchen. Aber er liebte seine Frau! Sehr sogar! Sex mit ihr
war OK, manchmal zumindest. Sex mit Kerlen war für ihn aber Therapie,
Befriedigung, Erlösung, Entspannung. Direkt zur Sache kommen, kein Rumgezicke,
Arsch hin und rein, rein, rein. Er wollte dominiert werden – war gerne vorne.
Dieser junge Wilde war etwas Besonderes! Er musste unbedingt bald wieder nach
Dresden kommen – alleine um sich sexuell auszutoben! Zu Hause in München war es
undenkbar für ihn, seine „dunkle Seite“ auszuleben. So etwas tat man nicht
daheim! Wer weiß, wer dich sieht und wer dich erkennt. Er hatte zu viel zu
verlieren! Eine Scheidung, undenkbar! Die Kinder, das Haus, seine Frau, sein
Ruf – undenkbar. Offizielles Coming-out – niemals!


Dieser miese „Doc“ in der
Firma hatte es irgendwie herausgefunden, Franz` dunkle Seite entdeckt. Hatte
ihn seitdem immer und immer wieder erpresst: „Machen Sie mir das, bringen Sie
das in Ordnung, löschen Sie mir diese Daten, manipulieren Sie jene Daten,
beschaffen Sie mir dieses und jenes, halten Sie die Klappe und schauen sie weg!
Was, Sie wollen nicht mehr? Gut, Ihre Familie wird Augen machen. Ihre horrenden
Prämienzahlungen werfen gar kein gutes Licht auf Sie – das wird Ihnen jeder
Richter bestätigen. Ihre Familie, Ihr Haus können Sie vergessen. Fünf bis zehn
Jahre Knast sind Ihnen sicher.“ 


Immer und immer wieder
war Franz eingeknickt – aus Angst vor Konsequenzen, unvorstellbaren, nicht
akzeptablen Konsequenzen. Aber nun wollte er nicht mehr mitspielen! Er wollte
sich nicht mehr erpressen lassen! Er musste sich befreien! Sonst würde er daran
zugrunde gehen! Er würde kündigen – neue Firma, neue Stadt, neue Chance, neues
Leben! Heute war sein Bewerbungsgespräch in Leipzig. Es sah gut für ihn aus! Er
war in der engsten Wahl. Er war sehr zuversichtlich! Seine Frau wusste noch
nichts von seinen Plänen.


Der neue Job wäre zum 1.
September. Solange würde er noch irgendwie durchhalten. 28 Urlaubstage hatte er
auch noch. Die bräuchte er für den Umzug, Hausan- und verkauf etc. Dieser
Arbeitgeber in Leipzig war sehr viel kleiner, andere Branche, weniger
international, weniger Verantwortung, aber fast gleiches Gehalt. Das Leben in
den neuen Bundesländern war günstiger, er konnte sich ein größeres Haus leisten
und würde sich schon irgendwie einleben. Die Leute waren nett und freundlich.
Und Dresden war mit dem Auto auch mal für einen Nachmittag erreichbar ...
Natürlich ist München mit keiner Stadt in Deutschland zu vergleichen, aber er
musste raus aus diesem Sumpf bei Malinger! Es war schlichtweg
überlebensnotwendig für ihn. Wenn er diesen Job in Leipzig bekam, würde er ihn
nehmen - AUF JEDEN FALL!! Auch für weniger Geld.


Er hatte schon die
richtigen Weichen gestellt. Für seinen eigenen Nachfolger gesorgt. Er hatte ihn
schon mal vorsorglich befördert ... Einen guten Mann als Nachfolger zu
benennen, das war er dem alten Malinger und seinen anderen Kollegen einfach
schuldig. Nach allem, das er Ihnen angetan hatte. Und er hatte den fähigsten
Mitarbeiter in seiner Abteilung, den er jemals in seinem Leben kennengelernt
hat. Jung, hochintelligent, verlässlich und unglaublich kompetent. Er kannte
niemandem, der so viele Sprachen fließend sprach und derart effizient und
professionell arbeiten konnte. Aber: durch und durch hetero, daran bestand kein
Zweifel. Zum Glück! Denn: Für ihn würde er alles aufgeben. Für ihn würde er
seine dunkle Seite die Überhand gewinnen lassen. In ihn würde er sich
bedingungslos und Hals-über-Kopf verlieben ...


Auch deshalb musste er
einfach weg, weg von der Firma und weg aus der Stadt! Zum Schutz seiner
Existenz, seiner Familie, vor sich selbst. Die große, emotionale Gefahr für
ihn, Franz Korber, hieß: Giovanni Paul Davide Santa Cruz, genannt JP, ein Name
mit Melodie, mit Kraft und mit Dramatik. 


Ein Mann zum Lieben!


 


***


 


Victor Ivan Kurostzov schickte seine
SMS an die Telefonnummer, die nur für diesen Job gültig war. Es war nur eine
kurze SMS, nur ein Wort: erledigt. Dann nahm er 6.000,- Euro aus dem geheimen
Briefkasten, legte den 32 GB USB-Stick mit zwei eindeutigen Videos hinein und
verließ den Ort. So, jetzt setzte wieder sein geliebter Rhythmus ein – Puff –
Urlaub – nächster Auftrag. Er hatte die zwei Filme, einen aus Augsburg, den
anderen aus Dresden, gestern bearbeitet und auf den USB-Stick kopiert. Wider
Erwarten hatten ihn plötzlich beide Videos interessiert und regelrecht
angetörnt. Diese harte Nummer war genau sein Ding!


Wobei er beim Rollenspiel
auf jeden Fall hinten stehen und nicht vorne knien würde. Er hatte es noch nie
mit Männern getrieben, aber einen Versuch war es vielleicht mal wert. Jetzt war
Freitag und erst mal Olga dran. Sie war seine Lieblingshure, sie verstand ihn
nicht nur sprachlich gut, da sie auch Russin war, sondern war auch sonst sein
Typ. Sehr massig, große Titten und einen fetter Arsch. Der Rest war egal.
Victor Ivan war nicht kompliziert. Und Olgas fetter Arsch brachte ihn nun auf
eine neue Idee. Die Videos inspirierten ihn geradezu. Olga war zuerst nicht
sonderlich interessiert.


Aber der Wunsch des
Freiers ist die Pflicht der Hure! Und ein paar Scheinchen mehr machten den
Griff tief in die Vaselindose geradezu selbstverständlich. Zumal der Landsmann
hier ein häufiger Freier war und Olga nicht mehr so viele spendable Stammkunden
hatte. Ihre besten Jahre waren vorbei und mit ihren 41 Jahren war sie einfach
schon zu lange in diesem Geschäft. Sie träumte von einer eigenen Bar –
irgendwo, wo es warm war und die Sonne die meiste Zeit des Jahres schien. Weit
weg von ihrem derzeitigen Arbeitsplatz, weit weg aus Deutschland ... weit weg
von all den Hans´, Peters, Michaels oder wie sie sonst noch hießen ... 


Irgendwann wollte Sie das
wirklich machen, aber heute noch nicht. Heute war Ivan der Stier dran. Dieses
Schätzchen da, sie sagte der Einfachheit halber zu allen Schätzchen, Namen
interessierten sie nicht wirklich, war ein sehr brutales Exemplar. Der reinste
Begattungs-Stier. Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen und hatte zweimal
sein Zeitlimit überzogen, musste ordentlich nachblechen, was ihn aber nicht
interessierte.


Er hatte sogar noch ein
richtig gutes Trinkgeld springen lassen – zwei Hunderter obendrauf gab’s nicht
allzu oft. Sie hatte in dieser Nacht mehr verdient als sonst in einer guten
Woche. Das war auch gut so – die nächsten zehn Tage war nix mit „in den Arsch
ficken“, denn ihr Arsch war buchstäblich „im Arsch“. Und der musste erst mal wieder
heilen. Wahrscheinlich würde sie Windeln tragen, wenn sie alleine war.


Victor Ivan war
zufrieden. Das war ehrlicher, guter, abgefahrener Sex. Jetzt konnte er einen
schönen kleinen Urlaub machen. Vielleicht Gran Canaria. Er würde am Wochenende
irgendwas „Last-Minuteiges“ suchen. Einfach raus zum Flughafen und in den
nächstbesten Urlaubsflieger steigen.


Piep, piep, meldete sich
sein Handy. Eine SMS – eine neue Handynummer. Shit, es war 01:30 Uhr morgens.
Aber was soll’s – Job ist Job. Sein Stammkunde vom Videoauftrag hatte schon
wieder etwas Neues für ihn. Er rief sofort an und hörte aufmerksam zu. 59
Sekunden später war das Gespräch beendet. Victor dachte nach und schickte eine
kurze SMS an die neue Nummer „40K, liefere in 2 Wo“ (40.000,- Euro, liefere
binnen zwei Wochen). Es dauerte Minuten und er hatte die Antwort.
„Ok20KMoleBrika“.


Klang wie ein Passwort,
war aber keines. Es bedeutete ganz einfach: OK, 20.000,- Euro und die
Unterlagen für den nächsten Auftrag liegen ab Montag im letzten, geheimen Briefkasten.


Victor Ivan war gut im
Geschäft. Ein paar Tage Urlaub waren auch noch drin. Der nächste Urlaub konnte
etwas teurer ausfallen. Gemäß des Telefonates war für eine Zielperson das
Verfalldatum abgelaufen. Kohle: gut, Spaßfaktor: sehr vielversprechend.
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JP hatte das Gefühl, dass ein
einzelner Mann nicht noch mehr Arbeitslast tragen konnte. Alles ballte sich
über ihm zusammen – die beiden eigenen Projekte Datenqualität und Anbindung der
Produktionen an die SAP-Systeme waren unglaublich arbeitsintensiv. Zuerst war
es ein Horror, sich für das richtige Softwareprodukt, dann für das richtige
Systemhaus und die entsprechenden Fachleute zu entscheiden und letztendlich
musste man selbst und auch die Kollegen viel lernen, um irgendwann eigenständig
weiterarbeiten zu können. Franz Korber war kaum noch zu greifen und reiste
ständig zwischen den IT-Centern in Spanien und Schottland hin und her. JP kam
es so vor, als würde er alleine die deutsche Zentrale führen.


Sein Privatleben war kaum
noch vorhanden und selbst seine klammersüchtige Schmuse-Freundin Julietta, die
Boutique Besitzerin aus Schwabing, schien inzwischen die Lust an ihm zu
verlieren. Aber hier war er sich ohnehin nicht sicher, ob er dies nicht sogar
provoziert und bewusst drauf angelegt hatte. Es fing alles so gut an mit
Julietta. Im Juli lernten sie sich am Starnberger See in Tutzing in seinem
Lieblingsbiergarten „Häringswirtschaft“ kennen. Sie war in Begleitung mehrerer
Mädels, er mit ein paar Kumpels unterwegs. Man hatte zusammen geflachst und
gelacht und dann kam es, wie es immer kommt, wenn ein Mann und eine Frau sich
gut verstehen.


An diesem Sommerabend
waren JP und jeder seiner drei Freunde mit einem Mädel nach Hause gegangen –
nein, Herbert sogar mit zwei. Damit hatte er Wochen danach noch angegeben.
Inzwischen hatte sich Herbert allerdings nur noch für Susanne entschieden und
schmiedete sogar Hochzeitspläne. JP würde gerne den Trauzeugen abgeben – aber
ein Termin war noch nicht vereinbart. JP verlebte mit Julietta eine ganz tolle
Zeit! Sie hatte italienische Vorfahren und unterhielt sich gerne in
Italienisch, damit sie nicht aus der Übung kam. Ihre Eltern lebten inzwischen
wieder in Italien und sie und ihre beiden Brüder sprachen nur deutsch
miteinander. Anfang Oktober verbrachten sie einen sensationellen einwöchigen
Urlaub am Gardasee und JP spürte mal wieder so richtig Hummeln im Bauch und war
drauf und dran, sich in Julietta zu verlieben.


Aber irgendwie ebbte
dieses Gefühl wieder ab, bevor es sich richtig entfalten konnte. JP wusste gar
nicht warum – Julietta traf wirklich keine Schuld! Er war verkorkst und
herzensgeschädigt. Seine große Liebe saß leider nicht ganz freiwillig in New
York fest. Rational konnte er diese Verbundenheit zu seiner Vergangenheit
ohnehin niemandem erklären. Aber wer kann schon Emotionen rational erklären?
Julietta war geradezu putzig um JP bemüht, sie kaufte ein, bekochte ihn,
verwöhnte und bewunderte ihn, badete mit ihm gemeinsam in der Badewanne und
wollte einfach so viel wie möglich Zeit mit ihm verbringen. Aber das ging JP
mehr und mehr auf die Nerven. Er fühlte sich eingeengt, in seiner Freiheit
beschnitten, bei seinem Hobby behindert. Er hasste sich dafür!


Er fand sich selbst
äußerst ungerecht Julietta gegenüber und hätte ihr einen besseren Freund als
sich selbst gewünscht. Er hoffte, dass sie vielleicht jemand Nettes
kennenlernen und von sich aus Schluss mit ihm machen würde. Schon zum
Winteranfang hatte er wieder andere Freundinnen nebenbei und provozierte es,
dass Julietta dies bemerken und zumindest aus diesem Grunde endlich mit ihm
brechen würde. Er selbst traute sich einfach nicht, diesen Schritt zu tun. Wie
sollte man mit jemandem Schluss machen, der nichts falsch macht und nebenbei
noch eine ganz tolle Frau war.


Nun gut, der Job hatte
ihm vielleicht diese „Fairness gebietende“ Pflicht, auch sie in ihre Freiheit
zu entlassen, abgenommen. Im Moment war sie sehr verärgert und wollte ihn nicht
mehr sehen. Es war wiedermal einer dieser späten Abende, – dunkel war es
ohnehin schon seit Stunden – wo die Putzkolonne schon mit dem Staubsaugen
fertig und niemand mehr außer JP im Büro war. Einer der jungen Praktikanten,
Anton Hirma, den JP nur vom Sehen kannte, kam in sein Büro und stammelte, ob er
noch stören dürfe. Ihm sei etwas aufgefallen, das er sich nicht erklären könne
und sein direkter Chef sei gerade im Skiurlaub. Er habe die Aufgabe, die
Produktionsdaten von Außenspiegeln, Lenkrädern und diversen
Innenraumausstattungen zu analysieren und Abgleiche auszuwerten. Bei einigen
Dingen könne er sich einfach keinen Reim darauf machen. Es müsste wohl ein
Fehler im Computerprogramm sein.


JP fand es zunächst
befremdlich, dass ihn dieser Anton Hirma siezte, zumal sie an Jahren nicht weit
auseinanderlagen. Aber er hörte sich interessiert an, was der junge Kollege zu
erzählen hatte. Zuerst dachte er, dass es sich um einen Bedienungsfehler von
Herrn Hirma handelte, dann verglich er die angewandten Formeln und
Abfragelogiken. Er war baff erstaunt! Da stimmte etwas nicht! Der Kollege
hatte, 


a) weil er die Zeit dazu
hatte und 


b) weil er es einfach
konnte, hier einen echten Fehler der Datenqualität entdeckt.


      JP bedankte sich ganz herzlich
bei Herrn Hirma und verabschiedete sich nach gut zwei Stunden gemeinsamer
Fehlersuche. Er würde sich darum in den nächsten Tagen kümmern. Hirma sollte
inzwischen nicht mit anderen über seine Entdeckung sprechen. JP war eigentlich
schon auf dem Parkplatz, als ihm diese immer wiederkehrenden Mengenfehler, die
Hirma entdeckt hatte, nochmals durch den Kopf gingen. Prompt machte er kehrt
und legte eine lange Nachtschicht ein. Er musste ein paar Skripte auf die
virtuelle Reise durch die Malinger IT-Systeme schicken, um am nächsten Morgen
frühzeitig ein paar Ergebnisse in Form von Reports vorliegen zu haben. 


Erst um 03:45 Uhr verließ
ein völlig ermatteter JP Santa Cruz sein Büro. Die Suche hatte sich schon jetzt
gelohnt. JP würde nun kaum schlafen können, aber er musste morgens vor 06:45
Uhr schon wieder im Office sein, um die weiteren Reports abzufangen, bevor die
Kollegen mit der Arbeit begannen. JP war erschöpft, aber innerlich total
aufgewühlt. 


Es wäre ihm lieber
gewesen, er wäre nicht fündig geworden, nicht so!
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Er beobachtete ihn seit Tagen! Das
Objekt war ein Mann der festen Gewohnheiten. Ein leicht zu durchschauender,
hemdsärmeliger Handwerker-Typ. Er hatte es weit gebracht: vom Werkzeugbauer zum
Werksleiter und Mitbesitzer eines 430-Mann-Unternehmens. Branche:
Autozulieferer, Name: Fiodr Youl, 58 Jahre, verheiratet, zwei Kinder.
Auftragszweck: Termination durch Unfall Er war die Zielperson! Der neue Auftrag
von Victor Ivan Kurostzov. Victor Ivan war noch unentschlossen, wie der
„Unfall“ vonstatten gehen sollte. Klare Anweisung für diesen Job: keine Zeugen,
keine nachfolgende Untersuchung, keine zusätzlichen Opfer. Ein eindeutiger
Unfall ohne nachweisbares Fremdverschulden. Victor Ivan kroch die Kälte in die
Knochen. Er hatte diesen Winter so satt. Er sollte jetzt eigentlich im Urlaub
in der Sonne sein. 


Dieser Fiodr hatte ihn um
seinen geplanten Urlaub gebracht. Jetzt saß er hier in diesem Kaff und fror
sich den Arsch ab. Und der Kerl war einfach nie allein. Er hatte so etwas wie
einen Bodyguard, welcher aber keine Herausforderung im Nahkampf für Victor Ivan
bedeutete. Der Kerl war zu fett, zu langsam und höchstwahrscheinlich schwerer
Alkoholiker. Das schloss er aus der roten Nase und dem aufgedunsenen Gesicht,
dem glasigen Blick. Aber es sollte keine weiteren Opfer geben. Nur das
„Unfallopfer“. Also wartete Victor Ivan seit Tagen auf seine Chance, wie eine
Spinne im Netz. Er hatte schon eine Serie von „Unfällen“ gedanklich
durchgespielt – Autounfall mit Explosion, von der Fahrbahn abdrängen, eine
Steilwand hinunterstoßen, Betriebsunfall mit Stromschlag usw. Aber der Kerl war
einfach nie alleine. Er war nun schon zweimal nachts in Prag gewesen, um sich
ein bisschen Zerstreuung zu verschaffen, – Huren kamen während eines Auftrages
aus Prinzip nicht infrage – aber es war nicht viel los in Prag. 


Es war Ende Februar und
bitterkalt. Alle priesen Prag als wunderschöne Stadt, aber Victor hatte kein
Auge dafür. Er zermarterte sich den Kopf, wie er diesen Unfall inszenieren
könnte, und kam einfach noch nicht auf die Lösung. Und so endete der Abend
meist an einem einsamen Tresen in einer einsamen Bar mit einem einsamen Rausch.
Aber heute am Mittwoch, der Tag in der Mitte der Woche, da wollte er es
irgendwie zu Ende bringen. Warum gerade heute? Na, WEIL! Mehr fiel ihm dazu
nicht ein! Aber WEIL war ein guter, triftiger Grund. So gut wie jeder andere.
Kurz und effektiv, genau, wie Victor Ivan es mochte.


Es war nach 19:15 Uhr und
natürlich schon dunkel. Der ganze Winter war dunkel – und bitterkalt. Victor
Ivan saß in der Ecke der Dorfkneipe, in der er sich auch einquartiert hatte und
die nur fünf Geh-Minuten von der Villa des Zielobjektes entfernt lag. Man
musste nur über die Brücke eines kleinen Baches gehen und schon war man da. Die
Einbrecher-Nummer mit „unbekanntem Dieb, der vom Eigentümer versehentlich
überrascht wurde dabei versehentlich den Eigentümer erschießt“, ging Victor
soeben durch den Kopf und er verwarf den Gedanken gleich wieder, als die Türe
sich öffnete und Fiodr Youl die Gaststätte betrat. Dieses Mal tatsächlich
alleine! 


Das Wort „WEIL“ umspielte
Victor Ivans Lippen wie ein Mantra. Er verstand kein Tschechisch, aber an den
Gebärden und dem Gelächter des Barkeepers reimte er sich zusammen, dass der
Bodyguard wohl zu tief in die Wodka Flasche geguckt hatte. Fiodr setzte sich an
die andere Seite des Gastraumes und bestellte Essen und eine Flasche Rotwein.
Er sprach nicht viel und schien irgendwie verärgert. Nach dem Essen kamen noch
ein paar Wodkas hinzu und dann noch eine Flasche vom Roten. Victor täuschte
einen Verdauungsspaziergang vor und stellte sich draußen in eine dunkle Ecke. Jetzt
hatte er einen Plan. Die Wegstrecke zur Villa war sehr kurz, aber auch sehr
schlecht beleuchtet. Die Straßen waren menschenleer, sehr glatt und vereist.
Schnee wurde hier im Dorf nicht geräumt, sondern nur von den Fahrzeugen platt
gefahren. Er fror!


Um 22:15 Uhr wankte Fiodr
Youl aus der Kneipe und schlitterte in Richtung Brücke. Victor Ivan löste sich
aus seiner dunklen Ecke und steuerte bedächtig auf den betrunkenen Fiodr zu.
Kurz vor der Brücke versetze er ihm mit einem gefrorenen Stück Holz einen Schlag
auf den Hinterkopf. Fiodr sackte sofort zusammen und Victor Ivan tat so, als ob
er in stützen wollte. Sorgfältig blickte sich Victor Ivan dabei um, um
eventuelle Zeugen auszumachen. Nichts. Er war allein. Auf der kleinen Brücke
kippte Victor Ivan den kraftlosen Körper von Fiodr gekonnt über die Brüstung.
Das Bachbett war stockdunkel und gefroren. Er hörte das Eis durch den Aufprall
des Körpers brechen und wandte seine Schritte unmittelbar in Richtung Kneipe.
Fiodr Youl war Geschichte.


Victor Ivan ging direkt
ins Gasthaus und checkte sofort aus, setzte sich in sein Auto und brauste in
Richtung deutsche Grenze. Er würde irgendwo zwischendrin übernachten, aber erst
auf deutschem Boden. Morgen würde er die „Erledigt“-SMS schicken, 20.000,- Euro
abholen, Olga aufsuchen, die Nummer vom letzten Mal wiederholen und dann zum
Flughafen fahren und einen Last-Minute-Flug in die Wärme buchen. 


Aber das Leben verlief
nicht immer linear und nicht immer nach Plan! Auch nicht für einen Victor Ivan
Kurostzov.


 


***


 


JP traute kaum seinen Augen: Der
vermeintliche Programmierfehler, den der Praktikant Anton Hirma entdeckt hatte,
war gar keiner! Es war pure Absicht! Irgendjemand hatte ein Daten-Moduler installiert,
ein kleines, völlig unspektakuläres, aber effizientes Softwareprogramm, das
ganz bewusst Mengen nach unten verfälschte. Produktionsmengen wurden
automatisch um 3 bis 8 % reduziert, d. h. geringer in den IT-Systemen
geführt, als sie tatsächlich vorhanden waren. Das lief folgendermaßen: Die
Fertigung produzierte eine Menge von z. B. 100 Innenspiegeln und erfasste
diese Werte im zentralen Computersystem. Hier, direkt an der Datenquelle, wurde
der Daten-Moduler aktiv und verbuchte von nun an nur noch z. B. 92
Innenspiel für Lager und Verkauf. Irgendwann erfolgte die Korrektur der
ursprünglichen Eingabebestände und das gesamte Unternehmen meinte, nur jemals
92 Spiegel produziert zu haben. Eine andere Zahl war gar nicht mehr
ermittelbar. 


Der Abgleich der
Rohmaterialien für die Produktion hätte Differenzen und Abweichungen beim
Materialverbrauch aufweisen können. Aber auch diese Rohmaterialbestände wurden
ständig manipuliert, sodass höchstens ein etwas größerer Ausschuss und
Produktionsverlust hätte festgestellt werden können. Clever! Echt Clever!
Wahrscheinlich ging das schon seit Jahren so! 


Ha! Plagiatehandel – von
wegen! Kein Wunder, dass diese Produkte von „Rookie“ sogar chemisch
identisch mit den Malinger Produkten waren! Es WAREN
Original-Malinger-Produkte! Im großen Stil geklaute Originalprodukte und auf
dunklen Kanälen unter anderem Namen günstig verkauft! Klar günstig – bei
Produktionskosten von NULL Euro konnte man jeden Preis unterbieten. JP blieb
förmlich die Spucke weg! Das war nur aufgefallen, weil ein Praktikant gründlich
gearbeitet hatte und nur möglich, weil noch sehr viele Produktionssysteme nicht
miteinander vernetzt waren. Je vernetzter die einzelnen Systeme waren, umso
schwieriger wurde eine derartige Manipulation – obwohl: Es kam eigentlich nur
darauf an, an welcher Stelle der Daten-Moduler eingebaut wurde. Je näher an der
Eingabequelle, desto schwerer war der Betrug zu entdecken.


Aber dennoch, je moderner
die Fertigung wurde, umso schwieriger wurde ein derartiger Betrug. Vielleicht
war der Diebstahl der Unterlagen aus der Werkstoffentwicklung eine Art „Plan B“
– entweder um von dem Diebstahl in der Malinger Fertigung abzulenken oder schon
für den Fall, dass man ein Konkurrenzwerk in einem Billiglohnland aufbauen
müsste, weil bei Malinger, mit den neuen SAP-Anbindungen, die Schlupflöcher
geschlossen bzw. enger wurden. Aber was sollte JP mit diesem Wissen anfangen?! 


Eines war klar, dieser
große Betrug konnte nur funktionieren, wenn jemand ganz oben die Fäden zog.
Definitiv hatte Franz Korber etwas damit zu tun! Wer sonst könnte den
Daten-Moduler installieren und immer wieder justieren? Franz` Beteiligung war
für einen IT-Profi leicht ermittelbar – eine gute IT protokollierte schließlich
ALLES, jeden Zugriff und jede Datenveränderung incl. Uhrzeit und Datum. Diese
Daten vollständig zu löschen war nicht so einfach und der entsprechende Profi
würde sie immer wieder rekonstruieren können. Aber Franz war nicht genug
materiell orientiert. 


Er musste einen oder
mehrere sehr mächtige Drahtzieher bei Malinger haben. Vielleicht war er nur
eine Marionette in diesem Spiel ums große Geld. JP musste sehr vorsichtig sein!
Es ging hier um viel Geld – womöglich zweistellige Millionenbeträge, und da
hörte einfach jeglicher Spaß auf! Äußerste Vorsicht war geboten! Hier kamen
gleich ein paar schwere Strafdelikte zusammen: Diebstahl, Betrug,
Steuerhinterziehung, vielleicht Bilanzfälschung und wer weiß was sonst noch
alles. Jemand, der die Chuzpe hatte, ein derartiges Ding innerhalb der Firma
und vor den Augen der gesamten Mannschaft und über Jahre hinweg durchzuziehen,
der hatte definitiv Gefriermittel in den Adern. 


Und so jemand würde auch
sicherlich unliebsame Zeugen beseitigen lassen! Außerdem wusste JP noch nicht,
was er mit den Informationen anfangen wollte. Er war nicht unbedingt darauf
aus, die Sache an die Polizei zu melden. Im Prinzip war auch er einem guten
Geschäft und ein paar extra Euros nie abgeneigt. Vielleicht sollte er sich ein
Stückchen von diesem Kuchen abschneiden. Aber er hatte noch nicht den gesamten
Überblick. Er musste noch viele Beweise sammeln: Art der Malinger Produkte,
Stückzahlen und Lieferadressen etc. Erst wenn er den vollen Umfang kannte,
konnte er für sich Entscheidungen treffen. Dafür war es noch viel zu früh!
Deshalb würde er die nächsten Monate verdeckt recherchieren und Fakten sammeln.


JP hätte sich liebend
gerne mit jemandem über diese delikate Angelegenheit unterhalten. Dr. Drager,
seine Personalchefin, fiel ihm ein. Sie war die einzige Person aus der
Geschäftsleitung, die er ein wenig zu kennen glaubte. Ja, glaubte! Kannte er
sie eigentlich? Die Angelegenheit mit Dominique Faibré hatte sie unter den
Tisch gekehrt und keinerlei weitere Diskussion zu dem Thema zugelassen.
Dominique war nicht mehr in der Firma beschäftigt, mehr wusste JP dazu nicht.
Irgendwie hatte er seitdem das Gefühl, dass Dr. Drager ihm aus dem Weg ginge.
Sie war sehr intelligent und wohl auch sehr vermögend. Wohnung, Auto,
Lebensstil etc.: Wie sollte er sicherstellen, dass nicht sie die Drahtzieherin
hinter diesem Betrug war? Vielleicht war die Betriebsspionage-Sache ihr persönliches
Ablenkungsmanöver? Vielleicht wollte sie jemand anderen decken? Vielleicht
würde sie JP ans Messer liefern? JP war entbehrlich. Nein, mit ihr konnte er
nicht offen reden! Das konnte lebensgefährlich sein.


Vielleicht mit Herrn
Malinger Senior? Aber dieser steckte sogar vielleicht selbst dahinter?
Vielleicht war dies ein bewusstes Verkaufen der eigenen Produkte unter anderem
Branding. Das kam häufig vor: Die Discounter hatten auch Markenartikel, die
dort günstiger unter anderem Namen verkauft wurden. Wer war schon gegen
Schwarzgeld immun? Vielleicht gehörte diese Import/Export Handelsfirma „Rookie“
– mit Firmensitz in Monaco – soweit hatte JP schon recherchiert - auch dem
alten Malinger. Wie konnte er das wissen? Er musste einfach tiefer graben, sich
Klarheit verschaffen! Davor würde er gar nichts unternehmen!
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Diese Schweine! 


       Er hatte gespürt, dass etwas
nicht stimmte. Aber er hatte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würden! Mit
dieser Protz-Karre mit deutschem Kennzeichen konnte man nicht einfach in einem
1.000-Seelenkaff herumfahren, beim einzigen Gasthaus absteigen und allen
Ernstes annehmen, dennoch nicht aufzufallen.


Er hatte ein Gespür für
diese brutalen Kerle, diese Soldaten, diese Russenschweine! Er hatte sie immer
schon gehasst und meilenweit gegen den Wind gerochen! Das hier war auch so
einer! Zu alten, kommunistischen Zeiten, da musste er zwangsweise mit der
Stasi, der Staatssicherheit der Deutschen Demokratischen Republik, paktieren
und war ihr Informant. Aber er hatte diese Militärs noch nie leiden können.
Nach der Wende musste er seine alten Seilschaften zwar leider wiederbeleben und
konnte sie sogar sehr gewinnbringend für sich nutzen. Aber er wollte nun raus
aus dem Sumpf, er wollte nicht mehr mitspielen! Abschließend nur ein bisschen
Cash für seinen Ruhestand – und nun das! 


Es war 9:30 Uhr morgens
und sein Schädel tat ihm höllisch weh! Der Verband saß wie ein Turban auf
seinem Kopf und auch sein ganzer Rücken schmerzte. Die Krankenschwester kam ins
Zimmer und begrüßte ihn freundlich: „Guten Morgen, Herr Youl! Wie ist Ihr
Wohlbefinden?“ Ja, Fiodr Youl lebte! Wie durch ein Wunder hatte er dieses
Attentat überlebt. Sein Glück war, dass der kleine Dorfbach im Winter extrem
wenig Wasser führte. Er war zwar im Eis eingebrochen, aber in dem seichten Bach
konnte er beim besten Willen nicht untergehen oder gar unter das Eis driften.
Durch das kalte Wasser war er schlagartig wach und nüchtern geworden. Er hatte
sich mühsam die Böschung hinaufgeschleppt. Die Kellnerin aus dem Gasthaus fand
ihn wenig später auf dem Nachhauseweg, der ebenfalls über die Brücke führte. Dann
Krankenwagen, Krankenhaus in Prag. Schwere Gehirnerschütterung! Die ersten Tage
war er kaum ansprechbar. Jetzt lag er hier und grübelte. 


Eine neue Woche,
Entscheidungen standen an. Er, Fiodr, aber auch sein Leibwächter Juri hatten
den Ausländer mit dem deutschen Kennzeichen, ein Mietwagen, wie seine
Schwägerin, die bei der Polizei arbeitete, schnell herausfand, sofort bemerkt.
Wer steigt schon in einem Kaff ab und tigert immer die Straße rauf und runter,
mit verhohlenem Blick auf eine Villa. Er hatte gespürt, dass es ein Russe war,
auch wenn er mit dem Wirt nur Deutsch gesprochen hatte. 


Fiodr fühlte förmlich,
dass dieser Kerl vom Doc Oberst geschickt wurde. Aber er dachte: nur zum
„Verhandeln“. Doc Oberst hatte schon bei der Stasi gerne solche brutalen
Einschüchterer losgeschickt um zu bekommen, was er wollte. 


Fiodr hatte Doc Oberst
schon immer gefürchtet. Fiodr hatte seine Optionen gut überlegt und kam zu dem
Schluss, dass der Typ im „Goldenen Hasen“ wahrscheinlich den Auftrag hatte, mit
ihm zu verhandeln. Fiodr hatte von dem Investoren-Konsortium „nur“ sieben
Millionen Euro Abfindung in cash gefordert, damit er seine 26%-Firmenanteile an
MOTOHMOTY s.r.o verkaufte. Es wurden ihm aber gerademal 1,5 Millionen
angeboten. 


Nur einmal und niemals
nachverhandelt. Und das, obwohl sie gerade dieses unverschämte Ding mit seinem
größten Kunden Malinger aus München drehen wollten. Diese neue Sauerei fand er
einfach nicht mehr in Ordnung. Er musste vorher raus! Die sieben Millionen
kamen ihm sehr vernünftig und bescheiden vor. Hatte er ja die Jahre zuvor schon
gut mitverdient. Mit seinen 26 % Anteilen konnte er Entscheidungen
blockieren. Es gab keinen Weg an ihm und seinem Veto vorbei – außer ...
Schlagartig wurde ihm alles klar und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen:
Außer ... er wäre nicht mehr am Leben ... ein tragischer Unfall! 


Lästiges Veto, totes
Veto. Und genau das hatte der russische Typ im „Goldenen Hasen“ mit ihm vor –
einen tödlichen Unfall verursachen. Der wollte gar nicht verhandeln! An so
etwas hatte Fiodr niemals gedacht. Er war immer bereit den Staat zu bescheißen,
Steuern zu hinterziehen, Subventionen zu veruntreuen, jemanden geschäftlich
übers Ohr zu hauen und zu betrügen, aber Mord, das kam weder in seinem
Wortschatz noch in seinen Denkmustern vor. In dem Punkt war er immer noch der
einfältige Provinztrottel.


Er war absichtlich alleine
in den „Goldenen Hasen“ gegangen und hatte dem Wirt lautstark erzählt, dass
Juri zu viel Wodka getrunken hätte und besoffen zu Hause wäre. Setzte sich an
einen einsamen Tisch im Lokal, ganz weit hinten und wartete, bis der Russe sich
auf diesem neutralen Boden zu ihm an den Tisch setzen würde. Dann hätten sie
verhandelt und sich vielleicht auf 4,5 – 5 Millionen Euro geeinigt. Aber nein!
Der Typ machte keinerlei Anstalten! Diese Verhandler waren in so etwas Profi
und ließen Ihr Gegenüber erst mal schmoren. So dachte Fiodr. Irrtum! Daraufhin
hatte sich Fiodr ein bisschen Mut angetrunken und vorgehabt, den ersten Schritt
zu tun. Bis der Typ dann irgendwann aufstand und zu einem endlosen Spaziergang
verschwand. Irgendwann dachte Fiodr: „Ist wohl doch nicht der erwartete
Verhandler.“ Dann wollte er schnurstracks nach Hause schlendern. Fiodr hatte
einen riesigen, fatalen Fehler in seiner Einschätzung gemacht! Dieser Fehler
hatte ihm fast das Leben gekostet. Diesen Fehler wollte er nicht ein zweites
Mal machen.


Er hatte die Firma MOTOHMOTY
s r.o. vor 15 Jahren, damals mit seinen drei Partnern, aufgebaut. Sie
hatten vom Staat billige Darlehen und später Zuschüsse bekommen und waren eine
Zeit lang das tschechische Vorzeigeunternehmen in der Autoteile-Branche. Da sie
aber alle zu viel entnahmen und zu wenig reinvestierten, geriet ihre Firma
trotz guter Aufträge in die finanzielle Schieflage. Sie waren alle vier keine
guten Kaufleute, nur gute Techniker oder Handwerker. Schließlich mussten Sie
das Investoren-Konsortium als Kapitalgeber ins Boot holen. Diese kauften sich
für einen „Appel und ein Ei“ ein. Seine drei Partner verkauften ihre Anteile
wirklich schlecht, aber sie waren gierig und hatten noch nie zuvor so viel Cash
in Händen – neues Auto, neues Haus, junge Freundin: Geld weg. Jetzt waren alle
drei irgendwelche kleinen Angestellten, zum Teil noch mit erheblichen Schulden.


Fiodr hatte damals die
Kapitalbeteiligung vermittelt. Er war auf der Suche nach einem Investor und
hatte sich an seinen Ex-Führungsoffizier Doc Oberst aus Stasi-Zeiten gewandt.
Doc Oberst war inzwischen eine wirklich große Nummer in der Branche geworden.
Für Fiodr wären Russen niemals infrage gekommen. Er hasste Russen! Doc Oberst,
wie er ihn immer nannte, kam dann zusammen mit diesem russischen Magnaten und
zwei weiteren Partnern und stellte viel Geld in Aussicht. Binnen drei Wochen
war das Beteiligungskapital auf den Konten seiner Firma und das Finanz-Konsortium
zu 74 % Eigner des Autoteile-Werkes. Für Fiodr war es finanziell eine sehr
gute Entscheidung gewesen, seine Anteile nicht zu verkaufen. Die neuen
Miteigentümer und Partner waren mit allen „Business-Duftwassern“ gewaschen und
skrupellose, aalglatte Geschäftsleute. Er und seine Partner waren durchaus gute
Handwerker, aber das „echte Business“ betreffend waren sie absolute
Provinztrottel. 


Bei den neuen Partnern
war Fiodr ausschließlich wieder für die Fertigung zuständig, den Rest
schaukelten ausgebuffte Geschäftsführer. Das fand Fiodr ganz große Klasse, denn
kaufmännische Angelegenheiten waren noch nie seine Stärke gewesen. In den
vergangenen Jahren staunte und lernte Fiodr. EU-Fördergelder flossen zuhauf und
verschwanden auf diversen Schweizer Konten – auch auf Fiodrs Konto. Die Banken
gewährten wieder freimütig überdimensionierte Kredite. Große, neue Aufträge
kamen von ausländischen KFZ-Herstellern im Osten, Korea und Japan und das
deutsche Unternehmen Malinger Autoteile beauftragte sein Werk im großen Stil
als OEM-Subunternehmer.


Aber: „Seine“ Firma MOTOHOMOTY
s r.o. wurde konsequent ausgeblutet und ausgesaugt. Jeder echt verdiente
Euro verschwand in einer der schwarzen Kassen. Fiodrs Bankkonto schwoll an. Die
Produktionsmaschinen waren inzwischen so alt, dass sie kaum noch
funktionierten. Die Gehälter der Mitarbeiter waren absolute Mindestlöhne – und
fast alle hatten einen Nebenjob, um irgendwie über die Runden zu kommen. Die
Immobilie wurde billigst an das Konsortium verkauft und für teures Geld an die
Firma zurück vermietet. Nun hatte man vor, diese fast leere Hülse teuer an die
Deutschen zu verkaufen, für die MOTOHOMOTY s.r.o seit Jahren als
Subunternehmer tätig waren. Fiodr fühlte sich zu alt für diesen Scheiß! Er
wollte damit nichts mehr zu tun haben. Jetzt und heute galt es, sich und seine
Familie zu schützen, zu überleben. Ein zweites Mal hatte er vielleicht nicht
mehr so viel Glück! Beim nächsten Anschlag wäre er ziemlich sicher tot. Und
womöglich seine Frau und Kinder auch. Das durfte auf keinem Fall passieren!
Fiodr suchte sein Handy aus seinen privaten Utensilien und wählte schweren
Herzens die deutsche Nummer seines Partners und ehemaligen
Stasi-Führungsoffiziers. 


„Doc Oberst, hallo, hier
ist Fiodr Youl! Ich wollte Ihnen nur sagen, ich nehme Ihr Angebot an. 1,5 Mio.
Euro auf mein bekanntes Konto und ich bin raus.“ „Fiodr.....äh.... ich bin sehr
überrascht.“ Nervöses Atmen kam aus dem Handy. „Hören Sie Fiodr, unser Angebot
ist fast drei Wochen alt ... Wir haben mittlerweile andere Pläne und hatten
zusätzliche, unerwartete Unkosten ...“ eine kurze Pause entstand. „Hören Sie,
ich biete Ihnen 1,1 Millionen. Mein Angebot erlischt, sobald ich aufgelegt
habe.“ Doc Oberst war ein eiskalter und gefühlloser Aal. Fiodr hatte immer
schon eine Höllenangst vor Doc Oberst und es immer vermieden, sich häufiger zu
treffen als unbedingt nötig. 


Fiodr stieg die Panik
innerlich hoch und er fiel in ein tiefes, schwarzes Loch. „Doc Oberst, meine
Familie, mein Lebenswerk, das können Sie nicht machen. Ich habe
Verpflichtungen, muss meine Kosten bezahlen ...“ „Hören Sie Fiodr: Wenn Sie
jammern wollen, machen Sie das vor dem Spiegel oder kaufen sich einen Hund.
Mein Angebot hat sich soeben auf eine Million verringert. Das ist mein letztes
Wort. Ich habe keinerlei Lust, mich weiterhin mit Ihnen zu unterhalten. Wie
gesagt, wir haben andere Pläne. Viel günstigere Pläne! Ich lege in einer Minute
auf!“ 


Fiodr war kein tapferer
Mann, noch nie gewesen! Fiodr kannte die „anderen Pläne“ ganz genau und wäre
beinahe Teil von Ihnen geworden. „Halt, halt, Doc Oberst, ich flehe Sie an,
bitte bleiben Sie in der Leitung! Ja, ja OK, eine Million Euro geht in Ordnung.
Sie haben meine Kontonummer!“ „Ok! So einfach geht das nicht, Fiodr. Wir müssen
einen Vertrag machen. Kommen sie am Montag in einer Woche um Punkt 10:00 Uhr zu
unserem Firmenanwalt in sein Prager Büro. Sie werden die Verträge
unterschreiben. Und ändern Sie auf keinem Fall Ihre Meinung, Fiodr! Das Geld
wird sofort nach Unterschrift auf Ihr Nummernkonto überweisen, darauf haben Sie
mein Wort. Aber merken Sie sich, ich mache keine halben Sachen, wir verhandeln
nicht und wir vergessen nichts!“ Piep, piep, piep: aufgelegt. Das war klar und
deutlich. Fiodr würde alles unterzeichnen! Fiodr wollte leben.
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Victor Ivan Kurostzov hatte tief und
fest geschlafen. Das tat er immer, nachdem er einen Job erledigt und sich
Urlaub gegönnt hatte. Der Job südlich von Prag war gut gelaufen. Er war in der
Nacht noch über die Grenze gefahren und irgendwo auf deutscher Seite in einem
Hotel abgestiegen. Er hatte einen ganz einfachen Plan:



 	Die „Erledigt“ SMS schicken,

 	die 20.000,- Euro im geheimen
     Briefkasten abholen,

 	Olga besuchen,

 	sein Mietauto am Flughaben
     abgeben,

 	ab in den sonnigen Süden
     fliegen.




            Victor Ivan mochte es
gern einfach. Jetzt war er hier in der ägyptischen Sonne am Strand. Plan
erfüllt, Belohnung bekommen! Als sein Telefon klingelte, meldete er sich nur
mit: „Ja?“ „Sie haben in Tschechien Mist gebaut und den Job versaut!“, bellte
ihm die bekannte Stimme ins Ohr. „Ich habe vor wenigen Minuten mit ihm
telefoniert. Er ist wohlauf. Ich will mein Geld zurück, sofort. Ich werde nicht
mehr mit Ihnen arbeiten. Und andere auch nicht! Dafür werde ich sorgen!“


Die Welt geriet für
Victor Ivan aus den Fugen! Er hatte noch NIE versagt! Was war passiert? Dieser
Scheißkerl musste irgendwie überlebt haben! Urlaub ade! Victor Ivan antwortete:
„Ich weiß nicht, was passiert ist. Meiner Meinung nach war alles erledigt. Ich
bin zur Zeit im Ausland, aber ich bringe diese Sache zu Ende.“ „Nein, das tun
Sie nicht! Dieser Job ist für Sie ausdrücklich beendet. Sie sind raus!“ „Ich
sagte, ich bringe es ihn Ordnung. Der nächste Job geht aufs Haus!“ Stille in
der Leitung. „OK, legen Sie 20 K in den Briefkasten. Sie bekommen eine
allerletzte Chance. Dieser Auftrag geht dann auf Ihre Kosten! Am Donnerstag um
16:00 Uhr lasse ich mein Geld abholen. Ich melde mich wieder bei Ihnen. Halten
Sie sich die nächsten vier Wochen auf Abruf bereit für Ihren nächsten Einsatz.“
Piep, piep, aufgelegt. Victor schäumte vor Wut. Er hämmerte mit aller Gewalt
auf seinen Liegestuhl, sodass dieser fast zu Bruch ging. Was für eine verkackte
Scheiße war das denn! Sein guter Ruf: futsch, 20 Riesen, seine Ausgaben der
letzten Tage, Flugticket: futsch, Urlaub: futsch, Kohle für den nächsten
Auftrag: futsch, und Victors Laune war so derart futschfutschfutsch, dass sie
nur noch auf homöopathischer Ebene in einer tausender Verdünnung als „Laune“
bezeichnet werden konnte. Was für ein Mist! Auf diese Kohle zu verzichten, war
Victor Ivans einzige Chance, um überhaupt noch irgendwie im Geschäft zu bleiben
und irgendwann wieder einen guten Ruf zu haben. Und noch etwas schoss ihm durch
den Kopf: Wenn der Kerl überlebt und Anzeige erstattet hatte, dann würde die
Polizei ganz schnell Nachforschungen beginnen, seinen Mietwagen identifizieren
und dann womöglich nach ihm fahnden. Seine verwendete Identität als Milko
Staikowitsch aus Kroatien war somit unbrauchbar. Er würde sofort neue
Ausweispapiere, Führerschein usw. benötigen. Und auch dies auf seine Kosten! 


Was für eine unglaubliche
Scheiße!
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Nichts bleibt, wie es einmal war!
Auch die Cebit nicht. Die Luft war irgendwie raus aus der weltgrößten
Computermesse. JP war schon um 10:20 Uhr auf dem Bahnhof Messe Laatzen
angekommen und gleich zur Zimmervermittlung geeilt. Noch vor zwei bis drei
Jahren wäre es undenkbar gewesen, direkt vor Ort noch irgendeine Unterkunft zu
finden. Zur Cebit war früher alles bereits Monate im Voraus ausgebucht. Dieses
Jahr kein Problem! Sogar ein richtiges Hotelzimmer konnte er bekommen und nicht
irgendein Privatquartier. Gar nicht mal weit weg vom Messegelände und sogar zu
einem vernünftigen Preis. Sicherlich, erhöhter Messepreis, aber da hatte JP bei
anderen Messen schon sehr viel mehr hinblättern müssen. Er hatte sich den
Hallenplan auf sein neues iPhone geladen und schon einen recht vollen
Terminplan für die nächsten beiden Tage. In Halle zwei waren die ersten Termine
von 11:00 bis 14:00 Uhr. Allesamt beim IBM-Stand. 


Irgendwelche
sensationellen Lösungen eines neu zugekauften Software-Unternehmens. Bereich:
Datamasking. Diese Software war dafür gedacht, um echte Daten für
Testumgebungen einzusetzen – aber eben maskiert, d. h. nicht erkennbar.
Das wäre schon interessant, speziell für die diversen Entwicklungszellen, die
rund um den Globus für die Malinger GmbH & Co. KG tätig waren.
Technologisch wohl ein sehr ausgereiftes Produkt, aber auch sehr teuer. Als
Software für den internen Datenabgleich zur Verbesserung der allgemeinen
Datenqualität hatte er auch ein IBM-Produkt im Auge. Die Qualität von IBM
überzeugte und die Stabilität der Firma war auch von Bedeutung. Der Preis war
hoch, aber das machte sich schnell wieder bezahlt. 


Bei den IBM Hardware-Jogis
wollte er auch vorbeischauen – ein paar neue „P-Series Kisten“ standen für den
nächsten Monat auf seinem Wunschzettel. Außerdem war es schon fast Tradition,
am IBM-Informix-Stand vorbeizuschauen. Die Informix-Datenbank, 2001 von der IBM
gekauft, war seiner Meinung nach die absolut beste Datenbank weltweit. Dennoch
aber irgendwie das „bestgehütete Geheimnis“ innerhalb der IBM. Häufig wussten
nicht einmal die eigenen IBM-Leute und Verkäufer um die sensationelle Qualität
dieser Datenbank. Die Informix User Group war eine verschworene Gemeinschaft –
man kannte, schätzte und half sich, wann immer man sich brauchte. Die privat
initiierte Homepage www.informix-zone.com war einfach sensationell und
immer hilfreich. 


Am Informix-Stand waren
die Herren Köstel und Kalu. Die beiden waren sehr gute TechSales bzw.
Consultant Mitarbeiter. Man kannte sich gut und schätzte sich. Kalu war der
maßgebliche Herausgeber des monatlich erscheinenden Informix Newsletters, den
JP regelmäßig studierte und der ihm schon bei so vielen Problemen geholfen
hatte. Beide Männer hatten JP immer exzellent und fachkundig beraten. 


Um 14:00 Uhr war der
Termin mit Mr. Jones, einem „Guru“ für Produktions-Steuerungs-Software. Dafür
hatte er eine volle Stunde eingeplant. Den Jungen wollte er nicht vom Haken
lassen, bis er mit einem Patch oder Work-Around das akute Problem bei Malinger
beheben würde. 


Die Consulting-Kollegen
von dem beauftragten Systemintegrator fraßen der Malinger GmbH & Co. KG
förmlich die Haare vom Kopf. Und JP hatte es einfach satt, immer diese Ausreden
zu hören und seine Projektpläne danach überarbeiten zu müssen. Jetzt reichte
es! Außerdem wollte er den großen Besprechungsraum endlich mal wieder mit
anderen Personen belegt sehen. Diese „Consulting-Fuzzis“ wohnten ja schon beinahe
in der Firma Malinger und kriegten dennoch nix „z´rissen“, wie die Bayern so
gerne umgangssprachlich sagten. 


Am Nachmittag war dann
nichts Spektakuläres geplant. Ein paar Auffrischungstermine bei alten Kumpels,
zum Teil bei netten Verkäufern von kleineren Lieferanten, das gehörte einfach
dazu. Soziale Netzwerke sind immer wichtig. Die Branche ist recht klein und
übersichtlich, nur wenn man sich persönlich kennt und in Kontakt bleibt, kommt
man an die echten Rosinen. Außerdem war er auf der Suche nach einer passablen
Cebit-Party für den Abend. Früher war da immer was los, sowohl in den
Messehallen als auch außerhalb.


Leider wurden die Partys
von Jahr zu Jahr rarer und lahmer. Die Zugangskontrollen wurden schärfer, die
Häppchen und Getränke weniger und abgezählter. Jeder musste sparen, gerade
jetzt. Die große Rezession des vergangenen Jahres saß noch allen tief in den
Knochen. Und die Girls schienen auch immer weniger zu werden! Irgendetwas lief
schief in der IT-Branche – fast keine und schon gar nicht „richtig scharfe
Sahneschnittchen“ waren mehr dort beschäftigt. Entweder waren die Mädels so
blitzgescheit, steif und humorlos, dass jedes Anbaggern für ein kurzes
Cebit-Abenteuer sinnlos und reine Zeitverschwendung war. 


Oder die riesige
Konkurrenz der restlichen „Jäger“ war so präsent, dass man nicht zum Zug kam.
Bei den „Uninteressanten“ war JPs hormoneller Notstand einfach nicht groß genug
– die möglichen Komplikationen standen dann nicht im Verhältnis zum möglichen
Lustgewinn. Jagen an sich machte schon großen Spaß! Aber erstens nur dann, wenn
man sich nicht allzu sehr anstrengen musste und zweitens die Belohnung ins
Beuteschema passte. 


„Davide? Shalom!“ JP war
so in seine Gedanken versunken, dass er richtig erschrak und auf seinen selten
gehörten Vornamen Davide fast nicht reagiert hätte. Das war „Familia del
Marito“, die machten mit den Vornamen, was immer sie wollten. Im jüdischen
Familienteil väterlicherseits war JP immer Davide gewesen. „Mensch, Mischa
Freudenthaler! Schon lange nicht mehr gesehen. Wie geht es Dir, altes Haus? Wie
geht’s Rachel und den Jungs? Sind sie auch mit dabei bei der Cebit? Wusste
nicht, dass Du da bist, wo wohnst Du?“ „Davide, ich bin nur tagsüber hier;
konnte es mit einem Termin in Berlin kombinieren und fahre dann runter nach
Tschechien. Danke, Rachel und den Jungs geht’s gut, sie sind alle in Tel Aviv.
Wir haben schon Frühling. Da kann das kalte Deutschland um diese Jahreszeit
nicht mithalten. Gut siehst Du aus! München scheint Dir zu bekommen, hast du
Zeit für einen Kaffee? Die bei der IBM haben reichlich davon.“ „Mischa,
Mischa....immer noch der gleiche Schnorrer! Ja klar, komm, 20 Minuten gehen
sich schon aus! Erzähl, was gibt’s Neues?“ „Davide, Du weißt – a Jud zahlt nur,
wenn er unbedingt muss – und dann am liebsten in Raten...!“ Beide Männer
lachten herzhaft und klopften sich gegenseitig auf die Schulter. Mischa
Freundthaler war einer seiner Lieblingscousins zweiten oder dritten Grades. 


So richtig wusste JP gar
nicht, wie die Verwandtschaftsverknüpfungen waren, aber die jüdische Linie
seines Vaters spielte da hinein. Die beiden Männer waren nur zwei Jahre
auseinander – JP war der Jüngere – und hatten sich schon als Kinder gut
verstanden. Mischa hatte zwei Jungs, acht und zehn Jahre und eine
außerordentlich hübsche, witzige und intelligente Frau, Rachel, Tochter
russischer Einwanderer, aber geboren in Haifa. Mischa besaß ein Softwarehaus
mit über 30 Mitarbeitern und war spezialisiert auf SAP-Anpassungen und
„Customized Programs“ – was immer das war. Er beschäftigte sensationelle
Computer-Freaks and hatte auch schon mehrmals kleine, feine Programme für die Lucky
Eagle Ltd . mitgeschrieben. Er hatte immer sehr verlässlich und günstig
geliefert. Unter Verwandten machte man schon mal einen Freundschaftspreis. Die
beiden Männer hatten sich schon fast ein Jahr nicht mehr gesehen und führten
ein angeregtes, privates Gespräch. Bis Mischa einen ernsten Gesichtsausdruck
aufsetzte und meinte. „Davide, Du arbeitest doch für die Firma Malinger?
Gefällt´s dir? Gute Firma?“ „Ja, große Klasse, bin erst kürzlich befördert
worden, bin jetzt Abteilungsleiter. Ich mag meinen Job, die Kollegen und die
Bezahlung sind auch prima. Warum fragst Du?“


„Gratuliere zur
Beförderung! Nach Berlin, morgen, fahre ich runter in die Tschechei, südlich
von Prag, ihr habt doch dort auch ein Werk?“ „Nein, Mischa. Wir haben zwei
Produktionen in Polen, ein Werk in Schottland und zwei Fertigungen in Spanien.
Italien ist eventuell für nächstes Jahr in Planung. Aber Tschechische Republik:
No, sorry ...“


„Hör mal, ich habe meinen
Termin in Tschechien mit einem eurer Manager, Dr. Soundso. Die Tschechen wollen
von meiner Firma, sagen wir mal, „sehr spezielle Programmierungen“. Ich bin mir
noch nicht sicher, ob ich den Job wirklich will. Die Firma heißt irgendwie
kompliziert – ich schicke Dir die Koordinaten per Mail.“


„Meinst Du Dr. Bucher?
Hey, ich weiß von nix! Mit mir bespricht man Derartiges nicht. Was will der
Doktor? “ „Kann ich Dir noch nicht sagen. Den Namen weiß ich im Moment auch
nicht. Aber ich hätte dich ohnehin angerufen und ein bisschen ausgehorcht ...
Was ist euer Geschäftsführer denn für einer?“ „Wir haben vier Mitglieder in der
Geschäftsleitung – für Admin/IT, für Produktion/Entwicklung, für Personalwesen
und einen Gesamtverantwortlichen. Hinzu kommt noch der Chef der Finanzen, aber
der arbeitet für die Malinger Holding und sitzt in Schottland. Oben drüber
steht Malinger Senior. Aber falls Du Dr. Bucher meinst, der ist ein eiskalter
Hund. Ich kenne ihn aber nicht gut, bin auf der Leiter zu weit unten ... Uns Mitarbeiter
quetscht er jedenfalls aus wie eine Zitrone.“ 


„Ein Menschenfreund kommt
nicht so schnell und so weit nach oben, Davide. Geht der alte Malinger
demnächst in Pension? Hat dann der Dr. Bucher das alleinige Sagen?“„Ich weiß
das auch nicht so genau, wie gesagt, bin nicht nah genug dran. Aber ich denke
schon, ... der alte Malinger geht wohl im Sommer in den Ruhestand. Keine
Ahnung, wie er seine Nachfolge geregelt hat. Soweit mir bekannt ist, ist keines
seiner Kinder in der deutschen Geschäftsleitung. 


Du, pass auf, wenn du mit
Deiner Firma nicht kannst oder willst, dann bring doch bitte unseren Cousin
Mosche Heiligenschein ins Spiel, der kann vielleicht mit einer seiner Firmen
was drehen.“ „Davide, ich weiß sehr wohl, dass DU und Mosche die Eigentümer von
“Lucky Eagle Ltd .“ seid, ich bin ja nicht blöd ... Mischa trank einen
Schluck Kaffee und dachte kurz nach. „Also gut Davide, ich bring‘ Euch da rein,
wenn die Sache sauber ist. Aber meine Verdauung ist seit einer Woche schlecht
und das ist immer ein sicheres Zeichen, dass irgendetwas nicht stimmt ... Ich
schaue mir die Sache übermorgen kritisch an. Dann melde ich mich bei Dir! Ich
muss jetzt weiter – grüß deine Goldstück-Schwestern und deine Mama. Deinen Papa
sehe ich ja bald beim Pasachfest in Haifa. Kommst Du auch?“ 


Ups, das war's mit dem
großen Geheimnis um Lucky Eagle Ltd . Mischa wusste genau Bescheid.
„Mischa, ich bin doch nur Vierteljude, wenn überhaupt. Religiöses ist gar nicht
so meins, das weißt Du doch, ein andermal gerne!“ „Mein Haus steht Dir immer
offen, mein Lieber! Israel ist ein schönes Land! Auch wenn man dort wohl nicht
Fliegenfischen kann.“ „Genau! Du sagst es! Kein Land ist ein schönes Land, wenn
man dort nicht Fliegenfischen kann. Machs gut, küss‘ Deine hübsche Frau in
meinem Auftrag! Mit ihr bist Du zu beneiden!“ „Wohl wahr! Irgendwann wirst auch
Du fündig! Du musst es nur erkennen, diese Frau dann festhalten und das ganze
Vermehrungsprogramm konsequent durchziehen.“


„Ja, ja, schon gut – noch
ist aber Jagdzeit! See you, mein Lieber! Ach Mischa, sag dem Doktor von
Malinger nicht, dass wir verwandt sind und uns kennen!“ „Warum duzen Sie mich,
wer sind Sie?“ Mit einem Zwinkern machte Mischa die Geste des Reißverschlusses
quer über seine Lippen. „Shalom und gib schön Acht auf Dich, mein Lieber!“ 


Shalom heißt „Frieden“.
Aber den hatte JP, zumindest im Inneren, soeben verloren. Was war das für eine
Geschichte? Mischa trifft sich ausgerechnet mit jemandem aus der
Geschäftsleitung von Malinger? Ein Werk in Tschechien, das es bisher nicht gab,
„spezielle Programmierungen“, von denen JP nichts wusste und zufälligerweise
wurde er kürzlich unerwartet befördert und überdimensioniert mit Kohle
überschüttet. 


War das wirklich alles
Zufall? Diese Cebit hatte sich allemal gelohnt! 


Da
würde JP doch mal ein bisschen schnüffeln müssen.
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Der Zug von der Cebit nach München
war brechend voll. Es war im Prinzip eine blöde Idee, erst um 17:30 Uhr
loszufahren, um 15:30 Uhr wäre es wohl leerer gewesen und er hätte nicht den
weiten Weg im Gang auf seinem Koffer sitzend verbracht, sein Notebook auf den
Schenkeln, bis die Batterie leer war. JP kam erst spät nach Hause, saß aber
morgens schon wieder um 5:30 Uhr an seinem Schreibtisch. Mein Gott, mutierte er
zum Streber? Geht das so schnell nach einer Beförderung? Wird man so schnell
zum Workaholic? Er war immer stolz darauf gewesen, mit minimalem Aufwand das
maximale Ergebnis zu erzielen. Aber die Wahrheit war in diesem Falle ganz
simpel. Zu dieser Uhrzeit war normalerweise noch niemand im Office! Am
Wochenende hätte man eventuell die Security informieren müssen, aber während
der Woche, etwas früher am Morgen oder bis 20:30 Uhr abends, da war das nicht
nötig. 


Und JP musste unbedingt
ein paar Dinge recherchieren – die Malinger IT-Welt durchwühlen. Da waren
neugierige Kollegen nicht gerade förderlich! Er hatte sich schon,
logischerweise unerlaubt, gelegentlich auf seine privaten Rechner „ein bisschen
was“ gezogen, aber das war immer nur Kleinkram für anstehende
Programmierprojekte für die Lucky Eagle Ltd . 


Seine PC-Kisten zu Hause
waren echt gut, um das eine oder andere Programm zu schreiben, aber diese
wunderhübschen, schwarzen IBM-Schätzchen hier im klimatisierten Rechenzentrum,
die hatten doch schon ein bisschen mehr „Umpf“ und auch sonst mehr drauf. Das
war auch gut so – diese Kisten hier unterschieden sich ja nicht nur durch die
paar mehr Prozessoren und ihre hübschen Klimaschränke, sondern auch maßgeblich
durch die drei bis fünf Nullen vor dem Komma. JP war unglaublich gut drauf
heute Morgen. Fast, als ob er sich eine Linie Koks ins Hirn geschossen hätte.
Aber das kam bei ihm aus Prinzip nicht infrage. Die entsprechenden
Abfragescripte hatte er schon auf der Cebit im Hotelzimmer geschrieben, dann
noch im Zug so gut es ging und noch fast die ganze, gestrige Nacht zu Hause.
Sein Problem war nur, er wusste nicht so genau, was er wirklich suchen sollte,
und hatte deshalb einen ganz groben Filter über alle möglichen Bereiche gelegt.
Das Ergebnis würde auf jeden Fall nachbearbeitet werden müssen. Die Sortierung
war grob. Das wird Tage oder Wochen dauern.


Er hatte so viel Kaffee
im Körper, dass für Blut kaum noch Platz war. Er arbeitete wie ein Berserker.
Fast gleichzeitig hämmerte er auf drei unterschiedlichen Tastaturen.
Suchbefehle flogen im Minutentakt durch die Weiten der Milliarden von Nullen
und Einsen. Einige Terabytes an Daten über diverse Ländergesellschaften
verstreut – das war selbst für die hungrigen IBM-Babys ein sattes Häppchen,
zumal sie in ihren Auslastungen fast bis zum Anschlag für das Tagesgeschäft
verplant waren. IBM-Blech ist teuer, da kauft man nicht viel mehr, als man
optimal auslasten kann. JP hatte natürlich offiziell nicht zu allen
Softwareprogrammen und Applikationen eine Zugangsberechtigung. Offiziell
zumindest. Das Passwortknack-Programm von FATBOY war einfach göttlich! Es war
zwar schon über zwei Jahre alt und noch ein „Erbe“ aus New York, aber für eine
Firma wie Malinger völlig ausreichend. Hier waren die Zugangsmasken nur sehr
rudimentär in ihrer Verschlüsselung und sehr leicht zu knacken. Bei einer Bank
oder Versicherung wäre das Programm sicherlich weniger effektiv. Nachdem seine
Spyware fleißig unterwegs war, hatte er sogar Zeit für seine erste Butterbrezen
von Müller Brot.


Piep, piep – die ersten
Maschinen meldeten ihre Suchergebnisse und waren bereit zur Ausgabe. JP wollte
sich das alles in Ruhe ansehen und seinen groben Filter zu Hause nachtunen. Er
wollte auf keinen Fall etwas Ausgedrucktes und leitete all die Reports direkt
auf ein paar seiner speziellen URLS, die er im WWW verteilt angelegt hatte. Es
war schon kurz vor acht und die frei verfügbare Power der Maschinen ging
merklich in die Knie. Die anderen Mitarbeiter begannen mir ihrer Arbeit.
Spätestens in ein paar Minuten würden einige seiner Abteilungskollegen kommen,
dann gäbe es Fragen. JP würgte einige der nicht fertigen Anfragen unsanft ab,
aber er hatte so verbissen alles Mögliche losgeschickt, dass er im Moment ein
bisschen den Überblick verloren hatte. Was war schon da, was noch unterwegs?
Der lange Sebastian Meyer war der Erste. Er war extrem sportlich und kam
meistens mit dem Fahrrad zur Arbeit, auch jetzt im Winter. Heute war das
vorteilhaft, denn normalerweise ging er zuerst duschen, das brachte mindestens
15 Minuten. Heute nicht! Verschwitzt, wie er war, setzte er sich direkt an sein
Terminal.


„Hey Basti, was ist mit
Duschen? Stink uns hier nicht die Bude voll ...“ meinte JP kumpelhaft. „Davon
wirst schon ned krepieren, JP. Dastunkn is no koana...“ Basti kam aus
Niederbayern und immer, wenn er ganz freundschaftlich rüberkommen wollte, dann
war Dialekt angesagt. „Ich habe vorhin eine SMS von meiner Systemüberwachung
gekriegt, da sind ein paar heftige Spitzen auf dem System. Ach, gratuliere
übrigens zu Deiner Beförderung! Bist‘ jetzt mein Chef? Wie war´s gestern auf
der Cebit?“ Danke lieber Gott, das ist die rettende Ausrede!


„Danke für die
Gratulation. Ach ja, wir haben uns ja noch gar nicht gesehen seitdem. Cebit war
gut. Wir haben um 10:30 Uhr unser Meeting und ich muss ein paar Zahlen
vorlegen. Ich habe jede Menge Reports angefragt und die Kisten ordentlich
durchgeknetet. Will ja nicht blöd dastehen bei meinem ersten
Abteilungs-Meeting-Auftritt. Alle weiteren Details gibt’s nachher im Meeting.“


„Ach, Du warst das. Gut,
passt! Ich geh jetzt duschen.“ Puh – das war knapp. Bei den beiden nächsten
Kollegen, Herbert Huber und Bianca Cortini, war JP schon etwas schlauer. Den
beiden erzählte er seine Meetingsvorbereitungsgeschichte gleich von sich aus.
Bianca sah heute besonders entspannt aus, Herbert auch. JP war sich sicher, da
lief was. Gehen immer zusammen und kommen zusammen. Na, wenn das nicht
auffällt. Die beiden hatten bestimmt eine entspannte Nacht zusammen. Jedenfalls
sahen sie emotional doch recht abgelenkt aus. 


Franz Korber kam gerade
zur Tür herein. „Moin Franz, ich bereite mich gerade für unser 10:30 Uhr
Meeting vor und kratz mir einige Reports aus den Blechkisten. Wie ich von Basti
höre, hast Du meine Beförderung schon verbreitet. Soll ich das Referat im
Meeting übernehmen? Besondere Wünsche?“„Hey JP. Ja, Du bist offiziell announced.
Deine Zugangscodes sind auch schon freigeschaltet. Ja, mach Du das Meeting und
berichte von der Cebit. Magst `nen Kaffee?“ „Nee danke, habe schon genug für
heute. Aber falls Du in die Kantine rüber gehst, noch eine Butterbrezen wäre
furchtbar nett.“ „Okie Dokie.“, und weg war er. JP konnte sich nun wirklich
seiner Vorbereitung auf das Meeting widmen. 


Kurz vor dem Meeting:
„JP, auf ein Wort.“ „Ja, Franz?“ „Was hast Du Dir da alles für Reports aus dem
System gesaugt? Ich weiß, dass Du das Meeting gut machen willst und Dich
vorbereitet hast, aber wozu um Himmelswillen brauchst Du Reports vom
Fuhrparkmanagement, der Gebäudereinigung, Müllentsorgung, Urlaubsplanung und
Meetingraumbelegung?“ 


Ups, bei den kleinen,
unwichtigen Rand-Applikationen hatte der gute JP wohl ein bisschen geschludert
und bei der Spurenverwischung gepennt. „Haha Franz – das habe ich mich auch
schon die ganze Zeit gefragt! Ich würde sagen, hier hat ein ehemaliger
Datenbankadministrator, der noch nicht gelernt hat, zwischen Datenquantität und
Datenqualität zu unterscheiden, Masse mit Klasse verwechselt.“ 


„Hahaha, das ist gut! Du
bist `ne Wucht. Masse statt Klasse. Tzzztzzz, das ist was fürs Meeting!“ Und so
kam es. JPs Übereiferstory wurde zum Stimmungsbringer für das IT-Meeting und er
musste sich die nächsten Tage alle möglichen Frotzeleien aller möglichen
Kollegen von allen möglichen Abteilungen anhören. Diese kleine Episode machte
schnell die Runde. Naja, wenn alle alles wissen, fällt nichts weiter auf.
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Der heutige Abend war ganz dem Thema
Datenauswertung gewidmet. Gedanklich zumindest..... Es war schon wieder Freitag
und das Wochenende konnte notfalls auch dafür genutzt werden. Der Tag war
superhektisch! Der neue Job, der alte Job, das musste erstmal parallel gemacht
werden – bis zur Übergabe an einen neuen Datenbankadministrator. Aber diese
Stelle war noch nicht mal ausgeschrieben – d. h., es konnte noch heiter
werden und sich über Monate hinziehen. Eine der wichtigen Produktionsstraßen
und die an SAP angebundene Software harmonisierten immer noch nicht – das
bedeutete Stillstand. Der deutsche Werksleiter Hugo Heims rastete am Nachmittag
völlig aus. 


            Der amerikanische
„Software-Guru“ von der Cebit hatte tatsächlich den dringend benötigten Patch
gemailt, aber die drei Consultants waren immer noch nicht fertig. Das Problem
sollte aber nächste Woche gelöst sein. Na, mal sehen, wer`s glaubt. Hugo Heims
war ziemlich konkret mit seiner Aussage, er neigte allerdings leicht zur
Theatralik. O-Ton zu den Consultants: „Sie kriegen das bis spätestens Dienstag
hin, oder ich werde jeden von Ihnen bei den Eiern aufhängen und die Finger und
Zehen meinem Formpressroboter anvertrauen!“ Das hatte die drei Consultants dann
doch beeindruckt. Sie würden sicherlich am Wochenende ein paar Überstunden
einschieben.


JP konnte sich erst um
19:00 Uhr in seinen neuen Audi TT Cabrio – weißes Auto, braunes Leder, ein
bisschen größerer Motor als unbedingt notwendig – schwingen und mit
quietschenden Reifen vom Hof brausen. Um diese abendliche Zeit war es leider zu
kalt, um offen zu fahren. Aber er liebte sein neues Spielzeug! Inoffiziell
hatte die Lucky Eagle Ltd . ein gutes Jahr 2009, offiziell hatte JP
einen hohen Gewinn durch ein Börsengeschäft gemacht und damit seinen Wagen
subventioniert. JP fuhr gerade vom Malinger Werkshof, als sein iPhone läutete.
Rufnummer unterdrückt. Das mochte er nicht, ging aber trotzdem dran.         „Jean-Paul,
hier Sandra“. Sandra war eine der ganz wenigen Personen, die immer Jean-Paul zu
ihm sagten. Sie fand, das sei sexyer und erinnerte sie an Jean-Paul Belmondo,
für den sie als Jugendliche immer geschwärmt hatte.


„Hey Sandy, mein Schatz.
Bist Du in der Stadt? Ich habe Dich vermisst. Wo warst Du so lange?“ „Du und
mich vermisst, Du charmanter Lügner ... Langstrecke Rio, dann L. A., dann
von Chicago nach Frankfurt und jetzt bin ich bis Dienstag mal wieder in MUC,
sitze gerade im Flughafenbus in die Stadt, ich bin in zehn Minuten an der
Haltestelle Schwabing Nordfriedhof ...“ „Hey Süße Stewardessen-Purserin, kommst
Du zum Frühstück zu mir?“ „Zum Frühstück, ... wann?“ „In zehn Minuten, ich hole
Dich an der Bushaltestelle ab!“ „Jean-Paul, ich hatte sooo gehofft, dass Du mir
diesen Vorschlag machen würdest. Hast Du auch einen frischen Pyjama für mich?“
„Haha, Pyjama, Du weißt doch gar nicht, was das ist. Ich kann dir nur viel Haut
mit etwas Fell an ein paar Stellen anbieten, aber mit der entsprechenden
Reibung sorgen wir gemeinsam für Wärme.“ „Genauso mag ich das! Klingt gut, ich
habe Dir aus Rio speziell dafür dieses unglaubliche Massageöl mitgebracht, bis
gleich. Kuss.“


So viel zum Thema
Datenauswertung, das würde wohl bis nächste Woche warten müssen. Die nächsten
drei Tage und vor allem Nächte konnte er dieses Thema ganz sicher knicken!
Sandy war sehr anspruchsvoll, ausgehungert und unersättlich.
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Faszination Frau ... Was zum Teufel ist so faszinierend
an den Frauen? Gute Frage, Milliarden Antworten! Alle richtig! Alle falsch!
Alle unvollständig! Man kann zur Antwortsuche mit dem „Wesen“ beginnen – diese
spezielle Art der Frauen zu denken, zu empfinden, zu argumentieren, zu
Schlussfolgern, zu erzählen – alles höchst komplex und facettenreich,
unberechenbar und unergründlich, höchst verwirrend und nicht entwirrbar,
jedenfalls nicht für einen Mann. Man kann bei der Beantwortung mit „kleinen
körperlichen“ Unterschieden argumentieren. Durchaus interessant! Immer wieder
neu! Aber nur die Kombination macht‘s! Frauen sind einfach faszinierend! Für
uns Männer ein nicht lösbares Rätsel. Ich LIEBE die Frauen! Wie soll ich mich
jemals auf nur eine festlegen – bei all diesen Verlockungen?


Besonders beim Flirten
entfaltet sich die „Faszination Frau“ ganz besonders. Der Ausdruck von
„Verliebtheit“ oder „das erste, aufkeimende Interesse aneinander“, das Spiel um
das „Ich will Dich.“, „Ich will dich nicht.“, mit dem typischen „Vor“ und
„Zurück“ – abwarten – aktiv werden – locken – reizen – zurückziehen – locken –
abweisen. Strategisch – gekonnt – zielsicher! Männer können das nicht! Beim
Flirten wird der gesamte Körper einer Frau zum Flirt-Instrument! Hände,
Gesicht, Oberkörper – unterstreichen, unterstützen, weisen an, locken, wehren
ab. Die Hände verdeutlichen das Gesagte, tasten, berühren, streicheln, die
Augen animieren, verschrecken, fordern, betören, der Mund – mal erotisch und
begehrend, mal hart und abweisend. Natürlich flirtet nicht jede Frau perfekt
oder gleich gut! Es liegt nur daran, wie viel sie von Ihrer natürlichen Gabe
zulässt! Aber wenn sich eine Frau einem Flirt voll und ganz hingibt – ihre
Gefühle und weiblichen Instinkte zu- und freilässt, nicht darauf achtet, was
die anderen vielleicht von ihr denken, erwarten, einfach nur sie selbst ist –
dann, dann wird sie ihr Ziel erreichen! Fast immer. Nicht so sehr das Aussehen
zählt, sondern die zielgerichtete, fokussierte, geballte Weiblichkeit. Männer
sind da völlig machtlos. Sie können sich dann nur noch ergeben, die weiße Fahne
hissen und sich aufs Bettlaken fallen lassen. „Game over! A new game begins...“


Sandy ist gerade bei mir!
Sie ist eine Meisterin ihres Faches – beim Flirten wie auch im Bett. Bewertung:
Kategorie A. Gut, dass sie morgen wieder abreist. Meine Kondition ist am Ende.
Dreimal täglich Sex, das ist mehr, als ich stemmen kann. Ich werd zu alt für so
was ...Ich kann nur noch eine seidene Unterhose tragen – und selbst beim Duschen
kann ich mich nur sanft einseifen. Mir tut alles weh. Habe die letzten drei
Nächte kaum mehr als zwei Stunden pro Nacht geschlafen. Samstag waren wir Ski
fahren in Kitzbühel – Megawetter, geiler Schnee, wenig los! Abends in der Disco
Skyline in München – ich glaub ich werde zu alt für den Laden – tanzen und
abrocken bis in die Puppen. Dann wieder heim, bumsen, kaum schlafen, wieder
bumsen! Ich mag zwar den Rhythmus, aber die Dosis ist ein bisschen heftig. Habe
sicherlich zwei Kilo abgenommen. Bin auch eine Stange Kohle losgeworden, aber
wofür arbeitet man sonst so hart? Sandy ist immer noch fit – wie macht sie das
nur? Sie ist ja auch schon 29. Die muss ja irgendwann auch ein bisschen ruhiger
werden. Im Moment könnte ich sie aber nicht mehr als einmal im Monat ertragen.
Wegen ihres Jobs ist´s ja zum Glück nicht öfter als alle vier bis sechs Wochen.
Ich denke, sie hat auch mehrere Freunde – sicher auf jedem Kontinent einen ...
Keine Wunder ...So wie sie rüberkommt – die Jungs sind alle ganz scharf auf sie.
Mein Glück: Sie will nix Festes – und ich sowieso nicht. 


Passt schon, so wie`s
ist.
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Der alte Calvados schlierte ölig
durch das Glas. Das Feuer im Kamin prasselte. Klänge von Rachmaninows
Klavierkonzert waberten dezent durch die Lautsprecher der Bang &
Olufsen-Anlage. Dies war die gemütlichste Ecke in der großen Wohnung, der Platz
zum Lesen, Planen, Nachdenken. Das war eine erfolgreiche Woche! Anfänglich war
alles anders gelaufen als ursprünglich geplant, aber es hatte sich dann sehr
zum Guten gewendet! Zu so viel Professionalität und Cleverness bei der
Konfliktlösung konnte man sich nur beglückwünschen! Prost! Du Genie! 



 	Aus finanzieller Sicht wurden in
     zehn Minuten 540.000,- Euro verdient. 

 	Aus strategischer Sicht waren
     sie nun im Zeitplan weiter vorangeschritten.

 	Aus persönlicher Sicht konnte
     man auf die schnelle Reaktion und das professionelle Handeln unter
     Zeitdruck sehr stolz sein.




          Am Montag, kurz vor 10:00
Uhr, rief doch der bereits tot geglaubte Fiodr Youl an, ist putzmunter und geht
unglaublicherweise und plötzlich auf das ursprüngliche Ablöseangebot von 1,5
Mio. für seine 26%-Anteile ein. Durch geschicktes Taktieren konnte er binnen
Minuten auf nur noch eine schlappe Million gedrückt werden – also die ersten
500.000,- Euro gut gemacht. Angst ist ein machtvoller Verbündeter!


Dann willigte der Russe
ein, Wiedergutmachung für den verpatzten Auftrag zu leisten und erstattet
20.000,- Euro zurück und versprach den nächsten Auftrag kostenlos zu erledigen,
um im Geschäft zu bleiben. Nochmals gut 20.000,- Euro Geldwert. Also 540.000,-
Euro in nur zehn Minuten. Nein, nein, vielleicht sogar 6.000.000 Millionen
Euro, denn Fiodr wollte ja ursprünglich sieben Millionen, was an sich schon ein
echtes Schnäppchen war für seine 26%-Anteile an MOTOHMOTY s.r.o Ohne die
besonderen Talente von Doc hätte das Konsortium vielleicht sieben Millionen berappen
müssen – nun fielen nur 1.000.000,- plus 20.000,- für den Russen an. Bedeutete:
ein rechnerisches Plus von 5.060.000,- in einer Woche! In diesem Stil sollte es
ruhig weitergehen. Das waren Zahlen, die sich gut anfühlten. Es gab nicht
viele, die so eine Menge Geld jemals verdienten, schon gar nicht in so kurzer
Zeit. 


Nochmals Prost, Du Genie!
Der braune Umschlag auf dem Schoß mit genau 20.000,- Euro in Cash, das war
schon mal ein Bonus und die weiteren eingeplanten 25 Riesen für den nächsten
Job des Russen auch. Davon mussten die Partner nichts wissen. Dieses Geld war
schon abgeschrieben und „ausgegeben“. 


Wäre Fiodr tatsächlich
gestorben, wie geplant, hätte es womöglich unerfreuliche Streitereien mit
seinen Erben über die Anteilsablöse gegeben oder man hätte den Russen nochmals
bemühen und bezahlen müssen. Nein, nein, so war alles sehr viel besser! Winwin
auf allen Ebenen! Das große Ziel rückte näher! Der alte Malinger würde schon
bald in Ruhestand gehen und der Malinger Konzern eine neue Führungsspitze
erhalten. Dem alten Malinger könnte man dann jeden Tag den Stinkefinger zeigen
und irgendwann auf sein Grab spucken.


Gaius Julius Cäsar war
das große, strategische Vorbild. Er hatte Gallien erobert und dann systematisch
ausbluten lassen. Das gleiche Muster funktionierte auch heute noch – das
nächste „Gallien“ war der Malinger Autoteile-Konzern. An der richtigen Stelle sitzend
konnte man ein Unternehmen legal ausbluten und ausplündern bis der Marktwert
derart im Keller wäre, um es billig zu kaufen und es dann in kurzer Zeit wieder
aufzubauen, um dann wieder wirklich teuer zu verkaufen. 


Multidimensionales
Schachspiel mit Königin, Türmen, Springern und Bauern. Dieses gekonnte
Strategiespiel hatte Doc schon zu Stasi-Zeiten Ruhm und Ehre eingebracht. Nun
brachte es Reichtum und Macht. Der Russe Victor saß ja auf Abruf bereit. Schon
bald sollte er einen äußerst delikaten Auftrag erhalten. Eine gute Woche ging
zu Ende. Eine gute neue Woche stand an. Eine sehr gute nahe Zukunft zeichnete
sich immer deutlicher ab!
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Fiodr Youl fühlte sich elend! Es war
6:00 Uhr morgens und Fiodr war schon seit sechs Tagen wieder zu Hause und
grübelte und grübelte. Nun saß er vor seinem offenen Tresor. Dieser Termin
heute um 10:00 Uhr beim Firmenanwalt des Konsortiums lag ihm wie Blei im Magen.
Es war schlechter gekommen als erhofft und besser gekommen, als es hätte kommen
können. Zumindest war er am Leben und er wollte vor allem auch seine Frau und
beiden Kinder schützen. Seine Verbände um den Kopf waren inzwischen abgenommen
und durch ein dickes Pflaster am Hinterkopf ersetzt worden. Zum Anwalt ging
Pavel normalerweise immer in Anzug und Krawatte, aber dazu hatte er heute weder
Lust noch sah er einen festlichen Anlass. Uralte Jeans und ein verwaschenes
T-Shirt mussten reichen für einen Termin dieser Art, dieser unfreiwilligen,
aufgezwungenen Art. Doc Oberst würde ihn mit zuckersüßem Grinsen begrüßen und
sich womöglich noch nach seinen Kopfschmerzen erkundigen. Ein Hohn! Diese
Missgeburt, dieses Scheusal! 


Der Krankenhausaufenthalt
war viel schlechter verlaufen als gedacht. Aufgrund seiner Schädelverletzung
wurde er sehr gründlich untersucht. Am Dienstag kam der Arzt und wollte mit ihm
sprechen. Man hatte bei den Untersuchungen auch einen weit fortgeschrittenen,
nicht mehr heilbaren Lymphdrüsenkrebs festgestellt. Seine Lebensuhr würde nur
noch wenige Monate ticken. Schlecht! Aber Fiodr wollte sich nicht bemitleiden.
Er würde für seine Familie alles regeln. Niemand wusste von dem medizinischen
Befund. Ein paar Euro versiegelten die Lippen der ohnehin zur Schweigepflicht
verpflichteten Ärzte.


Fiodr verließ auf eigenes
Risiko das Krankenhaus, machte sein Testament. Dann schloss er eine irrwitzig
hohe Lebensversicherung ab – sechs Millionen Euro im Falle eines Ablebens vor
seinem 65. Lebensjahr, zahlbar an seine Frau und die zwei Töchter zu jeweils
gleichen Teilen. Fiodr hatte schon über Selbstmord nachgedacht, aber dann würde
die Versicherung nicht zahlen. Ein normaler Unfall war allerdings kein
Ausschlussgrund. Seitdem grübelte er hin und her. Wenn er nicht die
Firmenanteile verkaufen würde, dann würde sich das Konsortium an seiner Familie
rächen. Das wollte er verhindern. Aber so ganz wollte er sich nicht kampflos
aus dem Rennen drängen lassen.


Fiodr nahm anfänglich
Baldriantropfen, dann schluckte er ein paar Beruhigungsmittel und spülte
kräftig nach mit ein paar ordentlichen Schlucken Wodka, direkt aus der Flasche.
Er brauchte den Alkohol jetzt am frühen Morgen zur Besänftigung seiner
hochwallenden Emotionen, sonst würde er Doc Oberst und den anderen Partnern
direkt an die Gurgel gehen. Der Russe würde wohl nicht dabei sein, derartige Peanuts
interessierten ihn schon lange nicht mehr. Er schwebte inzwischen in höheren
Spähren. Aber der Schotte, Doc Oberst und dieser unsympathische Berliner, die
werden ganz sicher dort sein. Alleine schon, um sich ins Fäustchen zu lachen
und ihren Triumph zu genießen. Sie hatten ihn ausgebootet und mit einem
Trinkgeld abgefunden. Fiodr fühlte sich unglaublich verladen und wurde sich
schmerzhaft bewusst, dass er nicht in diese Liga von ausgebufften Verbrechern
passte und eigentlich niemals gepasst hatte. Er war ihnen einfach von Anfang an
unterlegen. 


Er konnte zwar drei fette
Jahre mitspielen, mitverdienen, aber ein Ende dieser Art war logisch und
vorhersehbar gewesen. Es hätte auch schlimmer für ihn ausgehen können! Ein
bisschen mehr Wasser im Dorfbach und Fiodr hätte das Eis von unten gesehen und
wäre jämmerlich ertrunken. Seine Familie hätte man dann irgendwann vielleicht
auch beseitigt. Fiodr schwankte zwischen Mordgedanken gegen diese „Diebesbande“
und Lobpreisungen an den Allmächtigen, dass er noch ein bisschen leben durfte!
Fiodr hatte die vergangenen Tage intensiv und bewusst gelebt und hätte noch
gerne eine Verlängerung seiner Frist auf Erden gehabt – mehr Zeit, um dieser
Diebesbande eins auszuwischen. Entschlossen griff Fiodr in seinen Tresor und fischte
einen dicken, blauen Ordner heraus. Dieser Ordner war eigentlich immer als
seine Lebensversicherung gedacht, da er penibel alle Transaktionen,
Steuerhinterziehungen, Subventionsmittelunterschlagungen,
Fördermittel-Betrugsdelikte, Bilanzfälschungen, die vielen gefälschten
Arbeitsverträge (Aussage Doc Oberst: „Viele Personen auf der Lohnliste kosten
die Firma viel Geld; auf unseren privaten Konten sind die ausbezahlten Löhne
dann sehr real, die Gehaltsempfänger zum Glück nicht!“) und sonstige Schweinereien
von ihm und seinen Partnern der letzten drei Jahre beinhaltete. 


Fiodr würde hier
irgendwann ein bisschen aussortieren müssen und das belastende Material von
sich selbst entnehmen. Den Rest der Unterlagen, die sicherlich für 20 Jahre
Knast für die Drahtzieher sorgen würde, den wollte er zu gegebener Zeit
entweder der Presse oder der Polizei oder beiden zukommen lassen. Seine ganz
persönliche Rache für diese Schweinehunde. 


Fiodrs Wut steigerte sich
zusehends und er beruhigte sich immer wieder mit einem kräftigen Schluck aus
der Wodkapulle. Der Anwalt des Konsortiums rief soeben an und wollte sich
vergewissern, dass Fiodr zu dem Termin um 10:00 Uhr in seine Kanzlei käme. Dann
wollte er noch die Kontonummer überprüfen. Da Fiodr seine eigene Schweizer
Kontonummer gerade nicht zur Hand hatte, nahm er die Nummer des Kontos, das er
für seine Frau angelegt und wofür er auch Verfügungsgewalt hatte. Kurz vor 9:00
Uhr bestieg Fiodr sein Auto. Zur Beruhigung nahm er sich noch eine große, volle
Flasche des wunderbaren Wodkas mit. 


Kurz vor 10:00 Uhr saß
Fiodr im Warteraum des Anwalts und musste sich gewaltig konzentrieren, um nicht
vom Stuhl zu fallen. Stehen zu bleiben war völlig undenkbar, denn „sschtehn
ging gar nich määhr...“ Der Vodka hatte seine beruhingende Wirkung entfaltet
und Fiodr war alles egal, völlig egal. In sicherer Erwartung, zumindest drei
seiner vier Partner anzutreffen, schwankte Fiodr in das Anwaltsbüro. Aber außer
ihm und dem Anwalt war niemand anwesend. Es würde auch niemand mehr kommen,
versicherte der Anwalt. Er habe das Mandat zur Unterzeichnung. Die Partner
würden später ihre Unterschriften nachreichen. Sie legten keinen Wert darauf,
Herrn Youl nochmals zu begegnen. Fiodr fühlte sich behandelt wie ein Stück
Scheiße! Nicht einmal der Mühe Wert war es ihnen zu kommen. „Haben mir die
Firma abgegaunert und haben dann nicht mal den Arsch in der Hose, persönlich
die Verträge zur Übernahme meiner 26%-Anteile zu unterzeichnen!“, polterte
Fiodr unbeherrscht los. Der heilige Zorn stieg in Fiodr hoch. Der Anwalt zuckte
vor Schrecken vor ihm zurück und war total eingeschüchtert. So gut er noch
konnte, überflog Fiodr den Vertrag und wollte schon unterzeichnen. Da hatte er
noch einen Geistesblitz. 


Er bestand auf der
sofortigen Überweisung der vereinbarten 1 Million Euro, und zwar VOR seiner
Unterschrift. Fiodr war derart laut in seiner Forderung, dass er auch im
hintersten Winkel der Kanzlei ganz sicher noch zu hören war. Der Anwalt war
sehr irritiert. Hektisch führte er ein paar Telefonate im Nebenraum. Dann kam
er zurück und nickte. Fiodr wartete ca. eine Stunde, bis er bei seiner
Schweizer Bank anrufen und sich die Gutschrift des vereinbarten Betrages auf
dem Konto seiner Frau bestätigen lassen konnte. 


Die mitgebrachte Flasche
Wodka war nur noch leere Dekoration. Ihr Inhalt war inzwischen in Fiodrs Kehle
verschwunden. Unter Aufbietung aller Konzentration schwankte Fiodr wieder ins
Anwaltszimmer und unterzeichnete den Vertrag. Daraufhin beschimpfte er den
Anwalt lautstark und unflätig. Der verängstigte Mann schnappte nur schnell die
Vertragsunterlagen und verließ fluchtartig den Raum. Fiodr verließ die
Anwaltskanzlei, voll wie eine Haubitze, und suchte arg schwankenden Schrittes
nach der nächsten Bar. 


Die Wut kochte wieder in
Fiodr hoch. Diese scheißunhöflichen Anwälte hatten nichts Gescheites zum
Trinken und machten einen so scheißdurstig. Er hatte jetzt eine Menge Kohle auf
seinem Schweizer Konto und nun wollte er sich noch eine Scheiß-Flasche Wodka in
dieser Scheiß-Bar auf der anderen Straßenseite gönnen. Und so machte Fiodr
einen großen Schritt um die breite Straße zu überqueren und sah in seinem
Zustand nicht den LKW, der auf ihn zufuhr. Der Fahrer des LKW sah Fiodr. Aber
viel zu spät! Viel zu spät zum Ausweichen oder Bremsen ... viel zu spät um
Fiodrs Leben zu retten.


Fiodr Youl wollte leben
und seine Frist auf Erden ein bisschen verlängern. Seine Bitte wurde erhört,
seine Frist wurde verlängert – verlängert für einen Wimpernschlag.
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Heute, Dienstag, geht es schon wieder
so halbwegs. Gestern, Montag, war JP völlig neben der Spur! Er konnte kaum die
Augen offen halten und sah furchtbar aus. Das war der Sandy-Effekt. Das
Wochenende mit ihr hatte ihn wirklich geschafft. Gott sei Dank war sein Chef,
Franz Korber, gestern außer Haus. So kurz nach der Beförderung so ein
Leistungstief vor dem Protegé, das wär nicht so prickelnd gewesen. Sandy musste
zum Glück am Montag Nachmittag vorzeitig nach London abreisen – irgendwas war
mit ihrer Schwester. JP war heilfroh, er fiel voll bekleidet auf sein Bett und
wurde erst am Dienstagmorgen wieder wach. Und das nur, weil die Blase so
furchtbar drückte. Dazwischen: tiefste Dunkelheit. Er war so weggebeamt und
hatte eine solche Mattscheibe in der Birne, dass er nach dem Aufstehen versehentlich
in den Einbauschrank marschierte, obwohl er dringend aufs Klo musste. Hätte
gerade noch gefehlt, dass er da reinpinkelte – aber zu dieser peinlichen Panne
kam es zum Glück nicht. Er hatte seinen Penis zwar schon in der Hand, aber die
schmerzende Spitze hatte ihn gerade noch wachgerüttelt. 


Mit den geplanten
Datenauswertungen war er keinen Schritt weiter. Er musste noch ein paar Systeme
hacken und mehr Daten horten. Dann konnte er mit dem Auswerten beginnen – aber
nicht hier im Office. 


Mail von Mischa
Freudenthaler an JP@Malinger.com: „Davide, ruf mich heute an, erst nach 22:00
Uhr. Bin dann allein! Mischa.“


Mensch, Mischa hatte JP
komplett vergessen. Der fuhr ja nach der Cebit zu dieser „möglichen“ Malinger
Tochterfirma in Tschechien. Das klang vielsagend, Mischa war kein Schwätzer und
auch kein Poet, wie man an seiner Mail erkennen konnte. Der lange Sebastian war
gerade am Witze reißen – man merkte an der allgemeinen Lockerheit, dass Franz
Korber nicht im Office war, er wollte erst nach dem Mittagessen wieder im Büro
sein. Basti war ein sehr guter Witzeerzähler! Mit seinem stark bayerischen
Dialekt kamen seine Pointen einfach gut rüber. Er war in der Abteilung der
große Stimmungsmacher und der Clown vom Dienst. 


„Also passt auf“, meinte er soeben zu allen Kollegen.
Jeder hörte zu, wenn Basti mit seinen Witzen anfing. „Liegen zwei
miteinander im Bett beim Bumsen. Flüstert sie ihm ins Ohr: ‚Sag mir was
Schmutziges!‘ 


Sagt er: ‚Küche.’“ 


Gebrüll! Selbst die
Praktikantin lachte mit – wenn der Chef da war, traute sie sich das nie. 


„Oder der: Kommt einer zum
Dorfteich zum Angeln. Er setzt sich neben den Pfarrer. Der Pfarrer fängt einen
Fisch nach dem nächsten. Der Neue gar nichts. Das ärgert ihn. ‚Herr Pfarrer,
Sie fangen so gut; ich gar nicht. Was nehmen Sie für einen Köder?‘ ‚Würmer,
mein Sohn.‘ ‚Ich auch, Herr Pfarrer. Aber bei mir geht nix‘ ‚Naja mein Sohn,
ich habe schon einen besonderen Trick – aber nicht weitererzählen!‘ ‚Ehrenwort
Herr Pfarrer!‘ ‚Pass auf: Ich wickle immer das Schamhaar einer Frau um den Wurm
am Haken‘ ‚Uiui, Herr Pfarrer! Danke, das werde ich mir merken!‘ Am nächsten
Morgen wird der Typ früh wach. Oh, denkt er sich – geiles Wetter zum Angeln. Da
fällt ihm der Trick vom Herrn Pfarrer ein. Prima, denkt er – hier bin ich ja an
der Quelle – robbt sich langsam runter zum Venushügel seiner nackten,
schlafenden Frau und ... zupf ... 


Da rekelt sich seine
Frau und murmelt verschlafen: ‚Na, Herr Pfarrer, gehen wir heute wieder Fischen?“


Der war gut!! Lautes
Gelächter! Die Stimmung war einfach super, diese IT-Truppe war gut drauf! „Wie
ich sehe, habt ihr Spaß und mich nicht vermisst!“ Franz Korber war wieder da.
„Hey Chef“ ging‘s fröhlich reihum. Franz war kein Spielverderber und mochte
gerne eine gute Stimmung und auch die derben Witze. 


Auch er war sehr gut
gelaunt – dieser Tag außer Haus musste ihm gut getan haben!
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 Er war um 19:30 Uhr zu Hause und war
in letzter Zeit immer total müde. Das Projekt „Datenanalyse“ musste warten. Ein
gut 30-minütiges Nickerchen wirkte geradezu Wunder. Er wachte auf und hatte
Hunger und große Lust, sich was Leckeres zu kochen. Opa Giovanni hatte ein
spezielles Gericht, das nur er so gut konnte und das JP noch nie in einem
Restaurant auf der Speisekarte gesehen hatte. Da durfte die Oma beim Kochen
nicht mal in die Küche. Das Gericht gab es häufig, wenn alles Mädels außer Haus
und sie eine „Menneraben“ hatten – also „senza ragazze“ (ohne Mädels).


Sein Rezept hieß
„Spaghetti Caraibi“ also „karibische Spaghetti“, keine Ahnung, wie er auf
diesen Namen kam. Mit Karibik hatte das Gericht rein gar nichts zu tun.
„Spaghetti Caraibi gibse de Manne gude Grafd, wäge die Lauche, schwarze Pfeffe
un der Scampi, capisci? A guud für d ´Frau, had auch Spase dabei, wenn Manne
gude Grafde had um die Midde...“ Und dann kam sein obligatorischer Griff in
seinen Schritt und ein sehr anzügliches Zwinkern mit dem rechten Auge. Opa
Giovanni war definitiv leichter zu verstehen, wenn er in seiner Muttersprache
benutzte. Selbst für einen Deutschen, der kein Wort Italienisch sprach, war Opa
Giovannis Italienisch leichter zu verstehen als sein furchtbares
„Deutalienisch“. Nach über 40 Jahren in Deutschland sprach er immer noch ein
solch grauenvolles Deutsch! Er war wohl nicht besonders sprachbegabt. Aber
seiner Meinung nach war sein Deutsch makellos. 


Wenn er ein
deutschsprachiges Gegenüber hatte, hätte er niemals Italienisch mit ihm
gesprochen. Das fand er unhöflich und unnötig, da er ja schließlich fließend
deutsch sprach. Trotz der langen Zeit in Deutschland war er immer noch durch
und durch Italiener. Er ging ausschließlich nur zum Italiener zum Essen. Er
kochte nur italienisch, hatte hauptsächlich Italiener als Freunde und schaute
Fußballspiele nur dann, wenn italienische Mannschaften mitspielten. Aber was
die Politik betraf, war er deutscher als die Deutschen! Er wählte schon immer
die CDU/CSU, las immer den politischen Teil der Tageszeitung und bekundete
lautstark seinen Unmut, wenn die „Roten, Grünen oder Gelben“ seiner Meinung
nach Mist bauten. Opa Giovanni war außerdem durch und durch Nationalist. Er
fühlte sich als Deutaliener und er hasste alle Ausländer! Er schimpfte auf die
Türken, Russen, Polen, Ungarn, Holländer, Engländer, egal. Jeder, der uns
„ordentliche Deudschä“ den Job, die Rente, die Sozialhilfe oder den Platz im
Krankenhaus, in der Schule, dem Kindergarten oder die Luft zum Atmen „wegnahm“,
war für ihn nur „Gsoxe“. Ein Beispiel: „Da lebd das Gsoxe 20 Jarä inde schöne Deutschelande,
nimmd unsere Männa die Arbeide wege und kanne dann nich mal richtig Deutsche
spräche.“ Wenn dann Einer: „blöder Itaker, kannst ja selber nicht richtig
Deutsch“ zu ihm sagte und ihm die Unlogik seiner Sichtweise klarmachen wollte,
war das Gespräch sofort beendet. Diskussionen auf diesem dilettantischen Niveau
führte er prinzipiell nicht. „Iche diskudiere nich mit Debbe, capisce.“ Ja, ja,
Opa Giovanni hatte da seine Prinzipien ...


Nun zum kulinarischen
Teil: Die Vorbereitung für die Soße brauchte am längsten, deshalb musste man
damit logischerweise als Erstes beginnen: Frische Frühlingszwiebelchen klein
schneiden, eine Lauchstange halbieren und quer in dünne Streifen schneiden, ein
bisschen Bauchspeck in Würfelchen schneiden, etwas Petersilie hacken („Nur die
gladde – nie der gegreuselde Pedersielie, capisce!“). 


Wasser kochen,
italienische Hartweizengrieß-Spaghetti in das kochende, stark gesalzene Wasser
geben und je nach Dicke der Nudeln kochen – al dente (bissfest), das
„isse MOLTO importante, capisce.“ In der Zwischenzeit in der Pfanne Butter und
ein bisschen Öl erhitzen, geschnittene Zwiebeln und Lauchstreifen anschwitzen,
den Speck dazu, mit Salz und gemahlenem Pfeffer ordentlich würzen, einen guten
Schuss Kochsahne unterheben, einen kleinen Fingerhut milden Whisky dazu, die
gehackte Petersilie darüber und ganz zum Schluss die Pfanne vom Herd nehmen,
ein Schälchen kleine Krabben („Nimme nur di gude scampi, capisce!“) sanft
untermischen. Zuerst die Spaghetti auf den Teller, die Soße oben drauf geben,
großzügig frisch gemahlenen Pfeffer drüber und dann während des Essens mit den
Spaghetti vermischen. Mai
Parmigiano!
“Nie, nixe Parmesano, pasde nich su Fishe ode tsu scampi, capisce Buon
Appetito!”


Und den hatte JP heute
tatsächlich! Der feine Duft des angebratenen Lauchs, der Zwiebeln und des
Specks hatte ihn noch hungriger gemacht. Bei diesem Gericht hatte er kein Maß
und aß jedes Mal viel mehr, als er eigentlich Platz im Bauch hatte. Auch
diesmal hatte er eine unglaubliche 500g-Packung Spaghetti ganz alleine
verdrückt und von der Soße war kein Fitzelchen mehr übrig. Dazu gab es eine
Flasche Gran Delmio, ein Gran Reserva aus der La Mancha in Spanien, mit soliden
13,5 % Alkohol und vollmundig erdigem Geschmack. Die Flasche war
inzwischen leer und das zweite Glas Grappa Vecchio Muscato von Giaccomo Polli,
Bassano del Grappa, Italien, war auch schon stark an Inhalt reduziert. Ein
kleines Eis wäre jetzt noch gut, so etwas rutscht immer noch irgendwie
dazwischen, aber leider hatte der Chef des „Ristorante Il JPs“ wohl vergessen,
derart Leckeres einzukaufen. Also entfällt dieser Menüteil ersatzlos.
Mittlerweile war es 22:00 Uhr. Seine Zunge war etwas schwer, aber es war Zeit
einen Anruf über Skype nach Tel Aviv zu machen. 


Cousin Mischa sollte
nicht warten ... Und JP war sehr neugierig. It´s time to rock!
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JPs Leben hatte sich verändert. Die
Arbeitslast war deutlich mehr geworden, Überstunden definitiv notwendig. Der
neue Job machte wirklich Spaß, aber seinen vorherigen musste er ja auch noch
irgendwie bewältigen, bis „der Neue“ am 1. Mai anfing. In den vergangenen
Wochen war JP nur selten vor 23:00 Uhr zu Hause und meistens vor 7:30 Uhr der
Erste im Office. Seine Arbeit hatte sich verändert. Früher als
Datenbankadministrator hatte er ein regelmäßiges, internes Abteilungsmeeting
pro Woche und gelegentlich Meetings mit externen Consultants oder Malinger
Abteilungsleitern, wenn Sie spezielle Wünsche und Projekte besprechen wollten.
Diese vergangene Woche hatte er jeden Tag mindestens zwei Meetings! Mit Vor-
und Nachbearbeitungsbedarf – wie bitte sollte man da noch seine anderen
Arbeiten erledigen? Fuck! 


Er haderte, ob er nicht
etwa doch vorschnell diese Beförderung angenommen hatte. Mehr Geld ist schön
und gut, aber wenn man keine Zeit zum Ausgeben hatte, was sollte man dann
damit? Seine Prioritäten hatten sich verändert. Er war getrieben von Terminen,
die von anderen vorgegeben waren, und nur noch reaktiv. Ständig hing er
hinterher und bediente zuerst den, der am lautesten schrie, den größten Nutzen
bringen konnte oder dessen Arbeit am schnellsten zu erledigen war. Seine
ToDo-Liste wurde und wurde nicht kürzer. War eine Sache erledigt, kamen
sogleich zwei neue hinzu. Sein „privates Ermittlungsprojekt“ im Hause Malinger
hatte er begonnen, weil er ein neugieriger und verspielter Mensch war, und
außerdem auch, weil er zwischendurch Zeit dafür hatte. Diese fehlte nun für
solche Spielereien und Hobbys – keine Zeit, keine Energie, keine Lust. Vorerst
war es aufgeschoben.


Was JP Santa Cruz jedoch
begann, das zog er auch durch! Es war schon wieder Freitag, 20:3O Uhr, und nun
wollte sich JP wieder seinem „privaten Ermittlungsprojekt“ widmen, d. h.
zur Entspannung ein bisschen nach Informationen jagen. Endlich waren die
Kollegen alle weg, das Büro leer. Der Putztrupp begann schon mit dem
Staubsaugen im hinteren Officebereich. JP verzog sich ins Reich der „Big
Mamas“, wie alle in der IT-Abteilung die großen IBM-Server liebevoll nannten,
und schloss die Türe hinter sich. Es war nicht wirklich der gemütlichste Raum
im Gebäude – keine Fenster, ein ständiges Brummen der Lüfter, sehr kühle Luft
aus der Klimaanlage. Aber der Raum hatte nur eine Eingangstür und die konnte
man einfach beobachten und „zufällig“ den einzigen Stuhl dieses Raumes direkt
vor der Türe „parken“, damit das unverhoffte Eintreten erschwert wurde und Zeit
für das Verwischen von Spuren verschaffte. In einer Ecke waren zwei
Mini-Not-Arbeitsplätze: Eingabeterminals mit Tastaturen. Die „Big Mamas“ wurden
ansonsten weitestgehend vom Office aus bedient und programmiert. Ja, was suchte
er eigentlich? Er rief sich sein Telefonat mit Cousin Mischa Freudenthaler vom
vergangenen Dienstag in Erinnerung:


„Also pass auf Davide,
die tschechische Firma ist in Eurer Branche tätig, irgendwie Spritzteile für
Armaturen, Lenkräder-Beschäumung, Dämmstoffe und so was. Über 400 Mitarbeiter.
Sie sind vor gut drei Jahren von irgendeinem Investorenkonsortium gekauft
worden. Ein Alteigentümer ist wohl auch noch mit über 25 % beteiligt.
Malinger Deutschland hat Appetit auf diese Firma. Ich habe viel recherchiert.
Ich soll ziemlich umfassende Daten-Modulations-Programme liefern. Wir haben so
etwas schon zweimal für eine Versicherung gemacht, vielleicht bin ich deshalb
im Spiel. Wir haben das Meiste schon fertig und könnten in ein bis zwei Monaten
alles liefern. Nach meinem Verständnis OK, soweit Business as usual.“
„Nimmst bzw. kriegst Du den Auftrag, Mischa?“ „Kriegen würde ich ihn ganz
sicher, aber ich weiß noch nicht, ob ich ihn will.“ „Hey Mischa, Kohle ist
Kohle ...“ „Ja, wem sagst Du das! Aber ich habe Familie, meine Firma Jericho
Computing Services.... das will ich nicht riskieren. Ich werde wahrscheinlich
so eine Frickel-Bude in Indien vorschieben. Wenn die gegen die Wand fährt,
können wir in zwei Tagen eine neue aufmachen.“ JP wurde hellhörig. Einen wohl
sicheren Auftrag ablehnen – das war nicht Mischas Art. „Um welche Summe geht
es, Mischa?“ „Mindestens 950.000 Dollar, US ...“ „Mischa, das ist verdammt viel
Geld! Damit kannst Du Deine gesamten Personalkosten fast ein Jahr bezahlen und
Deiner Rachel noch ein paar Klunkerchen kaufen! Rück raus, was ist los?“
„Davide, Du willst es nicht wissen....“ „Doch Mischa, ich bestehe darauf! Wir
sind doch eine Familie!“ 


Das war unfair! Dieses
Argument würde Mischa in die Knie zwingen. Es entstand eine peinliche Pause.
„Davide, Du bist ein Scheißkerl! Mir so zu kommen! Ok, ich gebe Dir ein paar
Informationen. Aber halt mich da raus, verstehst Du! Wir haben nie telefoniert
und ich habe Dir nie etwas gesagt, egal wer mich fragt, ich streite alles ab.“ 
„Mischa, Du kannst Dich auf mich verlassen. Ich schwöre, Du bleibst draußen.
Was ist los?“, fragte JP. „Also, die schmücken die Braut um sie zu verkaufen,
OK? Aber diese Braut ist so derart hässlich, dass sie im Moment beim besten
Willen keiner für gutes Geld kaufen würde. Da frage ich mich, warum bietet man mir
so viel Geld für diesen Job? Zu VIEL Geld! Und warum sucht man sich für den
„Anhübschjob“ nicht ein solides Systemhaus in der Tschechischen Republik? Für
diese Kohle könnte es sogar SAP für sie erledigen! Nein, man will eine
ausländische Firma, möglichst aus einem Land, mit dem sich keine Regierung
Europas anlegt. Niemand legt sich mit Israel so leicht an. Und dann wundere ich
mich, dass der potenzielle Kaufinteressent mit mir am Tisch sitzt, wo gerade
diskutiert wird, wie man die hässliche Braut hübscher und damit viel teurer
machen kann?“ 


„Was? Unsere Leute waren
dabei, als ihr besprochen habt, wie Du die Bücher des Kaufobjektes frisieren
und die Bilanzen manipulieren kannst?“ „Davide! Hör auf! Ich habe erstens nicht
gesagt, dass ich den Job annehme und zweitens: Wir sind ein ordentliches
Unternehmen! Jericho Computing Services frisiert keine Bilanzen – wir tun
Derartiges nicht. Wir schreiben Softwareprogramme! Wir sind keine Buchhalter.
Wir haben weder mit der Qualität noch der Art von Daten etwas zu tun!“ „Ja, ja
komm wieder runter Mischa ... „Datenmodulation“ ... ist schon klar. War nun
unser Geschäftsführer Dr. Bucher dabei?“ „Nein, Davide der nicht, aber ein
Schotte, Dr. Angus McGregor und ein Wirtschaftsprüfer Dkfm. Hans-Joachim Fuchs
aus Berlin.“ „Angus McGregor ist der Schwiegersohn von Herrn alten Malinger,
Chef des schottischen Werkes und konzernweit zuständig für die Malinger
Finanzen.“ „Du sagst es Davide... und Hans-Joachim Fuchs hat eine große
Wirtschaftsprüferkanzlei in Berlin, sein Hauptkunde ist der Malinger Konzern
...“ „WAS? Unser Finanzchef UND unser Wirtschaftsprüfer? Warum zum Teufel
wollen sie die hässliche Braut viel zu teuer einkaufen?“ „Davide, Du weißt,
meine Frau Rachel hat russische Wurzeln. Sie hat mit ihrem Vater telefoniert
und ihr Vater hat mit Vettern und Freunden und so weiter ... Du weißt, wir
haben ein intaktes Netzwerk. Jedenfalls: Das Investorenkonsortium hat vier
maßgebliche Eigner. Der Hauptanteilseigner ist Vladimir Popolowsky. Einer
dieser sehr dubiosen Selfmade-Milliardäre – frühere KGB-Spitze, dann Stahl,
Immobilien. Jetzt hauptsächlich Erdöl und -gas. Superreich, super
einflussreich! Sicherlich schwer kriminell ... der spielt das ganz große Spiel
ums große Geld ...Die anderen Eigner sind keine Russen.“ 


„Mischa, willst Du mir
sagen, unser Dr. Angus McGregor und dieser Wirtschaftsprüfer Fuchs sind
Miteigentümer von diesem Kapitalkonsortium und ihnen gehört dieser tschechische
Laden? Wer ist der vierte Eigner?“ Es war still in der Leitung. Er hörte Mischa
schwer atmen und dachte schon, dieser habe einen Herzanfall oder Schlimmeres
erlitten. Nach endlosen Sekunden des Schweigens ging es weiter. 


„Davide, ich sage damit
gar nichts. Es macht keinen Spaß mit Dir – Du bist mir einfach zu schlau. Ich
habe Dir ohnehin schon sehr viel mehr erzählt, als ich wollte und sollte! Ich
werde jetzt nichts mehr zu dem Thema sagen und werde ins Bett zu meiner Rachel
gehen. Gute Nacht und vergiss Deinen Schwur nicht, Davide!“ Piep, Piep, Piep …


Ach, da wird ja der Hund
in der Pfanne verrückt! JP schlussfolgerte gnadenlos: Der Schwiegersohn vom
alten Malinger und sein deutscher Kumpel verkaufen ihre eigene, aufpolierte
Schrottfirma und bezahlen sie teuer mit dem guten Geld ihres Schwiegerpapas und
Klienten. Der Wirtschaftsprüfer attestiert den hohen Wert der zu kaufenden
Firma und sein Kumpel Dr. Angus zückte das Scheckbuch des Schwiegervaters und
bezahlte einen irrwitzigen Geldwert mit dessen Geld. Wie krass war das denn?
Ging das gerade noch als „geschäftsmännisch-clever“ durch oder war das schon
kriminell? Moralisch sauber war es sicherlich nicht! JP schwankte zwischen
Respekt vor dieser unsauberen Nummer und seiner eigenen, vielleicht ein
bisschen konservativen Vorstellung von Loyalität gegenüber dem Arbeitgeber.
Aber Moral gehörte wohl nicht ins Geschäftsleben. Und was zum Kuckuck ging das
JP überhaupt an? So etwas passierte jeden Tag auf der Welt. Die Cleveren
scheffelten skrupellos Geld und die Ehrlichen, Doofen rackerten sich für ein
Taschengeld ab. JP führte Selbstgespräche: „Beweis das mal, Du Möchtegern, Du
Würstchen, Du Pseudo-Detektiv. Diese abgebrühten Business-Jungs lassen sich von
Dir kleinem Niemand ganz sicher nicht in die Suppe spucken! Der Deal läuft,
egal was Du dagegen tun willst. Es geht Dich auch gar nichts an. Halt Dich da
raus, Santa Cruz. Das bringt nur Ärger ...“ 


Aber JP konnte sich seine
Selbstzweifel nicht ausreden. Zumindest die Sache mit dem hausinternen
Produktdiebstahl wollte er besser auswerten, mehr Beweise zusammentragen und
die Schuldigen entlarven. Nebenbei wollte er aber auch ein bisschen in der
Sache dieser tschechischen Firma MOTOHOMOTY s.r.o recherchieren. Wenn er
mehr darüber wusste, dann konnte er entscheiden, ob er entweder dabei etwas für
sich herausholen oder die Schuldigen zu gegebener Zeit anzeigen und alles
aufdecken sollte. Irgendwie ging ihm das alles furchtbar gegen den Strich! Und
da er nun schon mal da saß, im kalten Rechenzentrum, fiel ihm doch wieder ein,
was er hier im „Reich der Big Mamas“ zu finden hoffte. Flink huschten seine
Finger über die Tastaturen. 


Z. B. wäre doch die
Historie der polnischen Fabrik-Neuerwerbungen, die in den vergangenen Jahren
vom Malinger Konzern gekauft und mittlerweile als Tochterunternehmen integriert
wurden, doch sicherlich einen tieferen Blick wert. Priorität hatte nun, viel
Material zu sammeln, dann auszufiltern, auszuwerten, zu reduzieren und
letztendlich zu entscheiden. Vielleicht kam irgendwann die Zeit für die
Kollekte – entweder zugunsten seines eigenen Klingelbeutels oder für die
Polizei.
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Endlich Wochenende! Es hatte den
ganzen Donnerstag und Freitag geschneit und es war bitterkalt. Am Samstag stand
keine Wolke am Himmel, Sonnenschein, Minus 12 Grad. Ein „bayerischer Himmel“
und ein Wintertag, wie er im Buche steht! Besser konnte es nicht sein! JP war
schon seit 7:00 Uhr unterwegs, es ging Richtung Süden, nach Kitzbühel,
Österreich. An einem so perfekten Samstag musste man früh losfahren. Ansonsten
kam man unweigerlich in den Stau und die normalerweise anderthalbstündige
Autofahrt ins Skigebiet konnte sich schnell auf zweieinhalb Stunden ausdehnen.
Verlorene Zeit auf der Autobahn. Die Münchner sind ein ausflugsfreudiges und
genusssüchtiges Völkchen – gutes Wetter und neuer Schnee hatten eine
magnetische Anziehungskraft für alle Skibegeisterten! Im Auto waren drei Mädels
und JP. Er saß hinten. Barbara fuhr. JP war heilfroh, nicht fahren zu müssen.
Er hatte bis spät nachts im Rechenzentrum gesessen und die Malinger Computer
durchforstet. Anstatt gleich die gesammelten Daten auszuwerten, war es viel
verlockender die Glotze anzuwerfen und bis „in die Puppen“ fernzusehen. Der
neue, ultraflache LED-Fernseher von Samsung mit seinen 50 Zoll war echt ein
Hammer! Er wusste zwar nicht mehr, was genau er alles gesehen hatte, aber
abschalten konnte er irgendwie auch nicht. 


So gegen 4:00 Uhr hatte
er sich dann ins Bett gezwungen und um 6:15 Uhr ging gnadenlos sein
iPhone-Wecker. UM 6:50 Uhr waren Barbara und ihre zwei Freundinnen schon unten
vor seiner Tür – Auto beladen und los ging‘s. Nun, gute 20 Minuten später, war
er immer noch nicht ganz wach und hätte gerne noch ein Nickerchen gemacht.
Barbara fuhr einen A6 Kombi und die vier Personen hatten gerade mal so leidlich
Platz. Skier, Skischuhe, Helme, Stöcke, Anoraks und sonstige Klamotten – das
war viel Gepäck für ein Wochenende. Jedenfalls war der Kofferraum des
geräumigen Wagens knallvoll. Die Mädels hatten unglaublich gute, für JPs
Geschmack „nervig-gute“ Laune! Sie quatschten und ulkten wie verrückte Gänse.
JP kannte bisher nur Barbara Arglos, „Babs“, wie sie alle nannten. Sie war eine
Arbeitskollegin bei Malinger und arbeitete in der Buchhaltung. JP hatte sie
einmal mit seiner Minikamera beim Schmusen mit einer Freundin im Kopierraum
beobachtet. Die anderen beiden hießen Tina und Sofia oder so. JP war um diese
Uhrzeit schlecht mit Namen. Im Moment kam er sich vor wie das fünfte Rad am
Wagen – die drei Mädels waren beste Freundinnen und er war nur ein Kerl und
kannte niemanden – eigentlich auch Babs nicht richtig. Abgesehen von ein paar
Happen gelegentlich in der Kantine und ab und zu einem Kaffee zusammen hatten
sie bisher wenig Kontakt gehabt. Sie war nett, aber sicher nicht sein Typ –
zumal sie sexuell wohl anders gepolt und ein bisschen derb in Wesen und
Aussehen war. Ihr Hintern hätte einem Brauereipferd den Neid in die Nüstern
getrieben. 


Babs hatte ihn gefragt,
ob er Skifahren könne und ob er mitkommen wolle? Sie würde dieses Wochenende
gerne mit ein paar Freundinnen „rein nach Kitz“ düsen. „Es soll ganz tolles
Wetter geben und Neuschnee ... Ich reservier die Pension für eine
Übernachtung.“ Er hatte ja nichts weiter vor und der Gedanke, alleine zu Hause
irgendwelche Datensätze zu durchforsten, zumal er noch nicht recht wusste,
wonach er suchte, war nicht besonders prickelnd. Zwar war er erst letztes
Wochenende mit Sandy in Kitz, aber Skifahren war ihm im Winter genauso wichtig
wie Fliegenfischen das restliche Jahr über. So saß er nun im Fonds des A6
hinter der Fahrerin und träumte vor sich hin. Einschlafen wäre schön gewesen,
aber unmöglich – die drei Hühner gackerten und quasselten in einer Tour.


 „Was bist denn Du für
ein mundfauler Sack“, sagte Sofia soeben und schlug ihm vom Beifahrersitz nach
hinten auf den Oberschenkel. Er war völlig erschrocken und unvorbereitet. Sofia
war auch so ein „derbes Teil“ und passte sehr gut zu ihrer Freundin Babs. JP
musste wohl derart verdattert dreingeguckt haben, dass die Mädels in
schallendes Gelächter ob seiner Mimik ausbrachen. „Zuckt zusammen, als ob ich
ihm an seine Unschuld gehen wollte, ausgerechnet ich ...“, legte Sofia noch
einen drauf. So, jetzt war JP wach, nicht mehr unvorbereitet und antwortete:
„Meine Unschuld habe ich schon vor 15 Jahren verloren. Aber wenn Du eben in
meiner Mitte nach etwas suchen wolltest, solltest Du nicht schon bei den Knien
damit aufhören. Weiter oben hättest Du Unglaubliches gefunden und noch Deinen
Enkelinnen von den Wundern der Natur und der Großzügigkeit des Schöpfers
vorschwärmen können“. 


Bingo! Jetzt war er im
Spiel! Ein saftiger Lacher war ihm sicher. So ging es nun Schlag auf Schlag mit
derben Anspielungen und zotigen Witzen der beiden vorne sitzenden Damen weiter.
Tina, hinten bei JP auf der Rückbank, war sehr viel feiner, sowohl im Wesen wie
auch körperlich. Sie lachte herzlich mit, trug aber recht wenig zu der Ulkerei
bei. Eigentlich war sie eine sehr hübsche junge Frau, so Mitte/Ende 20. Leider
hatte sie aber eine derart eigenartige Skimütze auf, dass JP ständig von der
hässlichen Kopfbedeckung abgelenkt wurde und kaum auf das hübsche Gesicht
achtete. Im Nu waren sie in Kitzbühel und waren fast die Ersten in der Seilbahn
Richtung Gipfel. JP erkundigte sich, wie gut die Mädels Skifahren konnten. Alle
Drei meinten nur „passt scho!“, aber für einen Ami-Italiener würde es allemal
reichen, um ihn ordentlich ihren Schneestaub schlucken zu lassen. Sie schienen
zu denken, er könne nicht Skifahren und sie könnten sich hier ein bisschen
produzieren und angeben. Na wartet, Mädels! Unterschätze niemals, was du nicht
kennst! 


Oben am Gipfel war es
eisig kalt. Minus 16 Grad zeigte das Außenthermometer. Der Schnee war dafür
einfach phänomenal! Gute 45 cm Neuschnee und reinstes Pulver – Champagne
powder, wie man in Colorado, USA, dazu sagen würde. JP kannte sich hier sehr
gut aus und empfahl gleich links in „die Asten-Abfahrt“ einzubiegen und
nochmals runter ins Tal zu fahren. Die Hahnenkamm-Abfahrt würde er als nächstes
vorschlagen. Das fanden alle drei Grazien OK, sie kannten das Skigebiet nicht
so gut. 


Was JP nicht erwähnte:
„Die Asten“ wurde nicht präpariert. Damit war sie eine wunderbare, durchaus
anspruchsvolle Tiefschneeabfahrt, die man allerdings nur wenige Male im Winter
bei optimalen Neuschnee-Bedingungen befahren konnte. Heute war so ein perfekter
Tag! Die gesamte Piste war vollkommen jungfräulich, ohne jegliche andere Spuren
und nur die Markierungen an den Seiten grenzten sie notdürftig ein. JP wollte
sich die Freude gönnen und zusehen, was diese Mädels wirklich so „drauf“ hätten
und ließ Ihnen die Vorfahrt. Lautes Juchzen war zu hören. Sie waren wirklich
gut gelaunt. Aber das Fahrkönnen – technisch und stilistisch – war bei allen
Dreien schlichtweg eine Katastrophe. Schon nach wenigen hundert Metern mussten
Sie pausieren – Kondition am Ende. JP stand immer noch oben und schaute
interessiert nach unten und lauerte auf seinen Einsatz. Die Ladys sahen
natürlich nun auch zu ihm nach oben und dachten wohl, er traue sich nicht
loszufahren. Die ersten Aufmunterungsrufe kamen von der vorlauten Sofia:


„Hey, Du Computer-Hasenfuß,
hat Dich der Mut verlassen? Komm zu Mami, puttputtputt!“, brüllte sie den Hang
hinauf – feinfühlig wie eine Abbruchbirne. Sie wollte soeben lauthals
loslachen, als ihr das Lachen buchstäblich im Halse stecken blieb. JP gab nun
Gas. Der Schnee explodierte förmlich unter seinen Skiern. Er war ein begnadeter
Ski- und besonders exzellenter Tiefschnee-Fahrer! Ein Gott auf Skiern! Jeder
seiner Schwünge war Perfektion pur und aufgrund seiner guten körperlichen
Proportionen gab es einfach gar nichts an seinem Fahrstil auszusetzen! Er war
die personifizierte Eleganz, Dynamik und Kraft auf Skiern und vollkommener Herr
des kalten Elementes. 


Die vorlaute Sofia war
ehrfürchtig still. Babs hatte stand immer noch der Mund staunend offen und Tina
sah ihn in einer Art an, die nichts Gutes erahnen ließ. So wie ein verliebter
zwölfjähriger Teenie schaut, wenn er das erste Mal von seiner großen Liebe
geküsst wird. Die erstaunten Gesichter der Mädels verursachten JP große Freude.
Yeah! Das war ein gelungener Show-Auftritt! Die drei Grazien schnatterten nun
wild durcheinander – wo er denn so Skifahren gelernt hätte, was man tun müsse,
um jemals derart sensationell fahren zu können, ob er ihnen auch was zeigen
würde usw. usw. Unten im Tal in Kitzbühel, nach ihrer ersten Abfahrt, waren die
Girls erst mal fix und alle. Tja, wer beim Tiefschneefahren nicht die richtige
Technik hatte und nur mit Kraft fuhr, konnte die beste Kondition schnell
aufbrauchen. Dennoch fuhren alle sogleich wieder auf den Gipfel und nahmen sich
diesmal die Hahnenkamm-Abfahrt vor. JP fuhr natürlich die „Direttissima“
inklusive „Mausefalle und Hausbergkante“ den weltberühmt, berüchtigten
Hahnenkamm-Steilstücken; die Mädels bevorzugten die jeweiligen Umfahrungen und
Familienabfahrten. Gleich darauf kam nochmals „die Asten Abfahrt“ dran, danach
waren die Frauen wirklich fix und fertig! 


JP war kein bisschen
müde. Nur noch mit viel Mühe konnten die drei Damen ihre Skier zum Lift
schleppen und forderten ihre erste Zwangspause. Es war gerade mal 10:40 Uhr „Hey,
jetzt haben doch noch gar keine Hütten offen – ihr wollt schon aufhören, wenn
andere erst anfangen?“, scherzte JP. Aber er lenkte dennoch ein und führte
seine kleine Gruppe zu der schönen Melkalm-Hütte, auf dem Weg zum
Ehrenbachgraben. Tee mit Rum, Lumumba, ein paar Runden Williamsbirne, dann
Amaretto und eine Runde warmen Eierlikör mit Sahne – das kippten sich die drei
Grazien kurz hintereinander hinter die Binde – wohl um sich ein bisschen Kraft,
Kondition und weiteren Mut anzutrinken. Diese Rechnung ging natürlich nicht
auf! JP hielt sich beim Trinken zurück. Er wollte noch Skifahren und sich nicht
„besaufen“. Da die drei Hübschen keinerlei Anstalten machten, ihre
„Gluck-Ärsche“ nochmals hochzubringen, ging JP zwischendurch alleine zum
Skifahren. 


Als er gegen 14:30 Uhr
wieder in die Melkalm-Hütte kam, um seine Begleiterinnen abzuholen – es war
inzwischen sehr voll und sehr laut – saß Tina in der Ecke, Kopf an die Wand und
schlief. Die anderen beiden waren zwar wach, aber sturzbetrunken. „Sie dringkt
normale weisä nix sooo viel ...“, lallte Sofia mit Fingerzeig auf die
schlafende Freundin Tina. „Sie verträgt auch nix.“ Irgendwie brachte JP die
drei betrunkenen Freundinnen dennoch ins Tal. Die Abfahrt dauerte allerdings
ewig, da ständig eines der Mädels stürzte und mühsam die Skier einsammeln
musste, um irgendwann weiterfahren zu können. Dennoch hatten alle viel Spaß
dabei. In Kitzbühel gab‘s dann noch ordentlich Après Ski im „Londoner Pub“ und
da langte JP dann genauso zu und glich sein Alkohol-Defizit vollkommen aus. Das
Auto ließen sie notgedrungen auf dem Parkplatz stehen und fuhren mit einem
Taxibus zu ihrer Pension.


Einchecken, duschen,
umziehen, abrocken. Das war der Plan. Aber das war Theorie! Realität war:
einchecken, sich kurz hinlegen, einpennen, erst um 22:00 Uhr mit zerdrücktem
Gesicht aufwachen, ein kurzer Rundruf, was noch abgeht. Natürlich waren alle
Vier eingeschlafen – aber nun war man wieder wach und ein „Absacker“ würde
jetzt auf jeden Fall noch gehen. In 20 Minuten traf man sich unten an der
Hausbar – jetzt schnell duschen und umziehen. Aus „Einer geht noch“ wurden
natürlich ganz viele „Einer“ und es war fast 3:00 Uhr, als sie alle Richtung
Quartier wankten. Babs und Sofia verschwanden in ihr Doppelzimmer – die beiden
hatten definitiv was miteinander, das war ja ganz offensichtlich. 


Nur Tina und JP blieben
„zufällig“ übrig, ach, wie praktisch! Tina und JP spielten ganz kurz das „Zu
Dir oder zu mir?-Spiel“ und einigten sich schließlich auf „zu ihr“, da sie
„zufälligerweise“ ein geräumiges Doppelzimmer mit Doppelbett hatte. Wie
praktisch! Diese Mädels hatten echt strategisches Talent – Klasse eingefädelt. 


Tina, traurig und alleine
– Falle auf – JP rein – Falle zu – Tina verkuppelt – Tina wieder glücklich!


Aber was soll´s, JP hatte
es durchschaut und war in diesem Falle ganz gerne „Opfer“. So ein
One-Weekend-Stand war auch nicht zu verachten, zumal Tina witzig, passabel
clever und wirklich niedlich im Aussehen war. Soweit sich JP allerdings am
nächsten Morgen erinnern konnte, war Sex mit Tina irgendwie „unprickelnd“,
denn: Erstens hatte JP immer noch eine gewisse Übersensibilität auf seiner
Eichel (Sandy-Effekt) und zweitens war Tina sehr schüchtern und wollte immer
das Licht ausmachen, er aber absolut nicht! Drittens waren sie beide derart
betrunken, dass sie ohnehin kaum etwas mitbekamen. Aus diesem Grund beschloss
JP seine Erinnerungen am nächsten Morgen nochmals aufzufrischen und Tina bei
Tageslicht – oh Gott, oh Gott – nochmals einer eingehenden Prüfung zu
unterziehen. Sein Bewertungsergebnis war nun viel besser und er hätte Tina
durchaus ein ausbaufähiges B-Minus gegeben. 


Am Sonntag kam nur die
Halbtageskarte in Frage, denn sie waren erst um 12:30 Uhr am Lift. Nach Hause
fahren musste JP. Die Fahrt war sehr still und schon nach wenigen Kilometern
schliefen alle drei Mädels den Schlaf der Gerechten.


In München war Tina noch
anhänglich und wollte noch ein bisschen schmusen und bei JP übernachten.
Richtige Lust hatte JP keine, aber er war heute eher der gutmütige Typ. Bevor
er sich prügeln ließ, willigte er ergeben ein. Außerdem: Ihr Argument, in
Anspielung auf die Autofahrt vom Samstag: „Ich habe in der Mitte gesucht und
das Wunder der Natur gefunden und ich mag diesen „tiefgehenden“ Eindruck, den
es bei mir hinterlässt ...!“, fand JP sehr überzeugend. JP wollte ihr gerne
noch den ein oder anderen tiefergehenden Eindruck hinterlassen. Am nächsten
Morgen vermerkte er in seiner Punkteskala: B, das Minus ließ er nun weg. 


Das Wochenende war
richtig gut! Eine echte Herausforderung an Stehvermögen und für die Leber.
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Endlich bzw. „leider“ ein Abend ganz
ohne Programm: Das Fernsehprogramm war grottenschlecht, kein Badminton mit den
Kumpels, keine Verwandten und Bekannten, die etwas gemeinsam unternehmen
wollten. Tina hatte keine Zeit, Sandy, die Stewardess, war nicht in der Stadt,
Julietta war total sauer auf JP und mied ihn (zu Recht) und Felicitas war
weit weg, in Paris und gerade mal mit ihrem Mann versöhnt.


JP hatte schon gegessen,
er hatte keine Lust zum Telefonieren, kannte schon fast alle neuen Kinofilme.
Selbst bei größter Anstrengung konnte er keinerlei sinnvolle Beschäftigung für
diesen Abend finden. Da fiel sein Blick auf seinen Arbeitsplatz zu Hause und
auf seine zwei verschiedenen Rechner und die ausgeschalteten Bildschirme. Na
gut, dann eben Datenanalyse. Was für ein beschissener Abend, wenn gar nichts
anderes übrig blieb als das, wozu er am allerwenigsten Lust hatte:
Datenanalyse! JP war im Moment nicht sonderlich motiviert und schimpfte mit
sich selbst. Also begann er langsam mit der Suche nach Dingen, die er gar nicht
recht wissen wollte und vor denen er sich seit geraumer Zeit erfolgreich
drückte. Er begann mit der Analyse seiner gehorteten Daten über die Geschäfte
innerhalb der Firma Malinger und Töchterunternhmen.


Zweck der Übung:              unbekannt


Ziel der Übung:                  unbekannt


Erwartungen an die Übung:  unbekannt


Motivation für die Übung:    absolut
KEINE


Spaß an der Übung:           sehr,
sehr fraglich ...


         Na Bravo! Ganz pragmatisch
betrachtet hatte JP die besten Voraussetzungen, seinen „langweiligen Abend ohne
Programm“ in einen „total vergeudeten, langweiligen Abend ohne Programm“ zu
verwandeln. Das war genau gegen seinen Geschmack und erfüllte seine persönliche
Definition eines sinnlosen Unterfangens. „Scheiß drauf!“, sagte er zu sich.
“JP, was du angefangen hast, das bringst du zu Ende. Basta!“ Und schon wurden
die beiden Computer eingeschaltet und los ging‘s. Zuerst musste noch ein klein
wenig für die gute Atmosphäre getan werden, ein „kleiner“ Single Malt Whisky aus
seiner erlesenen schottischen Kollektion musste einfach sein – „Abalour 15
years old“, war für diesen Abend genau das Richtige – nicht zu dominant, zart,
mild und wunderbar langweilig – genau zu diesem Abend passend! Und weil´s nicht
schlimmer kommen konnte, schenkte sich JP gleich gut dreidaumendick in seinen
Whiskey Tumbler ein. Natürlich OHNE Eis! Diese Menge musste reichen, um ihn
zumindest irgendwie durch den Abend zu bringen, ihn am Ende zwar nicht
vollständig besoffen aber dennoch bedüdelt zum machen, um danach in einem
traumlosen Schlaf zu versinken. JP hatte seine diversen Recherchen, sowohl die
gezielten als auch die „zwischendrin“ (eher chaotisch gemachten), auf diversen
Web-Servern abgespeichert. Damit waren einige seiner Speicherplatzkontingente
maximal am Limit. 


Anfänglich verschaffte er
sich einen Überblick, was er alles zusammengetragen hatte und war total
geschockt über all den unnötigen Mist. Danach filterte er diverse Reports und
ließ sie gegeneinander laufen, um Doubletten auszusieben. Um ca. 23:30 Uhr war
dieser Sortierjob erledigt und die Datenmenge zumindest eingegrenzt. Es war JP
klar, dass er hier gegen jede interne Vorschrift der Firma Malinger verstieß,
wofür er mindestens gefeuert, angezeigt worden und vielleicht sogar ins Gefängnis
gewandert wäre. Aber was soll‘s, angefangen ist angefangen! JP hatte das
Gefühl, dass es bei diesem Spiel bei Malinger ausschließlich um Geld ging.
Daher konzentrierte er sich vorwiegend auf die kaufmännischen Daten wie:
Buchhaltung (Forderungen, Verbindlichkeiten, Außenstände, Gewinne/Verluste),
die Gehaltsabrechnung (wer verdient was pro Monat, pro Jahr, Bonuszahlungen,
etc.) Personalwesen (z. B. wer hat schon mal früher mit wem gearbeitet)
und vor allem interessierten ihn größere Transaktionen wie Firmenkäufe und
–verkäufe, Rückstellungen und Reserven – kurzum: die Kriegskasse. Er verfluchte
mehrmals, dass er zwar Wirtschaftsinformatik studiert, aber den
„Wirtschaftsteil“ dabei nur mit wenig Freude verfolgt hatte. Vor sechs bis acht
Jahren interessierte ihn das einfach noch nicht so sehr. Heute wäre es sicher
anders. Ohne Wirtschaftlichkeit keinerlei IT. Sein momentanes Fachwissen im
Bereich Betriebs- und sonstiger Wirtschaft war tatsächlich eher rudimentär und
ausbaubedürftig. 


Sein Schulfreund aus der
Pariser Zeit, Babtiste Lucard, arbeitete als Analyst bei einem großen Broker in
Paris, einem allgemein anerkannten Spezialisten. Ihn wollte er nun speziell für
diesen „wirtschaftlichen Teil“ um eine kleine Gefälligkeit bitten. Babtiste war
schon fast legendär im Aufspüren „fauler Eier“ und realistischer Werthaltigkeit
eines Unternehmens. Leider war er auch sehr viel beschäftigt. Einige
Informationen interessierten ihn einfach rein privat, wie z. B. die
Gehaltsdetails. Er konnte nach einiger Zeit der anfänglichen Verwirrung
tatsächlich für jeden Mitarbeiter bis hin zur Geschäftsleitung und den
Privatentnahmen des Herrn Joseph Malinger die individuellen Gehaltsdetails
einsehen und erkennen. 


Dabei stellte er rasch
fest, dass er, Giovanni Paul Davide Santa Cruz, schon immer um einiges mehr
verdiente als seine unmittelbaren IT-Kollegen mit ähnlichem Aufgabenprofil.
Nun, nach seiner Gehaltserhöhung und Beförderung, verdiente er nur noch
313,21,- Euro brutto weniger pro Monat als sein Boss Franz Korber. Das fand er
doch sehr beruhigend, hatte er sich gewiss nicht „zu billig“ verkauft. Die
Geschäftsleitung sahnte tatsächlich satte Kohle ab, das fand JP ganz in
Ordnung, denn dort lagen schließlich die Verantwortung, die Steuerung und das
Wohl des gesamten Unternehmens. Wenn jemand einen 923 Millionen Euro Betrieb zu
führen hatte, dann sollte er auch durchaus einen Betrag in Millionenhöhe an
Gehalt inklusive Boni dafür erhalten.


Bei den
Lieferanten-Reports fand er auch das tschechische Unternehmen MOTOHMOTY
s.r.o, das wohl schon seit Jahren als „Subunternehmer“ für Malinger
geführt wurde und über 40 Millionen Euro OEM-Ware für Malinger Autoteile
fertigte. JP erkannte sofort die Zusammenhänge. Er war einfach gut darin, sehr
komplexe Verknüpfungen zu erkennen und unterschiedliche Sachverhalte zueinander
in sinnvolle Relation zu bringen. Diese Firma MOTOHMOTY s.r.o war
keine kleine, unbedeutende Nummer und der Kaufpreis dafür könnte durchaus in
einem zwei- bis dreistelligen Millionen-Eurobetrag liegen. Malinger Autoteile war
sicherlich nicht der einzige Kunde. Für JP war nun offensichtlich, dass der
schottische Herr Finanzdirektor und seine Kumpel nicht nur ihr altes Suppenhuhn
an den Malinger Konzern verkaufen wollten, sondern sich von eben diesem Käufer
auch über die Jahre das Futter zur Mast hatten bezahlen lassen. Einen Haufen
Gammelfleisch sollte für teures Geld an den dummen, ehemaligen Ernährer
verhökert werden. Respekt, Respekt. Eine neue Definition eines
Wirtschafts-Perpetuum-Mobile mit einer sich selbst versorgenden
Wertschöpfungskette. JPs Respekt vor diesem Wirtschafts-Halunken-Streich stieg
schier ins Unermessliche, als ihm ein kurzer Blick in die Malinger-Kriegskasse
verriet, dass sich dort für „anstehende Akquisitionen“ schlappe 198,7 Millionen
Euro angespart hatten und nur auf den günstigen Moment einer Investition
warteten. So ein Zufall auch!


„McGregor, Du alter,
verfluchter, schottischer SACK!“, schimpfte JP laut vor sich hin. „Mit
Kleingeld gibst Du Dich nicht ab! Meinem Cousin Mischa bietest du läppische 950.000,-
Dollar, damit er für Dich die Bücher deiner maroden Firma MOTOHMOTY s r.o. frisiert
und Du schiebst dann selbst zwei-, vielleicht dreistellig Millionen dafür
ein!“, fluchte er vor sich hin. Das hatte doch was! Schlagartig war der als
langweilig eingestufte Abend zum bombastischen Unterhaltungsprogramm mit
3-D-Realitätseffekt mutiert. JP hatte vor lauter Spannung seinen Whisky noch
nicht mal angerührt und es war schon 4:58 Uhr morgens. Er war immer noch
hellwach und wollte nicht aufhören zu stöbern. Diese Informationen waren mehr
als nur prickelnd. Wenn man weiß, wonach man suchen muss, dann wird man auch
fündig. 


Was ihm all diese
Informationen nun wirklich nutzten, stand im Moment nicht zur Debatte. Aber JP
musste unbedingt ins Bett! Zumindest noch zwei Stündchen schlafen und dann
wieder ab an die Arbeit. Freitags war immer viel zu tun. Das Glas Whisky musste
nun als Schlafmittel herhalten. Eigentlich war das ja auch die ursprüngliche
Bestimmung. JP war sich sicher, ähnliche Datenrecherche-Abende schon sehr bald
wieder einzulegen! Dieser Abend war spannender als der beste Film im Fernsehen
oder Kino. Reality goes over Fiction!
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Sein Terminplan war schon die ganze
Woche knackevoll! Und dieser Freitag war nicht viel besser als die Tage zuvor.
Er konnte morgens noch von zu Hause aus arbeiten und über diese halbe Stunde
mehr Schlaf war er heilfroh nach der langen Nacht der Datenrecherche. Aber ab
12:30 Uhr ging es Schlag auf Schlag im Office weiter und vor 20:00 Uhr würde er
es wieder nicht schaffen aus dem Office zu kommen. Die entspannten Freitage aus
der Zeit vor seiner Beförderung, mit Dienstschluss um 15:30 Uhr, gab es nicht
mehr! Sein Chef, Franz Korber, schien den Ehrgeiz zu haben, JP in alle Details
seines eigenen Jobs und seiner Abteilungsleiteraufgaben einarbeiten zu wollen.
JP erledigt alle Aufgaben sehr schnell und profitierte von seinem
Erfahrungsschatz und seinem erstaunlichen Auffassungs- und
Kombinationsvermögen. Franz schien mit Gewalt die Grenzen von JPs Belastbarkeit
austesten zu wollen. Aber JP liebte es gefordert zu werden und fühlte sich mit
seinen 29 Jahren auch noch fähig, derart gefordert zu werden. Er wollte
arbeiten und er wollte gerne allen zeigen, was er wirklich drauf hatte. 


Das Verhalten von Franz
gegenüber JP wurde immer – tja, wie sollte man sagen – komischer ... JP konnte
es nicht recht in Worte fassen. Er empfand, dass der anfängliche Respekt vor
seiner Leistung sich irgendwie gewandelt hatte, vielleicht in große
Hochachtung, Bewunderung und vielleicht ... Ach nein, das war Quatsch. Wäre
Franz nicht glücklich verheiratet gewesen, hätte JP sogar den Verdacht von
„Verliebtheit“ gehabt. Aber in Anbetracht der offensichtlichen Tatsachen war
alleine der Gedanke in diese Richtung absoluter Blödsinn und sicherlich unfair.


Am Nachmittag hatte er
tatsächlich noch zwei Meetings. Eines davon mit seinem IBM Software Betreuer –
die Nacharbeit zur Cebit. Die IBMer hatten wohl alle vor der Cebit noch eine
intensive Verkaufsschulung in England absolviert und dieser „Brainwash“ drückte
sich nun in einer sehr eigenwilligen Produkt-Präsentation auf einem Whiteboard
aus. In moderierter Form waren die Kritzeleien auf dem Whiteboard durchaus
aufschlussreich. Isoliert und später im gedanklichen Nachgang betrachtet,
entsprachen die Zeichnungen und Visualisierungs-Hilfsmittel der künstlerischen
Qualität eines zeichnerisch völlig unbegabten drei- bis vierjährigen Kindes mit
spastischen Problemen. Aber sei‘s drum! JP hatte den Mehrwert dieser neuen
DataMasking-Software durchaus verstanden und arbeitete gedanklich schon an
deren Umsetzung und Integration. Für eine eventuelle Anschaffung standen die
Budgetmittel frühestens im zweiten Halbjahr zur Verfügung. Sehr zum Ärger des
IBM-Verkäufers, der diesen Deal unbedingt noch im ersten, spätestens im zweiten
Quartal realisieren wollte. Unnötige Stressmache, nach Ansicht von JP. Er war
ganz entspannt und gab den IBM-Jungs die Aufgabe mit nach Hause, ihm ein
kaufmännisch interessantes Angebot auf den Tisch zu legen, damit er bei seinem
Chef dementsprechend anklopfen und vorfühlen könnte. 


Das zweite Meeting war
wieder IBM. Ein paar P-Series-„Kisten“ sollten turnusgemäß durch neue ersetzt
werden. Hier war soweit alles klar, preislich war man sich schnell einig und so
musste man sich nicht mehr als nötig gegenseitig die Zeit stehlen. 


Gegen 20:00 Uhr, er war
längst alleine im Office, beschloss er seinen Arbeitsplatz für das Wochenende
aufzuräumen und noch ein paar Vorgänge schnell ins Büro von Franz Korber zu
legen. Der war wohl auch noch irgendwo im Gebäude unterwegs, da sein Bildschirm
noch eingeschaltet war. Ungewöhnlicherweise war der Bildschirmschoner noch
nicht aktiv und es überkam ihn mal wieder die Neugier. Also gönnte er sich
einen ausgiebigen Blick auf den elektronischen Kalender von Franz. Zwei
Einträge stachen besonders ins Auge: für Mittwoch nächster Woche ein Termin bei
„Doc“ wegen „vorzeitiger Auflösung meines Arbeitsvertrages“ und der zweite in
Leipzig „Job zusagen“. Das war ja interessant! 


Der gute Franz hatte JP
wohl deshalb mit solcher Vehemenz in die neue Jobrolle gepresst und ständig als
seinen Stellvertreter vorgestellt, weil er selbst sich in absehbarer Zeit vom
Acker machen wollte. Uiui, das waren ja Perspektiven. In so kurzer Zeit
vielleicht vom einfachen Datenbankadministrator zum Chef der IT-Abteilung
aufzusteigen, das war nicht ohne Charme! Aber man durfte den Tag niemals vor
dem Abend rühmen. Jetzt war erst mal Freitagabend und Tina hatte etwas über die
Nachtvorstellung vom neuen Avatar-Film in 3D erwähnt. Danach noch ein bisschen
in eine Disco „zum Zappeln“ und dann – das war wohl klar – hatte sie wieder
Appetit auf sein „Naturwunder“ und wollte wieder „tiefe Eindrücke“ bekommen.
Jedenfalls würde diese Nacht wieder wenig Schlaf mit sich bringen. 


JP musste sich beeilen,
da er noch nichts gegessen hatte und noch schnell duschen und sich umziehen wollte.
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Frühlingsanfang im Kalender –
unwichtig! Der erste warme Märztag – bedingt wichtig! JPs erster Tag 2010 fürs
Fliegenfischen auf Bachforelle – MEGA WICHTIG! Schon gestern Nachmittag hatte
er alles penibel vorbereitet. Es war ein fast schon religiöses Ritual: Die neue
700,- Euro teure Fliegenrute von House of Hardy wurde liebevoll gestreichelt,
die neue WF #5 Flugschnur von Alpine Anglers aufgezogen, das Vorfach neu
montiert und vor allem der Vorrat an „Kunstwerken“ – JPs Ködern, einfach
genannt „Fliegen“ –, jede liebevoll von ihm aus Federn und diversen Kunstfasern
gebunden, sortiert und mehrfach begutachtet. Fehlendes oder Abgenutztes durch
Neues aufgefüllt. Es war ein ehrfurchtsvolles Zeremoniell für ihn, wie für
einen Hohepriester die Vorbereitung für eine Kulthandlung. Dann wurden seine
Goretex Wathose von Patagonia, seine Watschuhe, sein Handkescher, sein Hut (der
war besonders wichtig und fast sein Markenzeichen), Ersatzkleidung (für
unfreiwillige Bäder im kalten Wasser) etc. sorgfältig überprüft und in den
Kofferraum des Audi TT gelegt. Der Wagen war frisch gewaschen und innen gesaugt
– zu festlichen Anlässen fuhr man nicht mit einem schmutzigen Auto. Es war
absolut nicht akzeptabel, am Wasser zu stehen und etwas Wichtiges vergessen zu
haben! 


Normalerweise würde JP
den 16. März als Urlaubstag eintragen, denn dies ist der erste Tag im neuen
Jahr, an dem die Schonzeit der Bachforelle beendet und damit die
Fliegenfischsaison in den Clubgewässern des Anglerclubs eröffnet war. In diesem
Jahr war es allerdings viel zu kalt am 16. März. Somit hatte JP seinen
diesjährigen Start aufs Wochenende danach verlegt. Der Samstag Vormittag fiel
dem Ausschlafen und dem „bei Tina tiefe Eindrücke hinterlassen“ zum Opfer. Am
Nachmittag wurde vorbereitet und der „heilige“ Sonntag wurde genau dem
gewidmet, was JP eben heilig war: dem Fliegenfischen!


Tina hatte andere Pläne
geäußert, aber keinerlei Interesse bei JP dafür geweckt. Nicht einmal eine
Orgie mit Sandy, Tina und Felicitas zusammen in einem Whirlpool hätten JPs
Pläne bezüglich Fliegenfischen verändern können – höchstens ein bisschen nach
hinten verschieben ... JP war ja schließlich nicht blöd. Tina fand es
jedenfalls sehr befremdlich, dass JP sie am Samstag schon um 14:00 Uhr mit Nachdruck
aus seiner Wohnung komplimentiert hatte und er partout nicht wollte, dass sie
eine weitere Nacht bei ihm schlief. Kulthandlungen erbrachte man nun mal
alleine.


JP war Mitglied in einem
der renommiertesten Fischereiclubs in München, 120 Mitglieder, 3 Seen und gut
110 km große und kleine Fließwasser rund um München, größtenteils im
Eigentum und zum Teil gepachtet. Bei derart vielen Gewässern traf man kaum
einen der Kollegen am Wasser und hatte somit eigentlich fast „private“ Flüsse,
nur für sich alleine. Außerdem waren die Gewässer des Anglerclubs durch den
geringen Befischungsdruck sehr gut mit Fischen aller Art und Größe besetzt.
Absolute Rekord- und Trophy-Fische wurden jede Saison gefangen. Auch
„Forellenmonster“ jenseits der 3 kg waren schon mal dabei. JP wurde um
5:30 Uhr ganz von alleine wach, obwohl er erst um 9:30 Uhr mit seinen Freunden
Manfred und Richard verabredet war und nur ca. 45 Minuten Fahrzeit einrechnen
musste. JP war aufgeregt. 


Das FlyFi Fieber
(Fliegenfischfieber) hatte ihn gepackt ...


Es war noch dunkel
draußen. JP war wirklich aufgeregt und nervös wie ein Erstklässler – nach den
langen, kalten Winterwochen ging es nun endlich, endlich wieder los. Gut vier
Monate kein Fliegenfischen – er war irgendwie auf Entzug und ausgehungert! Für heute
stand die „Wertach“ bei Augsburg auf dem Plan. Um diese Jahreszeit ein wirklich
wunderschöner, breiter, sehr schön renaturierter Fluss. JP hatte hier im Herbst
2009 noch zwei Huchen, Verwandte der Forellen, von 89 und 84 cm gefangen.
Für Huchen waren die beiden Exemplare sicherlich noch Babys, denn diese
Forellenart konnte durchaus 130 cm erreichen. 


Für JP aber war es
dennoch ein kapitaler Fang. Der größere der beiden Huchen ging auf seine
Streamerfliege (die Imitation eines kleinen Fisches) und auf Fliegenrute, der
andere ein paar Tage später auf Gummifisch und die „normale“ Angelrute mit
Stationärrolle. Der größere Fisch diente als köstliches Abendessen, bei dem JP
sich in seinen Koch- und Bewirtungskünsten selbst übertraf und sechs seiner
Freunde mit unglaublich leckerem Fisch verwöhnen und satt machen konnte. Der
kleinere Fisch wurde wieder sorgsam zurück in die Freiheit entlassen.


Um 7:50 Uhr stand JP
bereits bis zum Bauch im noch eiskalten Fluss Wertach. Um 10:00 Uhr, als
Manfred und Richard dazustießen, hatte er bereits seine ersten fünf Forellen,
alles sehr große Regenbogener, die allerdings noch in Schonzeit waren, bereits
gedrillt und wieder sanft und mit Ehrfurcht und Respekt zurück ins Wasser
gesetzt. Im Anglerclub fischte man ausschließlich widerhakenlos, also mit
Schonhaken, demnach verletzte man diese Raubfische kaum und konnte untermaßige
und Fische in Schonzeit wieder problemlos und sanft in den Fluss zurücksetzen. 


Respekt vor der Kreatur
und Natur war eines der Leitmotive innerhalb seines Clubs. Nach kurzer und
herzlicher Begrüßung ging jeder der Männer ein Stückchen flussauf oder flussab,
um einen Abschnitt für sich alleine zu befischen. Fliegenfischen ist höchste
Konzentration, dabei viel zu reden und sich zu unterhalten ist nicht möglich.
Jeder fischt für sich und man freute sich, wenn man selbst oder der jeweils
andere einen guten Fang landete. Sofern man in Rufweite war, wurde ein
freundliches „Petri“ als Gratulation gerufen und man setzte seine eigene
Fischerei fort. Fliegenfischen hatte mit dem klassischen Angeln an Seen oder
Flüssen rein gar nichts gemeinsam. Beim See-Angeln war man reaktiv, man war
stationär, d. h. oft für lange Zeit an derselben Stelle. Man legte den
Köder, häufig einen Naturköder (totes Fischchen, Wurm, Teig, Mais etc.)
z. B. auf Grund, in der Erwartung, dass dieser z. B. von einem
Karpfen, Hecht, Zander gefunden und aufgenommen wurde und ein Signal an der
Angel auslöste. 


Der Fisch sucht die Beute
(Nahrung), der Angler reagierte. Beim Spinnfischen warf man einen metallenen
oder Gummi- oder Plastikköder aus und versuchte den Raubfisch durch rasches
Einkurbeln zu einer Verfolgung des vermeintlichen Fischchens und so zum Beißen
zu bringen. 


Fliegenfischen imitiert
die natürliche Nahrung der Fische (kleine Wasserinsekten, kleine Fischchen,
Landinsekten, fliegende Insekten) mit diversen künstlichen Mustern, die aus
Federn, Kunstfasern oder anderen Hilfsmitteln gebunden werden. Der
Fliegenfischer ist extrem proaktiv. Fliegenfischen findet zum größten Teil in
Bächen und Flüssen, also fließenden Gewässern, statt. Der Fliegenfischer
veränderte ständig seinen Standort und präsentierte seinen
Insekten-Imitations-Köder immer wieder aufs Neue – durchaus drei bis fünf mal
pro Minute. Sofern möglich steht der Fischer tief im Wasser. Der gute
Fliegenfischer sucht den Fisch! Er muss „im Wasser lesen können“ – d. h.,
er befischt den Fisch ganz gezielt, indem er den möglichen Standort des Fisches
genau erkennt bzw. erahnt. 


Dies ergibt sich aus
fachkundiger Deutung von Strömungsverlauf, Wassertemperatur und –qualität und
benötigt Kenntnisse von Fressverhalten und gezielter Standortwahl. Außerdem
sind Wind- und Außentemperatur zu berücksichtigen und man muss die
Lebensgewohnheiten der Zielfische genauestens kennen, z. B. ihr Jagd-, Unterstand-
und Revierverhalten. Fliegenfischen ist ein lebenslanges Forschen und Lernen.
Je mehr man sich mit dem gesamtheitlichen Thema „Leben im und am Gewässer“
beschäftigt, umso faszinierter wird man davon und letztendlich auch
erfolgreicher bei den Fängen. JP beschäftigte sich seit Jahrzehnten mit allen
Details rund um sein Hobby und seine Freunde Manfred und Richard waren genauso
fanatisch und versiert wie er.


 Zur Jause traf man sich
wieder und schwelgte in den Erlebnissen der vergangenen Stunden und der
verpatzten oder erfolgreichen Pirsch. Dabei entstanden tiefe und respektvolle
Freund- und Kameradschaften zwischen Männern, deren Tiefe und Magie den Frauen
meist unklar und verschlossen blieb. Manfred, Richard und JP waren sehr häufig
gemeinsam zum Fliegenfischen unterwegs und verstanden sich auch ohne viele
Worte ganz ausgezeichnet. Sie waren schon gemeinsam in Slowenien, Norwegen,
Österreich und zahllosen Gewässern in Bayern zum Fliegenfischen gewesen und
respektierten einander. Als Nächstes stand ein Trip nach Finnland an – zum
Lachs- und Hechtfischen mit der Fliegenrute. 


Der Tag war mehr als
erfolgreich! Zu Saisonbeginn sind die schönen Rotgetupften einfach noch hungrig
und gierig! JP und Richard nahmen jeweils eine wunderschöne, rotgetupfte,
53 cm Bachforelle mit nach Hause, Manfred eine mit 55 cm. Alle drei
wirklich kapitale Forellen, ca. 1,5 kg, die auch in der Wertach nicht
tagtäglich gefangen wurden. Das war ausreichend für jeweils eine Mahlzeit für
mindestens vier Personen und stand nun auf dem Speiseplan für heute oder morgen
Abend. 


Um 17:00 Uhr war JP
wieder zu Hause und gönnte sich ein gutes Mützchen Schlaf. Um 19:00 Uhr kam
Tina wieder bei ihm vorbei und er servierte ihnen beiden eine wunderbare,
frische Bachforelle auf Wurzelgemüse, gedünstet in zarter Weißwein-Limonensoße.
Was davon übrig blieb – es war natürlich zu viel für zwei Personen – kam am
nächsten Tag auf den Salat. 


Als Getränk wählte JP
einen jungen, kalten steirischen Welschriesling aus der Region Kitzeck, Weingut
Ilgy, Jahrgang 2009. Zum Dessert kredenzte er eine Joghurt-Bombe mit in Sherry
eingelegten Waldbeeren und dazu ein Gläschen von einem Ziegler Nr. 1, ein
wunderbares Destillat aus Wildkirschen, dessen Duft seinen Wohnraum
überflutete. Tina war hin und weg! JP genoss ihre Anerkennung und brachte sich
später zur Höchstform, als Tina sich bei ihm für den schönen Abend
„revanchieren wollte“, wie sie es ausdrückte. 


Liebe geht eben doch
durch den Magen....
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Ist die Katze aus dem Haus, feiern
die Mäuse Kirtag.... So ähnlich ging doch dieser Spruch und genauso war gerade
die Stimmung im IT-Büro der Firma Malinger – Franz Korber war unterwegs und
würde erst später am Nachmittag ins Office kommen. Alle waren bester Laune und
Sebastian Meyer gab mal wieder ein paar seiner unvergleichlichen Witze zum
Besten. 


             Kennt ihr den schon? „Der
Selim wird in der Schule aufgerufen und die Lehrerin gratuliert ihm vor allen
Schülern, dass er nun deutscher Staatsbürger ist. ‚Ab heute‘, sagte sie zu ihm,
‚bist Du nicht mehr der Selim aus Ankara, ab heute bist Du bei uns der Seppi
aus Rosenheim.’ Selim geht mit geschwellter Brust nach Hause und stellt sich
vor seine Mutter und sagt: ‚Mama, ich bin ab sofort nicht mehr der Selim aus
Ankara, ich bin jetzt der Seppi aus Rosenheim!‘, und Patsch! gibt ihm seine
Mutter eine schallende Ohrfeige und beschimpft ihn ob dieses Frevels und der
Aberkennung seiner türkischen Identität. Selim geht in sein Zimmer und
schmollt. Da kommt sein Vater nach einiger Zeit nach Hause und will seinen
kleinen Sohn begrüßen. 


Bei der Gelegenheit sieht er die
stark geschwollene Wange mit den Fingerabdrücken und erkundigt sich, was
passiert sei. ‚Papa, ich bin ab sofort nicht mehr der Selim aus Ankara, sondern
nur noch der Seppi aus Rosenheim.‘ Patsch knallt ihm sein Vater wieder eine
Ohrfeige und beschimpft ihn ob dieses Frevels und der Aberkennung seiner
türkischen Identität. 


Am nächsten Morgen geht Selim in die
Schule. Sein Gesicht ist stark geschwollen. Die Lehrerin bemerkt dies und fragt
mitleidend: ‚Seppi, was ist denn mit Dir passiert? Dein Gesicht ist ganz
geschwollen!‘ Darauf Selim: ‚Ach machen Sie sich keine Gedanken, Frau Lehrerin.
Ich bin nur zu Hause mit einer Bande schäbiger Ausländer aneinandergerasselt.‘“


Das Gebrüll des ganzen
Office wurde von den Wänden reflektiert. 


„Oder der: Treffen
sich zwei Pfarrer. Sagt der eine: ‚Stell Dir vor, in meiner Gemeinde ist ein
Dieb! Der hat tatsächlich mir, dem Dorfpfarrer, das Fahrrad geklaut!‘ ‚Nein!‘,
sagt der andere. ‚Das ist ja unerhört! Aber pass auf, mein Freund. Ich weiß,
wie Du Dein Fahrrad wieder bekommen und den Dieb entlarven kannst!‘ ‚Mensch,
lass hören!‘, sagt der andere. ‚Pass auf! Wenn Du am nächsten Sonntag die
Predigt liest, dann predige die zehn Gebote Gottes von Deiner Kanzel! Und an
der Stelle, wo Du sagst ‚und Du sollst nicht stehlen‘, machst du eine lange
Pause und musterst die Gemeinde mit strengem Blick. Der, der rot anläuft und zu
Boden sieht, der hat dein Fahrrad geklaut!‘ ‚Danke mein Freund, das ist ein
guter Tipp. Ich werde es am Sonntag versuchen!‘ 


Die Woche drauf
treffen sich die beiden Pfarrer wieder. Sofort platzte der eine heraus: ‚Mein
Freund, ich bin Dir zu großem Dank verpflichtet! Du hast mir einen guten Tipp
gegeben und ich habe mein Fahrrad wieder!‘ ‚Sag bloß? Das freut mich sehr! Nun
erzähl im Detail, wie ist es dazu gekommen!‘ 


‚Also: Ich stehe auf
der Kanzel und predige die Zehn Gebote. 


Und an der Stelle, wo
ich sage ... und Du sollst nicht begehren Deines Nächsten Weib ... ist mir
schlagartig eingefallen, bei wem ich mein Fahrrad vergessen habe.....‘“


Wieder lautes Gelächter –
obwohl Franz soeben zur Tür hereinkam. Er bemerkte aber nur gutmütig: „Basti,
du bist so gemein, immer erzählst du deine guten Witze, wenn ich nicht dabei bin,
ich will auch mitlachen.“ „Ja, ja Chef, aber jetzt müssen wir wieder
weiterarbeiten.“ Und vorbei war‘s mit dem Kirtag der Mäuse ...


Franz Korber war sehr
guter Stimmung! Er hatte es getan! Endlich! Er kam gerade von dem Termin mit
dem Headhunter. Er bekam den neuen Job in Leipzig und hatte sofort zugesagt.
Der Arbeitsvertrag würde ihm in den nächsten Tagen per Post zugestellt werden.
Er war heilfroh, die Sache Malinger schon in ein paar Wochen endgültig
abschließen zu können. Er war raus aus der Sache! Er würde wieder frei sein. Am
späteren Nachmittag, wenn alle anderen weg waren, wollte er den Termin bei
seinem Chef wahrnehmen und um vorzeitige Auflösung seines Arbeitsvertrages
bitten. Er könnte dann in aller Ruhe umziehen und sich in Leipzig ein neues Heim
für sich und seine Familie suchen und ein neues Leben aufbauen. Er würde ganz
sicher seinen Mund halten, was die Manipulationen der Bücher der vergangenen
Jahre anging, zumal er sich selbst damit ins Gefängnis gebracht hätte. Er
wollte einfach einen Schlussstrich ziehen und seiner eigenen Wege ziehen. Er
wollte nicht mehr erpresst und zu Dingen gezwungen werden, die er aus tiefstem
Herzen verabscheute und die ihn anwiderten. Er würde niemals wegen schnödem
Geld derartig illoyal sein, hinterhältig vorgehen und eine anständige Familie
Malinger und die anderen Gesellschafter so schamlos bestehlen. 


Um 17:30 Uhr ging Franz
wegen seiner Kündigung zu „Doc“, und wartete auf seinen Termin. Um 18:00 Uhr
war er endlich dran.


„Herr Korber, Sie haben
um einen Termin gebeten? Was ist Ihr Anliegen?“ „Doc“ war eine eiskalte
Hundeschnauze, daran hatte sich nichts geändert. Keinerlei echtes Interesse am
Menschen, nur kalter, frostiger Intellekt ohne Herz. Korber überkam immer ein
inneres Frösteln, sobald er „Doc“ gegenüberstand. Diese Augen waren blitzblau
und eiskalt wie ein Gebirgssee. Aber dieses Mal würde er sich in keinster Weise
einschüchtern lassen. Er, Franz Korber, würde als Sieger und erhobenen Hauptes
diesen Raum verlassen! „Doc, ich möchte Ihnen hiermit mitteilen, dass ich
meinen Job kündige.“ Damit legte Franz seine mitgebrachte, schriftliche
Kündigung auf den Tisch. „Ich habe noch 24 Tage Urlaubsanspruch, würde aber
gerne so schnell als möglich das Unternehmen verlassen und bin bereit, auf den
Lohn entsprechend zu verzichten. Ich wechsle in ein branchenfremdes
Unternehmen, auch in die IT-Abteilung.“ Es entstand eine Pause, sie erschien
ewig lange. 


„ Korber, Ihr Ansinnen
kann ich nicht zulassen. Ich bin gerade dabei in den nächsten zwei bis sechs
Monaten eine erhebliche Transaktion vorzunehmen und ich brauche dazu auch und
besonders Ihre persönliche Mitarbeit und Ihr Fachwissen. Es wird sich für Sie
finanziell sehr lohnen!“ 


„Geld interessiert mich
nicht sehr, ist keine Motivation für mich. Ich will aus dem ganzen Sumpf raus
und ich werde nicht mehr für Sie vertuschen und manipulieren. Ich will weg, und
zwar so schnell wie irgend möglich!“ „Herr Korber, für den Fall, dass Sie es
nicht verstehen können oder wollen, nochmals für die billigen Plätze und zum
Mitschreiben: Ich werde Ihrem Ansinnen auf keinen Fall zustimmen!! Auf gar
keinen Fall!! Verstehen Sie? Sie werden unser Unternehmen erst dann verlassen,
wenn ich es Ihnen gestatte! Darf ich Sie erinnern, dass Ihre Familie nur einen
Teil Ihrer persönlichen Leidenschaften kennt?“ 


„Doc, hören Sie auf, mich
zu erpressen! Meine Frau wird Ihnen kein Wort glauben und es als böswillige
Unterstellung abtun. Sie weiß, dass ich jetzt und hier kündige! Lassen Sie mich
in Ruhe und Anstand meiner Wege ziehen! Ich halte sicher meinen Mund, da ich
mich sonst selbst schwer belasten würde. Lassen Sie es einfach gut sein und
lassen mich ziehen!“ „Doc“ öffnete seine Schublade und entnahm einen USB-Stick.
„Korber, ich rede hier nicht von böswilligen Unterstellungen. Ich rede von Beweisen!
Sie sollten sich dies“ – dabei legte er den USB-Stick vor Korber auf den
Schreibtisch – „in Ruhe nachher ansehen. Ich werde im Moment nicht zulassen,
dass Sie unser Haus verlassen und ich werde Sie vernichten, falls Sie nicht
sofort Ihre Absichten diesbezüglich ändern. Und nun entschuldigen Sie mich,
Herr Korber. Ich habe noch Wichtigeres zu erledigen. Das Gespräch ist hiermit
beendet. Wir sehen uns morgen, wie gehabt.“


Franz Korber kochte vor
Wut und stapfte schnurstracks zu seinem Arbeitsplatz. Es war niemand mehr im
Office außer JP. Franz steckte sofort den USB-Stick in seinen Rechner und
konnte sogleich erkennen, dass dort zwei Video-Dateien aufgezeichnet waren. Die
erste Szene zeigte ihn beim harten Sex in Dresden, die zweite ein paar Wochen
vorher in Augsburg, beide Filme waren 100 % eindeutig! Franz Korber beim
brutalen, homosexuellen Sex. Er war geliefert! Es bestand keinerlei Zweifel,
„Doc“ scherzte nicht! Er würde Franz mit Sicherheit vernichten, falls dieser
nicht nach seiner Pfeife tanzte. Franz fühlte sich total ausgeliefert! Sein
Plan, die wiedergewonnene Freiheit, löste sich in Nichts auf! Franz spürte
diese Niederlage physisch und ein Würgen überkam ihn mit Gewalt. Der erste Film
lief noch, während Franz zur Tür hinausstürmte und sich auf der Toilette
mehrmals übergab. Es war genug für heute, er musste raus aus diesem Laden,
runter an die Isar, einen langen Spaziergang machen, tief durchatmen und
nachdenken.


JP saß noch an seinem
Schreibtisch und beobachtete Franz, als dieser kreidebleich und übellaunig
nochmals ins Büro gestürmt kam, sich sofort an seinen PC setzte, einen
USB-Stick einsteckte und dann auf seinen Bildschirm starrte. JP konnte das
blanke Entsetzen auf Franz‘ Gesicht sehen. Ein paar Minuten später rannte Franz
wie von der Tarantel gestochen auf die Toilette und raste dann kurz danach mit
seinem Audi A6 vom Hof. JP war neugierig und wollte einen Blick auf den
PC-Bildschirm seines Chefs werfen. Der automatische Bildschirmschoner hatte
sich noch nicht aktiviert und ein Film lief noch. Der Film war eindeutig –
brutaler Homo-Sex mit Franz Korber in der Hauptrolle. 


JP gingen die Augen auf!
JP war kein Freund dieser Art Sex und es ekelte ihn sogar irgendwie. Nun wurde
ihm auch der gelegentlich befremdliche, vielleicht sogar begehrliche Blick
seines Chefs klar. Der Kerl war „bi“ und vielleicht irgendwie in JP verliebt
oder sonst irgendwie an ihm oder seinem Arsch interessiert – rein sexuell – wie
auch immer. Jedenfalls, aus JPs Sicht höchst unangebracht und für ihn
unangenehm. JP war verwirrt! Er war schon des Öfteren das Objekt der Begierde
von Schwulen gewesen, aber das war ihm sonst völlig egal. JP selbst war durch
und durch „lesbisch“, da er ausschließlich auf Frauen stand. 


Allerdings tolerierte und
akzeptierte er die sexuellen Neigungen anderer Männer oder Frauen ohne jegliche
Bewertung. Er fand, dass jedermann das Recht hatte, den oder die zu lieben, den
er oder sie wollte. Er hatte auch einige schwule und lesbische Freunde und auch
Verwandte. Das war nie ein Thema irgendeiner Diskussion gewesen. Aber in diesem
Falle, nach seiner Beförderung und der sehr großzügigen Gehaltserhöhung, war er
sich nicht mehr so sicher, wie er Franz´ sexuelle Ausrichtung finden und damit
umgehen sollte. Er wollte für seine Leistung bewertet und belohnt werden, nicht
aufgrund sexueller Fantasien oder Begehrlichkeiten. Aber der zeitliche Ablauf
war irgendwie interessant und spannend. JP erfasste die Zusammenhänge:


·        
Franz machte
einen Eintrag in seinem Kalender für den heutigen Tag, dass er einen Job in
Leipzig annehmen und seinen hiesigen Job kündigen will.


·        
Er hatte doch
vorhin gesagt: „Ich muss mal zum ‚Doc‘ – und kam wutentbrannt von diesem Termin
zurück.


·        
Franz flitzte wie
verrückt zu seinem PC, steckte einen USB-Stick ein und rannte dann wie von
Sinnen aus dem Raum, um kurz danach mit quietschenden Reifen vom Hof zu
brausen.


Die Frage war nun: Was
zum Teufel hatte „Doc“ mit dem USB-Stick zu tun? Hatte Franz den USB vom „Doc“
und wurde er irgendwie damit unter Druck gesetzt? Vielleicht wollte er sich um
eine Abfindung drücken oder Franz zum Stillschweigen erpressen? Aber warum?
Vielleicht sollte Franz besondere Gefälligkeiten erledigen? Bei welchem der
vielen „Docs“ war Franz eigentlich gewesen? Dieser Titel war im Hause Malinger
ja schon fast inflationär häufig vertreten. Kündigung war eigentlich Sache der
Personalabteilung, oder? Vielleicht hing das irgendwie mit den manipulierten
Daten und dem Diebstahl der Malinger-Produkte zusammen? 


JP kam in diesem Punkt
nicht viel weiter. Er konnte nur ins Blaue spekulieren. Jedenfalls würde JP
demnächst die Malinger IT-Systeme auch nach eventuellen Zusammenhängen von
Franz Korber und „Doc“ durchforsten. Wenn man weiß, wonach man sucht, haben die
Computer-Nullen und Einsen so manches zu bieten. Für den heutigen Abend hatte
JP genug! Er machte das Licht aus und ging nach Hause. Bis zum nächsten Morgen
hatten sich seine Gefühle vielleicht wieder sortiert. Zu Hause konnte er noch
bei seiner Datenrecherche weitersuchen. 


Daten: Davon hatte er
mehr als genug und erfahrungsgemäß war dies sehr viel besser als das
spannendste Fernsehprogramm.
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Felicitas kommt aus dem Lateinischen
und steht für „das Glück, die Seligkeit“. Felicitas ist der Name einer
römischen Gottheit und zweier christlicher Märtyrerinnen. Felicitas ist auch
der Name einer schönen Frau, bei der all dies im Moment ganz und gar nicht
zutraf. Felicitas war todunglücklich, sehr traurig und weit weg von jeglicher
Seligkeit. 


             Felicitas Meribeaux
hatte mal wieder furchtbaren Streit mit ihrem Ehemann François. Streit gab es
häufig in der letzten Zeit, aber dieses Mal kam es einem Erdrutsch und einer
Schlammlawine gleich. Zuerst ging es nur um ein bisschen Kindererziehung, dann
um unterschiedliche Interessen bei der Freizeitgestaltung, danach um
verschiedene politische Ansichten und plötzlich kippte die Stimmung und sackte
tief ab, ins Persönliche. Eine böse Anschuldigung folgte der nächsten und
steigerte sich ins Unsachliche und wirklich Gemeine. 


Die beiden Kinder waren
zum Glück über Nacht bei Felicitas` Mutter, sie hatten wohl die häufigen
Streitereien der Eheleute in letzter Zeit bemerkt und suchten möglicherweise
bewusst Zuflucht bei Oma und Opa, wenn ihr Vater mal ausnahmsweise während der
Woche zu Hause war. François hatte vor einer Stunde wutentbrannt die
wunderschöne und riesige Stadtwohnung verlassen und war entweder ins Hotel oder
in eines seiner Häuser außerhalb der Stadt geflüchtet. Es war Felicitas einfach
nur egal. Sie war nun allein zu Hause und weinte, zum Teil aus Selbstmitleid,
zum Teil aus Wut, Verletztheit und Verzagtheit. Wie sollte es nur weitergehen,
mit ihr und François? 


Der Streit heute war viel
persönlicher und unfairer als die bisherigen gewesen und sie war sich im Moment
nicht sicher, ob diese Kluft jemals noch reparierbar und überbrückbar sein
würde. François war sehr erfolgreich in seinem Beruf und einer der reichsten
Industriellen Frankreichs. Felicitas war wirtschaftlich nicht von ihm abhängig,
da sie als Redakteurin einer erfolgreichen Modezeitschrift ebenfalls sehr gut
verdiente und auch von Hause aus sehr vermögend war. Felicitas war 35 Jahre,
fühlte sich aber im Moment weit in den 70ern. Sie war eine sehr dynamische und
energische Person, die durch ihre quirlige und fröhliche Art die anderen
Menschen mitriss. Aber im Moment fühlte sie sich leer, ausgebrannt und
kraftlos, wie jemand, der das Leben bereits gelebt hatte. Als ihr Strom aus
Tränen endlich zu versiegen begann, hatte Felicitas den tiefen Wunsch mit jemandem
ganz ehrlich und freundschaftlich zu reden. Ihre zwei besten Freundinnen waren
nicht die Richtigen dafür. Sie fanden immer, Felicitas müsste jeden Tag auf
Knien rutschen und dankbar sein, einen so tollen, gut aussehenden und dermaßen
reichen Mann wie François zu haben. Die dummen Puten sahen nur das viele Geld
und den großen Luxus ihres Lebens, aber sie sahen einfach nicht die große Leere
und Einsamkeit in ihrem Herzen. Die anderen Freunde kannten alle François sehr
gut, die meisten machten Geschäfte mit ihm, damit waren sie eindeutig einseitig
in ihrer Meinung und Loyalität. Ihre Eltern kamen ganz und gar nicht infrage,
die waren beide alt und gebrechlich und konnten mit Problemen dieser Art
einfach nicht mehr umgehen. 


Da fiel ihr jemand ein,
den sie schon einige Monate nicht mehr gesprochen hatte, der ihr immer ein
hervorragender Freund war und vor allen Dingen ihren Gatten François weder
kannte noch irgendwelche wirtschaftlichen Interessen ihm gegenüber hegte. Sie
nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte eine deutsche Nummer. Es war die
Nummer von Jean-Paul Davide Santa Cruz, zur Zeit wohnhaft in München. „Hallo
Cherie.“, sagte sie, als sie seine Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.
„Ich glaub‘s ja nicht! Felicitas! Ist alles in Ordnung bei Dir?“, plapperte er
gut gelaunt in fließendem Französisch in seinen Telefonhörer. 


Anstatt zu sprechen,
konnte Felicitas nur einen tiefen Seufzer ausstoßen und schon sprudelten wieder
die Tränen in Strömen! Sie hatte direkt Weinkrämpfe und brauchte einige Zeit um
sich zu fangen. JP war weitestgehend still und ließ sie gewähren. Er machte es
sich auf seiner Couch bequem und schenkte sich einen großen Schluck rauchigen Bowmore,
Single Malt, Scotch Whisky von Islay ein, zog sich seine Kuscheldecke bis ans
Kinn und richtete sich auf ein sehr langes Telefonat ein. JP war gerade dabei
gewesen, seine gesammelten Malinger-Daten zu analysieren und ging soeben den
Kauf der beiden polnischen Firmen vor dreieinhalb und zwei Jahren durch. 


Stattliche Kaufsummen von
32 Millionen US-Dollar in 2006/2007 und 87,5 Millionen Euro im Jahr 2008 gingen
dabei über den Tisch. Eigenartigerweise war jedes Mal der Verkäufer die
russische Firma Moskow Invest , die „eigenartiger Weise“ nun
wieder Eigentümer des tschechischen Unternehmens Motohmoty s.r.o war,
das im Moment wohl laut Cousin Mischa möglicherweise auf der
Wunsch-Akquise-Liste von Malinger Autoteile GmbH & Co. KG stand. „Ja
Himmel!! Fällt denn dem alten Malinger dabei nichts auf!! Sein Schwiegersohn
bedient sich in seinem Laden, wie es ihm gefällt und der Alte kriegt nichts
mit!“ schimpfte JP laut vor sich hin. „Und anscheinend wird der Appetit immer
größer, der Preissprung vom ersten Kauf zum Zweiten war doch ganz schön knackig
und wer weiß, wie sehr sie diesmal zulangen wollten.“ Brummte er soeben und
gerade als JP sich so richtig hineinsteigern und weiterwühlen wollte, rief
Felicitas an. Freunde gehen vor! Ob es gerade passt oder nicht. Felicitas ging
eigentlich Allem vor! 


„Feli“, wie er sie immer
gerne nannte, bedurfte im Moment unbedingt seiner Zuwendung. Ihr ging es
wirklich schlecht! Sie hatte immer mal Stress mit ihrem Mann gehabt, aber das
schien sich jedes Mal zu steigern. Diesmal war es wohl der Supergau gewesen.
Feli war so eine derart tolle Frau und sie tat JP unendlich leid! JP fand, sie
hätte etwas viel Besseres als gerade diesen Mistkerl verdient. Er war zwar
unglaublich reich, aber sonst stimmte es schon lange nicht mehr zwischen den
beiden. Wäre dem nicht so gewesen, dann hätten Felicitas und JP sich nicht vor
fünfeinhalb Jahren in Verbier beim Skifahren kennen und lieben gelernt. 


Er war damals noch
Student als Wirtschaftsinformatiker und einer seiner Cousins hatte ihm seine
Ferienwohnung in Verbier für eine Woche kostenlos überlassen. Ein
Wahnsinns-Skigebiet, mit derart vielen exzellenten Skifahrern, dass nicht
einmal ein Skigott wie JP groß auffiel. Er war nur einer der vielen Götter im
Skifahrer-Olymp von Verbier. Er ging an seinem ersten Abend in eine Pizzeria,
weil er sich nicht viel mehr als eine Pizza leisten konnte. Die Schweiz war
teuer, speziell für einen Studenten mit kleinem Budget und dieses kleine Budget
musste schließlich für eine Woche reichen. 


Sein Cousin Peter, der
älteste Sohn seiner Tante Romana und Besitzer der Ferienwohnung in Verbier,
ansonsten Wissenschaftler in einem Genfer Institut, hatte ihm diese Pizzeria
empfohlen. „Ganz tolle Pizza und sehr günstig – ist immer voll – aber irgendwie
bekommt man immer einen Sitzplatz – auch wenn man vielleicht mal ein bisschen
warten muss.“ Das Lokal war tatsächlich rappelvoll und so setzte ihn der
Kellner an einen Tisch mit fünf anderen Personen. Es stellte sich heraus, dass
sich keiner an diesem Tisch vorher kannte. Es waren tatsächlich fünf
unterschiedliche Nationalitäten – zwei Italiener, ein Franzose, ein Spanier,
ein Schweizer und ein Amerikaner, die versuchten, sich halbwegs miteinander zu
verständigen, zu unterhalten und zu beeindrucken. JP hatte das Glück, in allen
Sprachen fließend sprechen zu können und half bei den Übersetzungen, wenn mal
die eine oder andere Vokabel in der benötigten Sprache gerade nicht einfallen
wollte. Sechs wildfremde, gut gelaunte, etwa gleichalte junge Menschen in einem
äußerst legeren Lokal mit Papiertischdecke und billigem Rotwein – die beste
Voraussetzung für einen netten Abend. Und genau das wurde es auch! Ein ganz
besonders netter Abend! Man alberte herum, erzählte sich alle möglichen
Anekdoten, bestellte eine Karaffe Rotwein nach der anderen und irgendwann war
ihr Tisch der letzte noch besetzte im Lokal und sicherlich der bei Weitem
lauteste und betrunkenste. 


Die Zeche war dann doch
so hoch, dass JP und der Spanier nicht mehr ihren vollen Anteil bezahlen
konnten, da sie nicht genug Geld oder eine Kreditkarte dabei hatten. Da sprang
die quirlige Französin wie selbstverständlich ein und übernahm die Differenz.
Man verabredete sich für den nächsten Morgen mutigerweise um 9:00 Uhr zum
gemeinsamen Skifahren und jeder zog bestens gelaunt seiner Wege. 9:00 Uhr war
dann doch sehr sportlich und es fanden sich nur zwei Personen am Lift ein: JP
und Felicitas. 


Die anderen hatten
entweder verschlafen oder nicht mehr genug Geld für die Tageskarte. Wie auch
immer, JP und Feli hatten einen bombastischen Tag! Die Sonne schien, der Schnee
war fantastisch und die Pisten leer. JP fühlte sich wie im Himmel, Felicitas
fühlte sich wie im Himmel und es kam, wie es kommen musste. Abendessen in der
Pizzeria fiel aus und fand in JPs Ferienwohnung statt. 


Als Vorspeise gab es JP
auf Felicitas, als Hauptgericht Felicitas auf JP und als Dessert JP an
Felicitas. Sie hatten die ganze Nacht leidenschaftlichen Sex und leerten so
nebenbei einige der Weinflaschen von Cousin Peter. JP wusste, dass er diese
teuren Flaschen nicht würde ersetzen können, aber es war ihm einfach nur egal!
Er schwebte im Moment auf Wolke 7 und ein möglicher Orkan der Empörung von
Cousin Peter tangierte ihn im Augenblick ganz und gar nicht. 


Es wurde eine ganz
wunderbare Woche für JP und Felicitas. Und das erste Mal in seinem Leben hatte
JP sich so richtig verliebt. Felicitas raubte ihm fast den Verstand! Aber sie
hatten die ganze Woche ihres Glückrausches niemals über ihr „normales“ Leben
gesprochen. JP wusste nur, dass sie in Paris lebte und sie wusste nur, dass er
Student war und ein bisschen knapp bei Kasse. Sie war es definitiv nicht und so
sprang sie schon mal ein, wenn sie bemerkte, dass er sich im Lokal nicht zu
bestellen traute, worauf er Lust hatte, sondern stattdessen bestellte, was er
sich leisten konnte. 


Je näher das Ende der
Woche kam, umso banger wurde JP ums Herz. Er wollte und musste sie einfach
wiedersehen! Der letzte Abend wurde ganz schlimm, auch für Felicitas! Er hatte
sich sanft erkundigt, wie es mit ihnen beiden weitergehen sollte. Felicitas
hatte ihm unter Tränen gestanden, dass sie verheiratet war und zwei Kinder in
Paris hatte. Auch sie hatte sich in ihn verliebt und wohl die schönste Woche
ihres Lebens mit ihm zusammen verbracht. JP hätte ihr an diesem Abend sein
gesamtes Leben geschenkt und hätte kein Problem gehabt, mit ihr zusammen ihre
Kinder großzuziehen. Aber sie wollte nicht. Sie wollte ihr Leben nicht
aufgeben, nicht für ihn. 


Es traf JP unglaublich
hart! 


Er war über Monate am
Boden zerstört und wollte sich in der Zeit keiner anderen Frau auch nur nähern.
Sogar über Selbstmord hatte er damals nachgedacht. Er hatte dann, viel später,
viele Affären, aber eben nur Affären. Erst vor zweieinhalb Jahren in New York
hätte er beinahe wieder diesen „Fehler“ gemacht und war drauf und dran sich in
eine Frau bis über beide Ohren zu verlieben. 


Diese Beziehung hatte
damals keine Chance und im Moment lagen nicht nur die vielen Kilometer
Entfernung zwischen ihnen, sondern auch die Gefängnismauern eines
amerikanischen Hochsicherheitsgefängnisses. 


Von Felicitas hielt sich
JP für lange Zeit fern. Der Schmerz war zu groß. Auch für sie! Sie litt genauso
wie er. Erst nach über einem Jahr meldete sie sich wieder bei ihm –
unvorbereiteterweise, wie auch jetzt. Seitdem hatten sie sich ein- bis zweimal
im Jahr getroffen, je nachdem, wie sie oder er es einrichten konnten. Es hing
vor allem von Felis ehelicher Situation ab, so wie in Verbier war es jedoch
niemals wieder. 


Weder JP noch Felicitas
konnten und wollten diese unglaubliche Nähe von Verbier nochmals zulassen – er
wäre nicht mehr von ihr losgekommen. Und sie war augenscheinlich nach wie vor
nicht bereit, ihr Leben für ihn aufzugeben. Aber sie waren wirklich gute
Freunde geworden, die gelegentlich miteinander schliefen und gute Laune
teilten. Es wurde dabei kaum über „Privates“ gesprochen und JP wusste nichts
Wichtiges aus ihrem Leben und sie nichts Wichtiges aus seinem. Keinerlei
Ansprüche an den jeweils Anderen! Es ging gut. Nur Gegenwart – keine Zukunft.
Dieses Telefonat war anders. Diesmal erzählte ihm Felicitas sehr viel Privates.
In den über fünf Jahren, die sie sich bereits kannten, hatte er nicht annähernd
so viel erfahren. Er war sich nicht sicher, ob er das alles wirklich hören
wollte, aber es ging im Moment nicht darum, was er wollte. 


Es ging in diesem
Gespräch nur und ausschließlich um Feli und sie musste unbedingt mit
irgendjemandem reden und ihr schweres Herz ausschütten. JP war ihr Freund, ihr
wirklich guter Freund. Das Telefonat ging nun schon über drei Stunden und JP
sehnte sich nach Schlaf, da hatte er eine Idee: „Feli, mein Liebes“, sagte er,
„Du musst raus aus der Stadt. Du brauchst Abstand und du musst dein Herz wieder
reinigen. Warum fährst du nicht ein paar Tage in die Berge zum Skifahren. Du
kennst meinen Spruch: Man geht mit schwerem Herzen auf den Berg und kommt
mit leichtem Herzen zurück. Man muss mit einer höheren Perspektive auf seine
Sorgen schauen und dann geht alles viel leichter.“ 


„Oh Jean-Paul, das ist
eine großartige Idee! Kannst Du mitkommen? Bitte! Bitte! Ich lade Dich ein!
Willst Du nach St. Moritz? Das ist für Dich nicht so weit und das liegt so
hoch, da haben wir auch jetzt noch wirklich guten Schnee und viel Sonne. Bitte,
bitte, sag JA! Biiitte!“ „Feli, willst Du nicht lieber alleine sein für Deine
Reinigungskur?“ „Nein, Jean-Paul, ich will diese Kur sehr gerne mit Dir machen!
Du bist mein einziger Freund, dem ich vertraue und der mir wirklich helfen
kann, wieder zu mir zu finden.“ „Feli, ich würde gerne, aber ... Ach weißt Du
was, ich werde heute in der Firma versuchen, am Freitag und am Montag Urlaub zu
bekommen. Dann komme ich zumindest für ein langes Wochenende nach St. Moritz
und dann hast Du vielleicht anschließend noch ein paar Tage für Dich alleine
und kannst nachdenken, was Du wirklich willst. Was hältst Du davon?“ „Es wäre
wunderbar Jean-Paul! Einfach wunderbar! Schicke mir bitte gleich eine SMS, ob
Du frei bekommst, ich kümmere mich dann um unser Quartier! Ich würde mich soooo
freuen!“ „Gut mein Liebes, so machen wir das. Und jetzt muss ich leider ins
Bett, sonst schlafe ich morgen im Office ein und dann bekomme ich sicher nicht die
zwei Tage frei.“ „Oh Himmel, es ist schon 3:17 Uhr – na klar – gute Nacht
Cherie! Ich danke Dir für Deine Freundschaft und Geduld beim Zuhören. Es hat so
gut getan mit Dir zu reden! Schlaf gut und ich hoffe, es klappt! Je t´aime,
Jean-Paul!“ 


Der Schlusssatz saß und
bohrte sich wie ein wunderbarer Stachel mitten in JPs Herz! Alle Hoffnungen
waren wieder da! JP, Feli und ihre Kinder – Familie – Liebe – Harmonie... 


Nach 3:00 Uhr morgens ist
die Zeit zum Träumen.
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Franz Korber dachte an Selbstmord!
„Doc“, dieses Schwein ließ ihn nicht ziehen und einfach nicht in Ruhe!
Vernichtung seiner Existenz war eine sehr ernst gemeinte Drohung! „Doc“ würde
dies, daran bestand kein Zweifel, durchziehen! Der gestrige Donnerstag war die Hölle
für Franz. Am Mittwochabend wollte er kündigen, er wollte als Sieger aus
„Doc`s“ Büro kommen und erhobenen Hauptes die Firma verlassen, am liebsten
sofort und für immer. Wenn man mit einer Sache erst mal abgeschlossen hat, dann
will man nur noch weg – sofort! Und was war geschehen? Diese kalte
Hundeschnauze hatte wieder gewonnen! Das Video mit ihm und seinen beiden Lovern
war gar nicht mal schlecht – thematisch und filmerisch – aber es war einfach
der falsche Schauspieler drauf. Er war drauf. Und er, Franz Korber, musste wie
ein geprügelter Hund das Werk verlassen. Eingefangen und erpresst von diesem
Schwein „Doc“! 


Franz raste zuerst vom
Werkshof, ging dann in den englischen Garten runter zur Isar, an die Stelle
unter der Brücke, wo immer ein paar Stricher auf Freier warteten und ließ sich
auf brutalste Art durchficken, bis er kaum noch stehen konnte. Seine Knie waren
wund, sein Arsch war wund, seine Seele war wund, aber der unglaublich
tiefsitzende Zorn wollte einfach nicht weniger werden. Die ganze Nacht ist er
durch diverse Bars gezogen und hat sich unglaublich besoffen. So besoffen, wie
schon sehr lange nicht mehr. Sogar das Rauchen hatte er wieder angefangen. Er
war mit sich und der Welt am Ende. 


Seiner Frau hatte er von
einem Notfall im Rechenzentrum erzählt und gesagt, er würde diese Nacht nicht
nach Hause kommen. Das ist schon früher vorgekommen. Sie würde es glauben. Und
falls nicht, an diesem Abend war ihm das auch egal. Was hatte er schon zu
verlieren? Donnerstag war er tatsächlich um die Mittagszeit im Office. Er war
immer noch stark betrunken, trotz der vier doppelten Espressi, der kalten
Dusche und sonstigem Nüchternmacherzeugs, das man ihm an der Hotelbar zu
trinken gab... Aber er ging ins Büro! Wie auch immer! Er wollte dem fiesen
Doc-Schwein keinerlei Triumph gönnen. Irgendwie ging der Tag vorüber; Franz
wusste nicht so recht wie. JP kam irgendwann am Nachmittag vorbei und fragte ob
er zwei Tage Urlaub haben könne.... Franz zeichnete den Urlaubsschein wie eine
Marionette ab und wusste nachher gar nicht mehr, was er überhaupt
unterschrieben hatte. 


Franz´ Denken kehrte
zurück zu dem verdammten Video. Für seine Frau würde mit diesem Video eine Welt
zusammenbrechen – und dann: Frau weg, Kinder weg, Existenz weg! Sein Leben wäre
nicht mehr, wie er es wollte. Er wollte gerne eine intakte Familie! Seine
dunkle Seite wollte er nicht, aber er konnte sich gelegentlich einfach nicht
dagegen wehren. Ein paar mal im Jahr musste es einfach sein, bisher nur
außerhalb Münchens, aber jetzt – was sollte er schon verlieren. Vielleicht,
ganz tief in seinem Inneren, hoffte er irgendwie sogar, dass sie es merkte –
dann wäre er nicht mehr erpressbar. Anderseits, wie konnte er dies seinen
Kindern nur antun? Sie würden es nicht verstehen. Seine Frau würde es nicht verstehen,
seine Freunde, Eltern und Geschwister auch nicht. 


Er musste einen anderen
Weg finden. Selbstmord! Das erschien ihm sehr vernünftig und auch konsequent
und verantwortungsvoll! So etwas konnte man sorgfältig planen und Franz mochte
es gerne, alles genau zu planen. Er hatte eine Lebensversicherung für den Fall
seines Ablebens, aber die war nicht hoch genug, um für Frau und Kinder für die
nächsten 20 Jahre zu sorgen. Nein, die Police musste drastisch aufgestockt
werden. Und genau das hatte er heute am frühen Morgen mit seinem
Versicherungsvertreter geregelt. Auf vier Millionen Euro im Todesfalle vor dem
55. Lebensjahr – das klang gut und vernünftig! Aber so lange würde es nicht
mehr dauern, er würde diese Sache in den nächsten Monaten erledigen und er
würde es irgendwie wie einen Unfall während der Arbeit aussehen lassen, dann
gab es auch noch eine satte Firmenrente für seine Frau. Im Normalfall würde er
sich diese zusätzlichen, monatlichen Versicherungsraten gar nicht leisten
können, aber was soll´s es war ja nur für kurze Zeit. Und noch einen weiteren
dramatischen Entschluss hatte Franz Korber gefasst: Er würde diese Schweine
„Doc & Co“ vernichten – und nicht umgekehrt! Er würde alle Beweise seiner
ausgeführten EDV-Manipulationen der Bilanzen, aller Steuerhinterziehungen und
fiktiven Gehälter von Zeitarbeitsfirmen gnadenlos und zu gegebener Zeit an die
Polizei weiterleiten. Franz hatte immer schon vorgesorgt und die echten, alten
Daten vor seiner Manipulation zu keinem Zeitpunkt gelöscht und sie sorgfältig
aufbewahrt. Er konnte beweisen, dass im Laufe der vergangen vier Jahre durch
„Doc & Co“ mindestens  20 Millionen Euro veruntreut und gestohlen wurden. 


Franz war kein Kaufmann,
er hatte es nie nachgerechnet und er wollte es auch nie wirklich genau wissen.
Aber so in etwa kam das schon hin. Beim Kauf von ausländischen
Tochtergesellschaften in Polen hatte Franz auch seine Verdachtsmomente, aber da
konnte er nichts beweisen. Er fand nur jedes Mal die übernommene EDV dieser
neuen Tochtergesellschaften in äußerst schlechtem Zustand vor und er fand
regelmäßig manipulierte, zum Teil sehr schlecht manipulierte Daten. „Doc“
wusste das immer und verbot Franz, diesen Dingen nachzugehen. Bei der
spanischen Tochter war komischerweise keinerlei Datenmanipulation vorgenommen
worden und die schottische Firma war lange vor seiner Zeit bei Malinger gekauft
worden. Franz war nie in die Details der Manipulation abgetaucht und hatte auch
nicht versucht, diese Dinge ans Licht zu bringen. Franz wusste nur, „Doc“ war
wahrscheinlich der Kopf beim Betrug in Deutschland, der Schwiegersohn vom alten
Malinger in Schottland hing auch irgendwie mit drin und dann musste es einfach
noch jemanden geben, von dem er nicht wusste, wer es war. Sonst kann man ein
Ding dieser Dimension einfach nicht durchziehen. Aber Franz wollte nie all die
Zusammenhänge und alle Details wissen. Ihm war es genug zu wissen, dass gewisse
Datensätze regelmäßig manipuliert werden mussten. Er hatte dafür eigens kleine
Programme geschrieben, die Dateneingänge, Buchungen und dann sichtbare,
auswertbare Daten gekonnt manipulierten. Franz hatte die Manipulationen auf der
EDV Ebene verantwortet und vergleichsweise ein Trinkgeld und natürlich das
Schweigen gegenüber seiner Familie wegen seiner sexuellen Vorlieben dafür bekommen.
Aber sein abbezahltes Haus, sein schönes Auto und ein paar wunderbare Urlaube
waren dabei für ihn durchaus rausgesprungen. 


Aber er wollte das nicht
mehr! Wenn er erst mal tot war, hatte niemand mehr einen Grund, das Video
seiner Frau vorzuspielen. Er würde seine gesammelten Beweise zeitverzögert,
nach seinem Tod, an die Polizei schicken. Er konfigurierte sein
Zeitverzögerungsscript so, dass er alle 15 Tage den Timer, zurücksetzen musste.
Das konnte er auch von außerhalb erledigen, sofern er mal länger im Urlaub sein
wollte. Nach Ablauf des Timers würden mit genau 15-tägiger Verzögerung
automatisierte E-Mails mit Zugriffsdaten zu seinen diversen Archiven an die
Polizei rausgehen. Also spätestens 30 Tage nach seinem Ableben würde seine
Informationsbombe platzen. Er hatte sich zu diesem Zweck zehn sehr
unterschiedliche E-Mail Adressen von hochrangigen Polizeibeamten besorgt, damit
seine E-Mails mit Sicherheit bei einem der zuständigen Beamten landen und zu
Untersuchungen führen würden. Dann wären diese Mistkerle in der Firma erst mal
mit dem Retten ihrer kriminellen Hintern beschäftigt. Man würde natürlich
herausfinden, dass er, Franz Korber, maßgeblich beim Manipulieren der Bücher
mitgewirkt hatte. 


Aber: Er würde bei den
Beweisen hinterlegen, dass er unter Androhung des Lebens seiner Familie zu
dieser Mitarbeit gezwungen wurde. Diese Beweismittel hatte er auch schon im
Laufe der Jahre besorgt, indem er mehrere Gespräche mit dem „Doc“ aufgezeichnet
und dann so zusammengeschnitten hatte, dass nur noch die massiven Drohungen
gegen das Leben seiner Familie übrig blieben. Diese Dateien waren auch in
seiner „privaten Storage Unit“, wie er sein Datenversteck immer nannte. Auf
diese Weise konnte er wenigstens sein Gesicht gegenüber den wichtigsten
Menschen und seiner Familie wahren. Ja, das klang nach einem guten Plan!


Im Malinger Rechenzentrum
in München hatte sich Franz ein paar Terrabite Daten für seine persönlichen
Archive abgezweigt. Er hatte acht angelegt – jeweils eines für einen
sechsmonatigen Zeitraum. Franz hatte mehrere, sehr ausgeklügelte
Zugriffs-Sicherungsebenen eingebaut, um sie vor ungebetenen Besuchern zu
schützen. Seine Mitarbeiter in der Abteilung, besonders Sebastian und JP, waren
alle sehr fit, auch im Knacken von Zugriffscodes, aber Franz hatte sich auf
Kosten der Firma Malinger das beste Zugriffssicherheitsprogramm gekauft, das es
für Geld gab. Daran wäre jeder ihm bekannte IT-Spezialist gescheitert. Damit
wurden Nationalbanken, große Versicherungen und militärische Einrichtungen
geschützt. Nicht einmal JP Santa Cruz traute er zu, bis an seine geschützten
Dateien durchzudringen – und der Junge war wohl der beste Spezialist, den er
persönlich jemals getroffen hatte. Auch wenn JP immer so tat, als ob er niemals
ein Programm hacken würde, so war das sicherlich nur gespielt und vorgetäuscht.
Wenn JP es nur wollte, dann konnte er irgendwann absolut alles knacken. Aber
für die Zugriffe auf die geschützen Dateien von Franz würde sogar er mindestens
ein paar Monate für jedes einzelner seiner acht Archive brauchen. 


Es sei denn... Ja, das
war eine gute Idee – das machte er am Besten gleich, bevor er es wieder
vergaß... 


JP mußte Teil seines
Enthüllungsplanes werden! Dieser Junge würde ganz sicher die Öffentlichmachung
der Gaunereien veranlassen, nur für den Fall, dass die offiziellen EMails an
die Polizei doch nicht die gewünschten Untersuchungen auslösen sollten... Man
weiss ja nie, die Drahtzieher waren mächtig und einflußreich. Aber an JP würden
sie nicht denken....


         Als Franz gerade an JP dachte,
fiel ihm unvermittelt das äußerst clevere und hoch effiziente
Hochverfügbarkeitskonzept ein, das dieser vor ein paar Monaten für alle
Datenbanken konzernweit eingeführt hatte. Franz dachte anfänglich, dass dies
nur eine Spielerei des Jungen sei und irgendwie mit dieser fantastischen
IBM-Informix-Datenbank-Liebe von Santa Cruz zusammenhing. Erst als alles
bereits installiert war und vom ersten Moment an unglaublich perfekt und stabil
lief, war er derart begeistert, dass er daraufhin seine gesamte Datenbankstrategie
konzernweit überdachte und alle Anwendungen in nächster Zeit ausschließlich auf
Informix umstellen ließ. Wenn JP Santa Cruz von etwas derart begeistert war,
dann nur deshalb, weil er die fachliche Kompetenz besaß, es tatsächlich zu
bewerten und mit anderen Produkten abzugleichen. Seine Entscheidung war nicht
fanatisch-emotional, sondern ausschließlich analytisch-rational. Und genau
dieses Hochverfügbarkeitskonzept mit gespiegelten Daten und Speicher-Platten
setzte Franz nun auch für seine „private Storage Unit“ und „geheimen Back-up
Dateien“ um. 


Aber ein Datenpaket
dieser Größenordnung konnte nur in einem der zwei Konzernrechenzentren
außerhalb Münchens hinterlegt werden. Franz unterstanden auch die beiden
anderen Rechenzentren. Schottland war ihm zu heiß – der Schwiegersohn und
Komplize vom Doc war dort – mann konnte nie wissen. Spanien war gut. Die
IT-Kollegen dort waren faul und hatten wenig fachliche Kompetenz. Die Maschinen
waren ohnehin weit überdimensioniert und es gab genug Speicherplatz für ein
paar zusätzliche Terrabites. Er konfigurierte das System so, dass jeweils am
Donnerstag nachts zwischen 23:50 und Freitag 3:55 Uhr eine komplette
Datenspiegelung aller seiner persönlichen deutschen Daten auf die spanischen
Systeme durchgeführt wurde. Zu diesem Termin erfolgten ohnehin automatisierte
Abgleichroutinen zwischen den Rechenzentren und da fiel Derartiges am wenigsten
auf. 


Franz war hoch zufrieden
mit seinem Plan! Er war klar strukturiert, folgte einer Zeitlinie und hatte ein
definiertes Endergebnis. Franz war jahrelang Projektleiter gewesen und mochte
derart gut geplante Projekte. Gute Ergebnisse konnte man nur mit genauer
Planung erreichen! Jetzt blieb nur noch die akribische Planung seines eigenen
Ablebens.
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Dieses vergangene Wochenende war out
of this world – meraviglioso – fantastique – wunderbar schön! In welcher
Sprache auch immer: Es war ultramegaoberaffentittengeileklasse. Und dennoch:
War JP glücklich? Wann war man wirklich glücklich? JP war soeben aus St. Moritz
zurückgekehrt und lag auf seiner Couch. Er hatte keine Lust zum Fernsehen – die
Erinnerungen waren besser als die Glotze. Viel realer! Ein schottischer Whisky,
ansonsten sein Lieblingsgetränk für verträumte Abende, war ihm im Moment ein
bisschen zu derb für seine Stimmungslage. Ein besonders feiner Calvados
erschien ihm für diesen Anlass einfach passender, sensibler, diffiziler und
angebrachter. Das bauchige Gläschen hatte den gläsernen Deckel drauf und JP
gönnte sich vor jedem Schlückchen und sanftem Schwenken des kostbaren Inhalts
eine satte Prise feinen Apfelgeruchs. Er konnte förmlich die Wiese mit den
alten Apfelbäumen vor seinem inneren Auge sehen, die Ruhe der sie umgebenden
Landschaft fühlen und die Ehrfurcht des erntenden Bauern vor der schönen Frucht
spüren. Seine romantische Ader lag bloß und er hätte ein Tänzchen gemacht, wenn
er nicht gar so gemütlich auf dem Sofa gelegen hätte. Felicitas – die Seligkeit
– sie hatte ihn berührt.


JP war nach St. Moritz
gefahren, um Feli bei Ihrer Seelenkur zu helfen und war selbst „geheilt“ nach
Hause gekommen, obwohl er sich vorher keiner Krankheit bewusst gewesen war. Am
Donnerstag war er zu Franz gegangen und hatte um zwei freie Tage gebeten.
Irgendwie war er immer noch verunsichert, wie er nun mit Franz umgehen sollte,
zumal er ja das Video gesehen hatte. Aber dann hatte er es einfach abgehakt und
sich gedacht: „Was soll´s, ist er halt schwul oder bi. Solange er dir nicht an
die Wäsche geht, ist es egal, wie bei jedem anderen auch!“ Damit war die Sache
für JP erst mal vom Tisch.


Franz war an diesem Tag
sehr eigenartig, fast so als ob er sturzbetrunken gewesen wäre. Aber der trank
doch sonst kaum? Jedenfalls sah er fürchterlich aus, als ob er die ganze Nacht
um die Häuser gezogen wäre und durchgesoffen hätte. Franz war diese Sache mit
dem Video sichtlich an die Nieren gegangen – der Doc schien ihn damit
sicherlich zu erpressen und damit wurde er wohl nicht fertig. Natürlich hatte
JP sofort die beiden Tage freibekommen, wobei er aber nicht sicher war, ob
Franz überhaupt wusste, was er da unterzeichnete. Deshalb hatte JP die zwei
bewilligten Urlaubstage sogleich nach dem Gespräch nochmals schriftlich als
E-Mail bestätigt. Felicitas freute sich wie Schnitzel über seine Zusage und
rief ihn schon bald danach zurück: Sie hatte eine Suite im Kempinski Grand
Hotel des Bains reserviert. JP war sich sicher, dass eine Nacht so viel kosten
würde wie er netto im Monat verdiente. Aber sollte er sich prügeln lassen für
so eine Einladung? 


Am Freitag fuhr JP
frühzeitig los und hatte sein neues Audi Cabrio bis oben hin beladen. Die
gesamte Skiausrüstung, seine FlyFi-(Fliegenfischer)ausrüstung und auch sonst
noch ein paar von seinen schickeren Klamotten mussten unbedingt ins Auto. Er
hätte tatsächlich niemanden zusätzlich mitnehmen können, da sogar der Fußraum
des Beifahrersitzes und der Sitz selbst noch als Stauraum dienten. Der Audi TT
Cabrio mit automatischem Verdeck war kein Auto für Urlaube mit viel Gepäck.
Felicitas würde erst gegen 19:00 Uhr ankommen, da sie doch eine sehr weite
Anreise aus Paris hatte und vorher noch ihre Kinder wegbringen musste. Also
hatte sich JP den sonnigen Tag für einen kleinen Abstecher an den Inn-Fluss
zwischen Imst in Tirol und der Österreich-Schweizer Grenze zum Fliegenfischen
reserviert. Die Tageslizenz zum Fischen war sehr günstig für das wunderbare
Gewässer. Um diese Jahreszeit führte der Inn nur wenig Wasser, da die
Schneeschmelze noch nicht eingesetzt und es die vergangenen Tage nicht geregnet
hatte. Das Wasser war klar und grün bis türkis. Einzig störend, wenn überhaupt,
war vielleicht die Nähe der Straße. Ansonsten war der Tag ein absoluter Traum
für einen begeisterten Fly-Fischer wie JP. Kein Wind, warm – gute 17 Grad –
keine anderen Fischer am Gewässer und Forelle und Äsche satt!! Es war nicht
selbstverständlich um diese Jahreszeit überhaupt Äschen zu fangen – die hatten
Ihre Hochsaison eher im Herbst – aber an diesem Tag landete JP gleich sechs
Stück in Summe, zwei davon sogar sehr kapitale Fische jenseits der 50 cm. Da
dieser schöne Fisch aufgrund der immensen Kormoran-Schäden leider immer
seltener in heimischen Gewässern wurde, zog es JP gar nicht mal in Erwägung,
eventuell einen mitzunehmen. Er fischte immer ohne Widerhaken und damit war ein
schonendes Zurücksetzen kein Problem. Er stellte sicher, dass der Fisch sofort
in die Strömung fand und seine Kiemen gut durchspült wurden, damit er ohne
Schaden sein Leben fortsetzten konnte. JP hatte großen Respekt vor dem
Lebewesen und wollte möglichen Schaden immer sehr gering halten. Zusätzlich
konnte er noch sechs Regenbogen- und vier Bachforellen haken. Die Regenbogen
hatten noch Schonzeit, zumindest in Bayern, in Tirol, für Österreich wusste es
JP nicht. Aber er wollte kein Risiko eingehen und setze alle Regenbogen zurück
in den Inn. Eine der Bachforellen war jenseits der 58 cm Länge. Ein wirklich
herrlicher und kapitaler Fisch! 


Da kam JP die Idee,
diesen wunderschönen Fisch doch mitzunehmen. Er überlegte sich, dass der
Chefkoch in einem Hotel wie dem Kempinski daraus bestimmt eine ganz besondere
Köstlichkeit zaubern und er somit vielleicht eine gute, neue Rezeptidee mit
nach Hause nehmen könnte. Gegen 16:00 Uhr setzte er seine Reise in Richtung St.
Moritz ganz gemütlich und mit offenem Verdeck fort. Es war einfach ein
herrlicher Frühlingstag! Überraschenderweise war Felicitas schon im Hotel, als
er ankam. Sie kam sofort an die Rezeption, um ihn persönlich abzuholen und
umarmte und küsste ihn ungeniert in der Hotelhalle. Es war JP nicht direkt
peinlich, aber er war ein bisschen verunsichert, öffentliche Zärtlichkeiten
waren nicht sein Ding. “Ich hatte solche Sehnsucht nach dir.“, flüsterte sie
ihm in ihrem weichen Französisch ins Ohr und knabberte sanft an seinem
Ohrläppchen. 


Der junge, deutsche
Küchenchef Matthias Roock, ein vielfach prämierter Chef de Cuisine, versprach,
sich persönlich der herrlichen, frischen Bachforelle anzunehmen und schlug vor,
sie zu filetieren und vielleicht an zwei verschiedenen Abenden, jeweils in
verschiedenen Kreationen einmal als Vorspeise und einmal als Hauptgang
zuzubereiten. Heute würde der Hauptgang Forelle sein und vielleicht morgen je
ein Filet als Vorspeise. Felicitas fand diese Idee ganz fantastisch und freute
sich wie eine kleines, übermütiges Kind! „Wie vor langer Zeit, mein Mann geht
auf die Jagd und bringt seine Beute am Abend mit nach Hause – während ich den
Herd bestelle!“ Naja, dachte JP, den Herd bestellen ist wohl was anderes, sie
meinte damit eindeutig „den Koch bestellen“. Sie sah einfach umwerfend aus in
ihren sportlichen Klamotten und JP lief nicht nur beim Gedanken an das leckere
Fischessen ständig das Wasser im Munde zusammen. Kaum waren Sie auf Ihrer Suite
– JP wollte sich erst orientieren und ein bisschen umsehen, die Suite war
größer als seine 110 m2 Wohnung in München – merkte er schnell, dass
auch ihr wohl „das Wasser gehörig im Munde zusammengelaufen“ war. Wäre er nicht
genauso scharf auf sie gewesen wie sie auf ihn, hätte man durchaus von einer
Vergewaltigung sprechen können, wobei tatsächlich sehr unklar gewesen wäre, wer
nun von wem vergewaltigt worden ist. Deshalb bezeichnen wir es lieber als
simples „Übereinanderherfallen“ .


Der erste Heißhunger
dauerte so lange an, dass sie es nur mit Mühe schafften, um 20:45 Uhr im
Hotelrestaurant Enoteca an ihrem reservierten Tisch Platz zu nehmen. Die
„Alpentapas“ als Vorspeise waren sensationell! Fantasievoll angerichtet und
äußerst interessant im Geschmack. Der Champagner dazu passte natürlich perfekt.
Als Hauptgericht gab es tagesfrische Bachforelle aus dem Inn, auf knuspriger
Haut gebraten, drapiert mit Kerbelbouquet an Limonenschaumsoße und Linsenpüree
mit Rote-Beete-Würfeln in Cognac gedünstet. Himmlisch! Felicitas schwärmte vom
besten Essen, das sie jemals genossen hatte und war irgendwie unglaublich stolz
auf ihren Jean-Paul, als ob sie selbst entweder den Fisch gefangen, eigenhändig
ausgenommen und ihn dann in dieser fantasievollen, aufwendigen Art zubereitet
hätte. Dieser eigenartige Stolz schmeichelte und amüsierte JP zugleich. Die
restliche Nacht setzte fort, was sie schon zuvor begonnen hatten. Nur nicht
mehr so wild, dafür umso zärtlicher und ausdauernder. 


Am nächsten Morgen war
wieder herrliches Wetter. Skifahren war heute auf dem Korwatsch angesagt. Der
Schnee war unglaublich in St. Moritz. Fantastisch reicht nicht in der
Beschreibung der Superlative. Die Pisten waren fast menschenleer, keinerlei
Wartezeiten und Vollgas-Skifahren von morgens bis abends! Felicitas war eine
exzellente Skifahrerin und es machte JP so richtig Spaß mit ihr um die Wette zu
carven, zu wedeln oder auch mal Schuss zu fahren. Die Pisten waren ja frei,
deshalb waren ausladende Schwünge beim Carven kein Problem. Pause machten sie
auf einer kleineren Hütte an der Piste und Jean-Paul genoss die Flasche
Champagner und die kleinen Leckereien, die Felicitas zwar zu Hauf bestellte,
aber daran nur ein bisschen naschte. Für ein kleines Mittagessen auf einer
Skihütte empfand Jean-Paul die Rechnung richtig gesalzen. Dafür hätte er in
München sechs Personen in einem Restaurant zu mehreren Gängen einladen können.
Der Wellnes-Schwimmbad-Sauna-Bereich war diesem Fünf-Sterne-Haus absolut
würdig! Wunderbar angelegt und großzügig in den Ausmaßen. Das Abendessen im
Hotelrestaurant Les Saisons war wieder hervorragend! Die Forelle kam
diesmal als gebeiztes Forellentatar an Reiscracker mit einer speziellen
süßlich-scharfen Wasabisoße – garniert mit in Walnussöl frittiertem Seetang –,
genial gut! Durchaus eine Idee um es zu Hause nachzumachen. Nicht zu aufwendig
und sehr effektvoll!


Am Sonntag war das
Skigebiet der Corviglia dran. Lift direkt neben dem Hotel Kempinski. Wieder
unglaublicher Schnee, fast leere, wieder sehr weitläufige aber nicht sehr
schwierige und anspruchsvolle Pisten. Keine Wolke am Himmel! St. Moritz hatte
laut Werbung 320 Tage Sonnenschein pro Jahr! Das Mittagessen nahmen sie auf der
Kempinski Hütte Chesa Chantarella, mitten im Skigebiet, ein. Die Flasche
Champagner schien für Felicitas wie selbstverständlich dazu zu gehören. Beim
Hauptgericht bestand Jean-Paul auf eine Pizza Prosciutto e Funghi. Er
bereute seine Wahl keine Sekunde lang und fand, es war die beste Pizza, die er
seit langem gegessen hatte. Feli hatte wieder mehrere Gerichte vor sich, von
denen sie jedoch jeweils nur ein Löffelchen zu sich nahm – wegen der Figur,
Cherie. 


Am späten Nachmittag
gönnte sich Feli ein Wellnessprogramm, von dessen Kosten sich so manche Familie
einen Monat lang hätte komfortabel ernähren können. JP war etwas verwirrt, er
dachte, eine am Boden zerstörte Felicitas anzutreffen, der er beim Reparieren
ihrer verletzten Seele helfen konnte. Er hatte sich auf endlose, tiefgehendes
Gespräche eingestellt und gar nicht mit Sex oder gar einem reinen Fun-Wochenende
auf diesem exquisiten Niveau gerechnet. Er war gekommen als Freund, weil er
gerufen wurde und fand sich nun in der Rolle des Lovers und Entertainers. Sie
schlitterten zusammen von einem Hochgenuss in den anderen und hatten noch kein
einziges ernsthaftes Wort über die Probleme in Felicitas` Leben miteinander
gesprochen. Um Feli eine Chance zu geben, ihre tiefen Sorgen mit ihm zu
besprechen, schlug Jean-Paul für ihren letzen Abend ein Abendessen auf der
Suite vor. Felicitas fand dies einen großartigen Vorschlag und meinte ein Essen
im Bett ist ganz wunderbar und nach Ihrem Geschmack – vor und nach dem Sex. JP
hatte nicht prinzipiell etwas dagegen, aber das war nicht seine Vorstellung für
diesen Gesprächsabend gewesen. 


Gegen 23:00 Uhr, als das
„davor und danach und zwischendurch“ in angenehme Müdigkeit überging, schnitt
er ihre Eheprobleme ganz sanft an und wollte sie zu einem für sie entlastenden
Gespräch motivieren. „Ach weißt Du Cherie“, sagte sie nur, „ich kann und werde
François nicht ändern. Es ist wie es ist! Ich mag nicht darüber reden und habe
keine Lust über meine Probleme auch nur nachzudenken Ich bin JETZT hier bei Dir
und nur das zählt! Ich habe François niemals mit einem anderen Mann als mit Dir
betrogen. Ihr seid die einzigen beiden Männer, die ich jemals in meinem Leben
geliebt habe und so wird es immer bleiben. Daran will und werde ich nichts
ändern.“ 


Für sie war die Sache
damit erledigt. Für Jean-Paul Davide Santa Cruz war die Herzensangelegenheit
von Felicitas Meribeaux damit auch erledigt. Er erkannte schlagartig, dass er
für sie ein angenehmer Zeitvertreib, ein Gespiele, ein liebenswertes Spielzeug
war. Aber ihren Platz im Leben hatte sie ausschließlich an der Seite ihres
milliardenschweren Mannes mit seinen wichtigen, hochkarätigen Bekannten und
Geschäftspartnern. Er war nicht ihre Klasse, er konnte ihr nicht diesen
Lebensstil bieten.


In den vergangenen Tagen
war in JP wieder der Funke von Verliebtheit erwacht, die Hoffnung auf ein
gemeinsames Leben, ein zarter Keimling des Glücksbaumes bohrte sich durch den
fruchtbaren Boden. Aber dieser Keim musste wieder ausgerissen, der Funke zertreten
werden. Dieser Keimling hatte keine Chance auf Wachstum. Es ist wie es ist, und
es geht solange es geht. Diese Erkenntnis überkam Jean-Paul, als Felicitas
schon lange neben ihm glückselig schlief und sich zärtlich an seinen Rücken
kuschelte. Dies war nicht seine Welt! Und würde es nie sein! Er hatte den
Überfluss der vergangenen Tage wirklich genossen, aber er musste das nicht alle
Tage haben. JP war durch und durch ein bodenständiger Mann. Er fand eine
Leberkäs-Semmel mit einem Weißbier in München oder eine Currywurst an der
Imbissbude in Berlin genausogut, wenn nicht viel realer, als all diese
ausgefallenen Gerichte und den sehr exklusiven Rahmen in St. Moritz. 


Die Oberflächlichkeit
seiner Freundin Felicitas entsetzte ihn geradezu. Diese Traurigkeit, diese
Verletztheit vor ein paar Tagen – sie war völlig vergessen und verdrängt, rein
oberflächliche Freuden wurden ausgelebt. Anscheinend ging Feli einfach nichts
tief oder wirklich nahe. Sie will in und mit ihrer Lüge weiterleben, anstatt
über eine Veränderung ihrer Lebensumstände nachzudenken. Heute, Montagmorgen,
genoss Jean-Paul nochmals ein exzellentes Frühstück mit Felicitas im Kempinski
und verabschiedete sich bereits um 11:00 Uhr mit der Ausrede, er hätte heute
Abend noch im Job Wichtiges zu tun. Feli war ein bisschen enttäuscht, aber so
richtig auch wieder nicht. So tief gingen derartige Dinge bei ihr wohl nicht.
Bei JP auch nicht mehr, das nahm er sich zumindest ernsthaft vor. Tatsächlich
hatte er einfach genug von diesem irrealen Traum mit Felicitas und wollte
lieber allein sein. Deshalb fuhr er direkt zum Inn in Österreich – zum
Fliegenfischen. 


Nun lag er in seiner
schönen, großen Altbauwohnung in München auf der Couch, ließ die vergangen Tage
Revue passieren und suchte verbissen nach dem richtigen Wort, dem Wort, das
alle Eindrücke dieses Wochenendes zum Ausdruck brachte – die äußeren wie die
inneren. So recht hatte dieses eine Wort noch kein Bild in seinem Hirn geformt
und so versuchte er es durch Aussprechen zu materialisieren und zu erschaffen.
Ober-affen-titten-geil-mega-ultra-total-beschissen ... Ja, das traf es in etwa!
Es drückte so leidlich seinen äußeren Himmel und seine innere Hölle aus. 


Es war schön, aber ... Es
ist wie es ist und ... es geht solange es geht ...
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Victor Ivan Kurostzov hatte sich die
vergangenen vier Wochen auf Abruf für den nächsten Auftrag bereit gehalten. Er
hatte nur zwei sehr kleine Aufträge von anderen Klienten übernommen und einen
lukrativen Auslandsauftrag abgelehnt, um vereinbarungsgemäß auf Abruf zu sein.
Seine Einnahmen in dieser Zeit reichten gerade mal für zwei Besuche bei Olga
und einen ordentlichen, einsamen Rausch. Seinen neuen Führerschein und neuen
Reisepass hatte er sich inzwischen besorgt. Sein neuer Deckname war: Stanislaw
Dokowsky, gebürtiger Pole. Über den blöden Vornamen hatte er sich maßlos
geärgert, aber der Fälscher hatte in der Kürze der Zeit nichts Besseres
anzubieten. Die Papiere waren jedenfalls sehr gut in der Qualität – damit
konnte er sogar in die USA ohne Probleme einreisen, falls mal nötig. Aber
Qualität hatte natürlich ihren Preis.


Heute war der 31. März,
später Nachmittag, und für Victor Ivan lief damit seine Frist zur
Wiedergutmachung des verpatzten Einsatzes in Tschechien innerlich ab. Er
überlegte soeben, welchen Schaden dieser enttäuschte Klient seinem tadellosen
Ruf wirklich zufügen könnte, als sein Handy den Eingang einer SMS anzeigte.
„Biete drei Tage Italien als Wiedergutmachung.“ Mist, die vergessen auch gar
nichts! Aber gut! Vereinbart ist vereinbart! Deshalb schrieb Victor sogleich an
die neue Telefonnummer „Einverstanden“. Dann kam der Anruf – 58 Sekunden –
alles weitere im Briefkasten Nr. 7. Victor konnte sich auf ein paar sonnige
Tage im mittleren Italien freuen.


 


***


 


„Nein, nein, ich werde nicht – und
ich betone NICHT – beide Firmen in diesem Jahr kaufen! Dem Malinger Autoteile
Konzern sitzt noch der furchtbare Schrecken des vergangenen Jahres tief in den
Knochen! Unsere vorsichtige und konservative Strategie der Jahre davor hat uns
annähernd unbeschadet durch diese äußerst gefährliche Wirtschaftskrise
gebracht. Unsere Reserven waren in der schlimmen Zeit für uns lebensrettend.
Ich begehe nun kein Harakiri, indem ich gleich zwei Firmen kaufe und unsere
gesamten Reserven dafür investiere. Sie wissen selbst, dass bisher noch jede
unserer Akquisitionen enorme Kräfte in unserem Hause gebunden und aufgebraucht
hat und jedes Mal mit großen Schmerzen verbunden war. Wir schauen nicht in eine
unbegrenzt goldene Zukunft und ich fürchte mich ehrlich gesagt davor, dass die
Wirtschaftskrise noch nicht vorbei ist und vielleicht schon sehr bald wieder zu
uns kommen kann. Ich sehe die Vorteile des italienischen Unternehmens im
Bereich der Metallverarbeitung und des großen Kunden Fiat. Ich sehe aber
auch die Vorteile des tschechischen Unternehmens im Bereich der
Kunststoffspritzteile und der Entlastung für den Malinger Konzern im Einkauf.
Aber ich werde nur EINE der beiden Firmen in diesem Jahr kaufen. Neue Akquisen
erst wieder in ein oder eher zwei Jahren! NACH erfolgter Integration! Ich will
nochmals ALLE Argumente hören, für welches der beiden Unternehmen ich mich
entscheiden soll.“ 


Herr Joseph Malinger,
Mehrheitseigner des Malinger Autoteile Konzerns, hatte ein klares Machtwort
gesprochen. Das versammelte Gremium des Topmanagements war in zwei Lager
gespalten. Es gab vehemente Befürworter für die italienische Firma und genauso
viele Verfechter für das tschechische Unternehmen. Beide Firmen gleichzeitig zu
kaufen, war der Kompromiss aus vielen vorherigen Debatten. Es entstand auch
diesmal wieder eine sehr hitzige Diskussion und jede Seite vertrat lautstark
und mit jeweils gut fundierten Argumenten ihren Standpunkt. Die Gespräche zogen
sich bis zum frühen Nachmittag hin. Hätte man die Stimmen durchgezählt und
hätte es Joseph Malinger interessiert, wäre es zu einem Pari gekommen. Aber
dazu kam es nicht. Joseph Malinger, der Patriarch, sprach ein Machtwort. 


„Elisabeth, meine Herren
– wir brechen das jetzt ab! Mir schwirrt der Kopf und ich muss in Ruhe darüber
nachdenken. Ich werde am Montag, den 12. April, dazu eine Entscheidung treffen.
Die Italiener kosten sehr viel weniger, das ist verlockend. Die Tschechen
ergänzen uns gut im Sortiment – aber der Preis ist mir im Moment einfach viel
zu hoch! Ich möchte, dass Sie nachverhandeln“, ein klares Nicken stellte
eindeutig klar, wessen Aufgabe dies war, „und mir spätestens bis zum Freitag,
den 9. April, ein überarbeitetes Verkaufsangebot vorlegen. Ich möchte, dass
vollkommenes Stillschweigen über unsere Absichten herrscht. Es macht sich gar
nicht gut vor unseren Mitarbeitern, wenn wir Löhne und Gehälter nicht erhöhen,
Urlaubs- und Weihnachtsgelder streichen und dann neue Firmen kaufen. Wenn etwas
vorzeitig nach außen dringt, beeinflusst es nur den Kaufpreis negativ. Also,
nächster Termin zu diesem Thema ist der 12. April um 9:00 Uhr. Ich plane dafür
eine Stunde ein. Ich wünsche allen einen guten Tag!“ 


Joseph Malinger hatte
seine Firma wirklich gut im Griff! Er führte sein Unternehmen seit mittlerweile
25 Jahren und war sich nicht sicher, ob er sich schon reif für den Ruhestand
fühlte. Er war nun 67 Jahre, sollte wohl – aber wollte eigentlich nicht. Diese
knallharten Sitzungen und die Möglichkeit die Entscheidungen zu treffen, sie
würden ihm sehr fehlen. Seine Hobbys waren extrem verkümmert und spärlich. Vier
bis fünf Mal im Jahr zum Fliegenfischen in seine privaten Gewässern, ein bis
zwei Mal zur Jagd und gelegentlich eine Partie schlechtes Golf: Mehr war nicht
drin. Sein Hobby, sein Leben, war immer seine Firma. Er war Witwer seit vier
Jahren. Seine Kinder waren inzwischen alle erwachsen und hatten schon eigene
Kinder – er war somit schon vielfacher Opa von insgesamt sieben Enkeln, die zum
Teil auch schon wieder Familien gründeten. Es war schade, dass von seinen
eigenen drei Kindern niemand die Gesamtgeschäftsleitung seines Konzerns
übernehmen konnte. 


Herbert, der Jüngste, war
Physiker und in der Forschung tätig. Er verstand vom Geschäft soviel wie eine
Kuh vom U-Boot fahren. Er hatte zwei Söhne, die beide in München studierten,
Jura und Betriebswirtschaft. Joseph hatte die Hoffnung, dass beide den Konzern
in den nächsten Jahren weiterführen würden. Sie waren beide sehr begabt und
ihre moralischen Werte entsprachen seinen konservativen Vorstellungen. Sie
hatten beide schon in seiner Firma in ihren Ferien gejobbt und er würde sie
beide gerne entsprechend fördern und in Richtung Geschäftsleitung entwickeln.
Andreas, sein ältester Sohn, war das „sprichwörtlich schwarze Schaf“ in der
Familie Malinger. Er lebte in Neuseeland und hatte sich mit Papas
Abfindungsgeld seine neue Existenz – eine große Schaffarm – gekauft. Aber er
hatte keinerlei Kontakt zur Familie in Deutschland – schon seit 29 Jahren nicht
mehr. Joseph war sich nicht sicher, ob sein Sohn in Neuseeland Kinder hatte. Er
hoffte nicht. Verheiratet war Andreas jedenfalls nicht. Und das war gut so. Sie
hatten sich damals im Bösen getrennt und ein Joseph Malinger widerruft keine
seiner Entscheidungen.


Seine Tochter Amelie, die
Mittlere, war in Schottland mit seinem Finanzchef Dr. Ian McGregor verheiratet.
Sie war die Mutter von fünf Kindern und damit beruflich nicht für Malinger
verwertbar. Joseph hatte den Schotten noch nie gemocht und konnte nicht
verstehen, was seine Tochter zu diesem Mann hinzog. Was den Schotten zu ihr
hinzog, war für Joseph Malinger klar wie Kloßbrühe: Das Geld! Amelie war leider
dumm und hässlich. Aber es waren nun mal die fünf Kinder da und was sollte er
machen... 


Was Joseph, der extrem
mit Bayern, dem Deutschsein und dem bayerischen Brauchtum verwurzelt war, immer
maßlos ärgerte, war, dass alle schottischen Enkelkinder kaum deutsch sprechen
konnten. Obwohl sogar Ian McGregor ein sehr gutes und für einen Schotten sogar
gut verständliches Deutsch sprach, hatten die Eltern versäumt, ihren Kindern
dies auch beizubringen. Die Kinder konnten zwar deutsch verstehen, aber
sprechen konnten sie es kaum. Was für ein Frevel! Was für eine Beleidigung für
ihn persönlich! Josephs Englisch war nämlich nicht besonders, und so ärgerte er
sich jedes Mal wenn die Enkel in seiner Villa ihren Urlaub verbrachten und die
sprachlichen Barrieren nicht abgetragen wurden. Ja, und da war dann noch seine
Nichte Elisabeth Drager, die einzige Tochter seiner älteren Schwester Heidrun.
Heidrun hatte sich damals in einen Berufssoldaten Heinfried Drager, der es
später sogar zum General gebracht hatte, aus Dresden verliebt und mit ihm und
ihrer Tochter Elisabeth in der DDR gelebt. Elisabeth war seit nunmehr zehn
Jahren die Personalchefin des Malinger Konzerns und sicherlich die fähigste
Person, die man sich für diese verantwortungsvolle Position vorstellen konnte.
Joseph hatte Elisabeth von Anfang an gefördert und für eine wichtige Position
in seiner Firma vorgesehen. Er hatte im Hintergrund immer versucht zu helfen. Die
ersten Jahrzehnte verbrachte sie noch in der DDR – ihr Vater hatte ihr
irgendeine militärische Stabsstelle besorgt, wo sie auch ihr Studium
absolvieren konnte. Im Jahre 2000 suchte Malinger Autoteile dringend eine/n
Personalchef/in und da hatte ihr Joseph diese Position angeboten. Es war ein
sehr großes Risiko für ihn gewesen. Er kannte sie kaum und konnte mit ihrem
beruflichen Werdegang wenig anfangen. Aber er spürte ganz tief im Bauch, dass
sie die Richtige für diesen Posten war, und er hatte Recht behalten.


Es war anfangs gar nicht
leicht mit Elisabeth. Sie hatte Joseph die Vertuschung der brutalen
Vergewaltigung durch seinen ältesten Sohn Andreas sehr lange Zeit, sehr übel
genommen. Es war passiert, als die 16-jährige Elisabeth in Joseph Malingers
Haus ihre Sommerferien verbrachte. Sie war also unter seiner Obhut. Andreas war
damals 19 Jahre. Daraufhin hatte Joseph Malinger hatte seinen ältesten Sohn
Andreas vor 29 Jahren ans andere Ende der Welt verbannt. Mit dieser Missgeburt
und Teufel als Sohn wollte er nichts mehr zu tun haben. Er hatte ihn verstoßen!
Es kamen damals sehr viele Delikte zusammen: Drogen, permanente
Gewalttätigkeiten, Raubüberfälle und mehrere Vergewaltigungen, zusätzlich zu
der von Elisabeth, die allerdings allesamt mittels Geld und Beziehungen
vertuscht worden waren. Andreas Malinger tat alles, um seinen Vater
bloßzustellen. Jede Woche aufs Neue musste er etwas vertuschen. Eine
Öffentlichmachung der Delikte und der damit unweigerlich verbundene Skandal für
das Unternehmen waren undenkbar für den angesehenen Joseph Malinger und sein
ehrwürdiges Familienunternehmen. Delikte dieser Art öffentlich zu machen,
hätten niemandem genutzt aber massiv der Firma geschadet – VW, BMW, Audi,
damals eher konservative Unternehmen und die Hauptkunden der Malinger Autoteile
GmbH, hätten ihre Geschäftsbeziehung zu Malinger überdacht und vielleicht
Aufträge storniert. 


Elisabeth wollte damals
pure Gerechtigkeit durch Öffentlichmachung und Verurteilung von Andreas. So
konnte die junge Elisabeth anfangs die bloße Verbannung nicht akzeptieren. Sie
empfand dies nicht als angemessene oder gerechte Strafe! Zumal Josef Malinger
rein finanziell extrem großzügig gegenüber Andreas war. Elisabeth wollte
Andreas im Gefängnis sehen! Alles andere war ein Hohn und nicht akzeptabel für
sie! Aber damals war die Gesetzgebung noch ganz anders. Es hätte einen Skandal
gegeben – JA. Einige der moralischen Autohersteller hätten ihre Konsequenzen
gezogen – JA. Aber hätte es 1981 eine Verurteilung wegen Vergewaltigung einer
geschlechtsreifen, sehr hübschen und sehr aufreizenden 16-jährigen gegeben? Wer
weiß ... Aber sei‘s drum. Mittlerweile, nach Jahren der Ablehnung jeglichen
Kontakts zu Joseph Malinger, hatte Elisabeth sein damaliges Verhalten
verstanden. Das Leben hatte ihr beigebracht, dass nicht alles schwarz oder weiß
ist und man häufig den grauen Kompromiss suchen und wählen musste. Inzwischen
war sie genauso wie Joseph, die Firma und deren Überleben geht allem anderen
vor! Erst seit etwa 15 Jahren respektierte sie Joseph Malinger wieder als ihren
Onkel und in den letzen zehn Jahren hatten sie wieder einen sehr guten Draht
zueinander. Joseph hielt wirklich große Stücke auf sie! Das traf nicht auf alle
Mitglieder seiner Geschäftsleitung zu.
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Das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge
warf ein gespenstisches Licht auf das bizarre Geschehen. Martinshörner und
Sirenen verursachten jedes für sich schon genug Lärm, aber in dieser Vielzahl
war es einen Höllenlärm! Mehr und mehr Einsatzfahrzeuge kamen die Straße
entlanggebraust. Ein Konvoi der Blau- und Gelblichter, so als ob sich alle
Einsatzfahrzeuge der ganzen Stadt ausgerechnet hier treffen und versammeln
wollten. Die zentrale Sammelstelle der städtischen Lärmmacher – der große
Wettbewerb der Sirenen – meines ist lauter, blauer, gelber! Gib mir eine gute
Bewertung, ich will auch dabei sein. Sanitäter, Polizisten und Feuerwehrleute,
alle wuselten wild durcheinander und verbreiteten eine unglaubliche Hektik. Verständlich,
so ein „Happening“ gab es auch in einer Millionenstadt wie München nicht alle
Tage. Konnte nicht lange dauern, bis auch die Presse mit geballter Kraft
anrücken würde. Wenn diese Jungs dann erfuhren, um was genau es hier wirklich
ginge, dann bräche die Hölle los! Sicherlich bundesweit, vielleicht europaweit
oder mehr. 


        Der Höllenlärm der vielen
Sirenen war da nur eine sanfte Einleitung. Die Feuerwehr war dynamisch:
Schläuche ausrollen, Hebeleitern in Position bringen, Bergungen koordinieren –
alles laut, alles schnell, alles eilig! Zack, Zack! Die Polizei war ordnend,
bemüht, irgendwie Struktur ins das Chaos zu bringen – absperren, regeln,
koordinieren, besänftigen. Schön ruhig bleiben. Dein Freund und Helfer – wir
haben alles im Griff! Alles wird gut! Die Sanitäter waren fleißig-operativ:
Tragen ins Gebäude schleppen, die Verwundeten versorgen, Abtransport ins
Krankenhaus. Macht Platz – aus dem Weg! Doktor hier bitte – Doktor da! 


JP Santa Cruz saß
erschöpft und völlig kraftlos auf dem Gehsteig vor einem Rettungswagen. Er war
eingehüllt in die schmucklose Krankenhausdecke, die ihm über die Schultern
gelegt worden war, aber nicht richtig wärmte. Sein Haar klebte nass am Kopf, er
war kreidebleich und sah elend aus. Zum Kotzen elend! Und genauso fühlte er
sich auch. Im Moment kümmerte sich keiner um ihn. Er war ganz froh darüber. Man
hatte wohl seine Verletzungen unter seiner nassen Kleidung noch nicht entdeckt
und er hatte auch nicht darauf hingewiesen. Es gab viel Bedürftigere zu
versorgen, solche die es mehr verdienten. Er fand es nur allzu gerecht, dass er
nicht gleich versorgt wurde. Warum sollte gerade er bevorzugt werden? Gerade
ER, der Verursacher dieser Katastrophe! JP fror entsetzlich und zitterte am
ganzen Körper. Dennoch, irgendwie fühlte er sich wie in einem Kokon, wie in
Watte gepackt – irgendwie weit weg – wie ein Voyeur ohne echte Anteilnahme. Er
beobachtete sich und sein Drum-herum mit distanziertem Interesse. Das hektische
Geschehen, der fürchterliche Lärm, die ganze Aufregung – das konnte einfach
nicht real sein! Und so drang es nicht wirklich zu ihm durch. Einzig real war
die Wut in seinem Bauch. Viel Wut!


Alles das ging ihn nicht
wirklich etwas an. So etwas gab es nur im Fernsehen. So etwas erlebten
vielleicht andere Menschen. Das bekam man vielleicht von einem schlechten
Geschichtenerzähler und gutem Lügner aufgetischt, aber so etwas passierte doch
nicht einem selbst – nicht wirklich, oder? 


Und doch: Giovanni Paul
Davide Santa Cruz war maßgeblich daran beteiligt! Er war sogar verantwortlich
dafür – irgendwie zumindest. Eigentlich müsste er große Schmerzen haben, aber
die spürte er nicht wirklich! Endorphinausstoß – eine Gnade der Natur bei einem
Schock. Wenngleich nur mit zeitlichem Aufschub! Aber jetzt zählte nur der
Moment und dieser Moment war endorphin-gnädig und schmerzfrei. Ein einzelner
Tropfen, vielleicht Blut, vielleicht Wasser, folgte der Schwerkraft und rollte
langsam auf seiner Stirn nach unten. Sicherlich hatte er sich auch am Kopf
verletzt. Irgendwie juckte der langsam fließende Tropfen, aber er war einfach
zu müde, zu kraftlos, um ihn wegzuwischen. Warum auch? Das war nicht wichtig!
Was war überhaupt noch wichtig in dieser Situation, nach diesem Tag? Zwei
Sanitäter kamen soeben aus dem Gebäude und trugen eine Bahre an ihm vorbei. Wer
immer darauf lag, die Decke war über seinen Kopf gezogen. Nicht gut, gar nicht
gut. Tot! Aber weil der Tote so besonders groß war und die schmutzigen, hellen
Turnschuhe unten herausragten, wusste JP sofort, wer da an ihm vorbeigetragen wurde.
Schade um ihn! Sehr, sehr schade! Er war ein wirklich netter Kerl, ein sehr
guter Badminton-Spieler und ein spitzen Witzeerzähler. Ein leichtes Grinsen
huschte über JPs Gesicht. Erst gestern hatte er doch diesen superguten Witz
erzählt – wie ging der noch. Shit!!!! Was waren das für saublöde Gedanken! Wie
pietätlos war das denn? Wie konnte man in einer derartigen Situation nur an so
was denken! „JP
Santa Cruz, pfui, pfui! JP Santa Cruz, schäm dich! JP Santa Cruz, du bist ein
Arschloch!“ brummelte er vor sich hin.


Zumindest einen
Unschuldigen hatte es damit schon erwischt. War das gerecht? Und der
Hauptschuldige – wo war er? Kam er mit der nächsten Bahre raus? Hoffentlich!
Nein – das wäre viel zu gnädig! Ins Gefängnis musste der Arsch, für den Rest
seines verbrecherischen Lebens – bei Wasser, Brot und Kakerlaken. Schwerst
körperlich arbeiten sollte er müssen – sieben Tage die Woche! Und jede Nacht
sollten die anderen Schwerverbrecher ihn zusammenschlagen. Diese Gedanken taten
gut, aber dennoch erschien ihm dies eine viel zu geringe Strafe, viel zu
gering! Aber JPs Fantasie war einfach zu erschöpft, um sich noch mehr
auszudenken. Hoffentlich hatte der, der für echte Gerechtigkeit sorgen sollte,
wer immer das sein könnte, hier mehr auf Lager als JPs Fantasie es im Moment
zuließ! Hoffentlich!


Selbstvorwürfe überkamen
nun JP und hämmerten in seinem Schädel. „Jean-Paul, nur DU müsstest jetzt in
diesem Sack herausgetragen werden! Du hast es wiedermal getan! Deine
italienisch-deutsch-amerikanische Schnüffelnase in anderer Leute Business
gesteckt! Du bist Schuld an diesem Schlamassel! Du bist ein neugieriges,
selbstherrliches Schnüffelnasenarschloch!“ JP Santa Cruz erzitterte nochmals
innerlich und bibberte noch mehr als zuvor! Aber: „Hättest du wirklich nur zusehen
sollen und nichts unternehmen? Tut es dir wirklich leid, dass du es wiedermal
aufgedeckt hast? Darf man wegschauen, wenn man alles sieht? Nein, mein Junge,
es tut dir nichts leid, gar nichts – du würdest es wieder tun, jederzeit! Nur
diese Unschuldigen, um die tut es dir echt leid!“ Das ist gut so!
„Schnüffelnasenarschloch“ – murmelte Santa Cruz leise vor sich hin.


Oh Gott – was war denn
das für ein Wort, schoss es ihm durch den Kopf! Wie heißt das eigentlich auf
Italienisch, Englisch oder Spanisch? Keine Ahnung! JP fing an zu kichern, in
Italienisch klingt das für deutsche Ohren vielleicht sogar irgendwie erotisch,
in Spanisch eher aggressiv, kampflustig und im englischen einfach nur ordinär.
Aber die Übersetzung fiel ihm partout nicht ein. Sein anfängliches, zaghaftes
Kichern steigerte sich – dann brach der Damm! Der Stress der letzten Tage, die
Dramatik der vergangenen Stunden, der Horror des Momentes – alles zusammen
musste einfach raus! Es entlud sich gewaltig, wie eine befreiende, längst
überfällige Enthemmung, eine Explosion – als hysterischer, schriller
Lachanfall! Mega-peinlich! Aber, nun kümmerte man sich wieder um JP Santa Cruz.
Und wie, mehrere Sanitäter waren augenblicklich zur Stelle und um ihn besorgt.
Irgendjemand entdeckte nun auch seine Verletzungen. Nichts Lebensgefährliches,
aber immerhin! 


Komisch, nun fingen diese
Wunden sogar an stark zu bluten. Jemand schnitt seine Kleidung auf, Jodtinktur,
Tupfer, Verbände. Ein Anderer gab ihm irgendeine Injektion, wohl zur Beruhigung
oder Entkrampfung. Keine Ahnung. Was auch immer! Er fühlte sich wie im dichten
Nebel, ach ja, er war ja im Kokon. „Das da“ drang zum Glück nicht richtig zu
ihm durch. Er war ja nur „Beobachter“, „Berichterstatter“, wie auch immer. “Das
da“ hatte nichts mit ihm zu tun, zumindest irgendwie. Aber: „Das da“ war völlig
Banane, bizarr, surreal, verrückt! So etwas passierte einem doch nicht selber!
Niemand außer James Bond erlebte so etwas.


JP Santa Cruz, der neue
007 – cool! Und saukomisch! Zwei Sanitäter versuchten, JP sanft ins Innere des
Rettungswagens zu schieben. Sie hatten peinlich-verwirrte und hilflose
Gesichtsausdrücke. Santa Cruz hatte immer noch einen hysterisch-verkrampften
Gesichtsausdruck. „Warum hört der Idiot nicht auf zu lachen?“, JP konnte die
Gedanken der irritierten Sanitäter förmlich hören. „Draußen ist es still für
die Toten – die Lebenden dürfen nur drinnen lachen, irgendwie peinlich.“ Und je
mehr JP darüber nachdachte, umso mehr musste er lachen! Superwitzig! Er konnte
es einfach nicht mehr kontrollieren. Es schüttelte ihn geradezu. Der Arzt
konnte ihn kaum behandeln, so wurde er von seinen Lachkrämpfen geschüttelt. Der
Bauch, das Zwerchfell, das Gesicht, alles tat ihm schon weh. Er hätte so gerne
aufgehört zu lachen, aber es ging einfach nicht. Alles war so derart ulkig.


Langsam spürte nun JP die
anderen Schmerzen – die verdeckten Verletzungen – der Moment der Gnade war
vorbei. Die Endorphine haben ihren Job erfüllt. Einsatz beendet! Welcome to
reality! Die Türe seines Rettungswagens wurde von außen geschlossen. „Ins
Schwabinger Krankenhaus, mit Sirene und Vollgas!“, drang es noch dunkel an sein
Ohr. Dann setzte das Sedativum unvermittelt ein. Danke – die Gnade war wieder
zurück! Und jetzt wurde es auch still! Endlich still! Danke!
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„Wie heißt er?“, hörte JP bei
geschlossenen Augen. Er hatte keinerlei Lust auf Frage-/Antwortspielchen und
beschloss solange den Schlafenden zu spielen, bis er sich einen akustischen
Überblick verschafft hatte. „Giovanni Paul Davide Santa Cruz, geboren am
10.12.1980 in Rom, amerikanischer Staatsbürger, wohnhaft in München, Schwabing,
Römerstraße 21, seit knapp zwei Jahren in München, mehr hab‘ ich noch nicht.“,
hörte er eine andere Stimme. „Und wie passt der jetzt in das ganze Chaos?“,
meinte die erste Stimme – versuchtes Hochdeutsch, vielleicht Mitte Dreißig, mit
leichtem Rheinländer-Einschlag, wahrscheinlich ein zugereister Wahl-Münchner.
Klingt nach Wichtigtuer und wahrscheinlich karrieregeil. 


            Die zweite Stimme, auch
männlich, eher über die 40, Bayer, dem Tonfall nach aus dem Umland um München.
Tiefe Stimme, hört sich gemütlich, eher sympathisch an. Santa Cruz wusste nicht
warum, aber es war ihm klar, die beiden waren von der Polizei. JP verlieh dem
Bayern innerlich den Arbeitstitel „Bulle“ und dem Rheinländer den Titel
„Chefchen“, zur leichteren Zuordnung. Bulle: „Keine Ahnung, wir müssen ihn
fragen, sobald er zu sich kommt. Er ist irgendwie der Computerfuzzi im Haus und
anscheinend hat er 112 angerufen und Feuerwehr- und Polizei-Hilferufe bei uns
gemacht.“ Chefchen: „Versteht er uns? Ich meine sprachlich? Santa Cruz klingt
irgendwie spanisch und bei den vielen Vornamen kennt man sich gar nicht mehr
aus. Wie schwer ist er verletzt?“ Bulle: „Ich denke schon, dass er Deutsch
spricht. Sein Kollege liegt im Zimmer nebenan, den kann ich gleich mal fragen.
Sofern er wieder ansprechbar ist. Vorhin ist er mir während des Redens ständig
eingepennt. Die Jungs sind alle vollgedröhnt mit Medikamenten. Kein Wunder bei
den Verletzungen. Der Doktor sagt, bei Santa Cruz sieht es viel schlimmer aus,
als es tatsächlich ist. Wohl gut durchtrainierter Bursche. Glück gehabt.“
Chefchen: „Bleib dran, Korbinian, ruf mich, sobald er die Augen aufmacht. Ich
muss wissen, was da genau passiert ist, bevor ich beim Alten Bericht erstatte
oder die Geier von der Presse über mich herfallen. So eine Sch ... , ich hab
heute Hochzeitstag und wollte etwas früher abhauen, sonst gibt‘s Ärger mit der
Regierung daheim. Aber so wie ich das sehe, wird das nix!“ Bulle:“ Ja, Manfred,
so sehe ich das auch. Du kannst von Glück sprechen, wenn Du heute überhaupt
heimkommst. Aber das ist ein echter Notfall, das wird sie schon verstehen.“
Chefchen: „Schön wär´s, aber sie sagt, ich habe jedes Mal, wenn wir privat was
vorhaben, einen Notfall. Sie kann´s schon nicht mehr hören.“ Bulle: „Aber bis
jetzt schon drei Tote und sieben Verletzte, zum Teil schwer, wer weiß, ob die
noch alle durchkommen. Und vielleicht haben wir noch nicht alle gefunden. Das
ist wirklich ein Notfall! Wann hatten wir schon sooo eine Explosion in München?
Das letzte Mal bei den Olympischen Sommerspielen 1972, oder?“ Chefchen: „Ja,
ich weiß schon, aber Frauen sind da anders. Meine zumindest. Am Hochzeitstag
ist nicht mal ein Weltuntergang ein akzeptabler Notfall.“ „Manfred, Du wirst in
den nächsten Tagen zig Interviews geben und mit dem Fall hier berühmt werden,
das mag Deine Frau! Die ist doch gerne die Frau von Herrn Dr. Manfred Koller,
dem berühmten Ermittler in der Malinger Katastrophe. Das wird sie besänftigen.“
„Grins ... gib mir Bescheid, Korbinian, sobald sich hier was tut, OK? Ich mache
die Runde zu den anderen Malinger-Leuten. Vielleicht ist einer ansprechbar und
weiß, was da passiert ist.“ „Ja ist gut Manfred, ich muss grad aufs Klo und
setz‘ mich dann hier am Fußende hin“. Dann war es wieder ruhig im Raum. 


Das war ja entsetzlich!
JP konnte es nicht fassen – drei Tote und sieben Verletzte, einige noch
kritisch. Himmel, das gab es doch nicht! Er machte die Augen auf und erstarrte.
Krankenzimmer sind immer hässlich und kahl, aber dieses hier war ja
potthässlich und auch noch winzig. Quer hätte das Bett gar nicht in den Raum
gepasst, und all die blinkenden Geräte an seinem Kopfende, Schläuche in seinen
Armen und Beinen und irgendein Korsett um seine Mitte. Das musste ein
Aufwachraum sein! JP konnte sich kaum bewegen. Und jetzt tat ihm buchstäblich
sein ganzer Körper weh. Sicherlich schwere Prellungen, aber dafür, dass er nur
ein paar Meter von der Explosion entfernt war, hatte er noch mal Glück gehabt.
Auch wenn er von den Blutergüssen grün und blau sein würde. Aber es hätte
schlimmer ausgehen können, sehr viel schlimmer! Er ist bestimmt einige Meter
durch die Luft geflogen und ganz hinten an der Wand oder den Büromöbeln
abgeprallt. So genau wusste er das nicht mehr, war auch unwichtig. Aber so ganz
brachte er die Abläufe noch nicht auf die Reihe. Irgendwie hatte er die Polizei
oder Feuerwehr angerufen, eine von diesen Notrufnummern 110 oder 112, egal,
dann hatte er irgendwie ein paar Kollegen vor die Türen geschleift und wie wild
mit den Feuerlöschern weißes Zeug versprüht. Die Sprinkleranlage ging auch
irgendwann los und hat wohl auch das Feuer gelöscht, zumindest im Office. Das
Rechenzentrum war sicher zerstört. Was hatte da bloß diesen derartigen Knall
ausgelöst?


Dann: Filmriss, er konnte
sich erst wieder erinnern, als er auf der Straße vor einem Krankenwagen auf dem
Boden saß. Dann war irgendwas furchtbar komisch und er musste lachen. Aber er
war noch nicht ganz bei Verstand – wie hatte „Bulle“ vorhin gesagt:
„vollgedröhnt mit Medikamenten“, ja das war´s wohl. Er war nun wieder so
furchtbar müde. Warum sollte er wach bleiben? Denken war ohnehin nur grausam,
er wollte schlafen, lange schlafen und hoffentlich lange nicht mehr aufwachen. 


Langsam dämmerte er weg
und verlor sich in seinen Erinnerungen der vergangenen Tage.











[bookmark: _Toc349405287]München, 2. Mai
2010, Krankenhaus Schwabing, morgens


 


„Guten Morgen, Herr Santa Cruz. Ich
bin Dr. Gabriela Gruber, Ihre behandelnde Ärztin. Wie geht es Ihnen heute?“ „Wo
bin ich? Wie spät ist es?“ Er war kurz zuvor erwacht, war sich bewusst, in
einem Einzelzimmer in einem Krankhaus zu liegen – privater Krankenversicherung
sei gedankt – aber er dachte so eine Frage ist durchaus angebracht. „Sind im
Schwabinger Krankenhaus, Station 8, Zimmer 201. Wir konnten Sie mittlerweile
auf die Pflegestation verlegen. Es ist heute Sonntag, der 2. Mai, es ist 12:30
Uhr und Sie haben mehr als 48 Stunden geschlafen. Sie sind schwer verletzt,
aber auf dem Weg der Besserung. Jedenfalls ist es schön, dass sie nun wieder
bei uns sind. Ihre Mutter und ihre Schwestern warten seit gestern an Ihrem Bett
und machen sich große Sorgen. Ihr Vater soll wohl auch gleich kommen. Darf ich
ihre Familie nach der Visite hereinbitten?“ „Ja unbedingt, wie schlimm ist es
bei mir?“ „Vier gebrochene Rippen, schwere Quetschungen am gesamten Körper,
speziell an Unterarmen und Beinen, drei gebrochene Zehen am linken Fuß,
zahlreiche, oberflächliche Schnittwunden an Kopf, Oberschenkeln und im
Bauchraum, leichte Verbrennungen an beiden Händen und schwerere am linken Bein,
verstauchte Knöchel und starke Muskelzerrungen an den Waden und am rechten Arm,
Bänderriss an der linken Ferse – ist operiert. Innere Verletzungen: keine.“ 


„Gut, wenn´s nicht mehr
ist. Da hat das eine oder andere Eishockey-Spiel schon mehr Schaden bei mir
angerichtet. Rechter Arm – Shit, das Fliegenfischen wird mir schwer fallen“.
„Schön, dass Sie ihren Humor noch haben! Sie hatten sehr großes Glück! Aber
Fliegenfischen wird für diesen Sommer wohl ausfallen!“ „Machen Sie bitte keine
Witze mit so etwas! Das mit dem Fliegenfischen ist eine sehr ernste
Angelegenheit, Totalausfall für den ganzen Sommer ist völlig indiskutabel und
ein NO-GO!“ „Herr Santa Cruz, sie haben mit sehr viel Glück eine schwere Explosion
lebend überstanden. Sie sind traumatisiert. Es sind Menschen dabei schwer zu
Schaden gekommen. Sie werden jetzt ihre volle Energie in ihre Genesung
investieren! Sie werden mindestens zwei Wochen an dieses Bett gefesselt sein.
Danach werden sie sich unter Schmerzen bewegen können. Jegliche körperliche
Anstrengung wird für mindestens vier bis sechs Wochen zur absoluten Tortur. Sie
werden genau das tun, was ich ihnen sage und dann, wenn sie Glück haben, dann
können Sie im Juni ihren ersten Spaziergang im Park machen. Haben wir uns
verstanden?“ 


Mensch, diese Lady war
gerade heraus, das imponierte ihm! Dr. Gabriela Gruber hatte Klasse und hübsch
war sie auch noch. Zierlich, sportlich, dunkle Haare und sehr energisch! Das
war genau sein Typ Frau! Das mit „jegliche körperliche Bewegung zur Tortur“
würde er gerne mit ihr ausprobieren, irgendwann zumindest. „Schon gut, schon
gut, Dr. Gruber. Darf ich dennoch eine Bitte und einen Wunsch äußern?“
„Schießen Sie los.“ „Die Bitte: Ich sitze so unbequem, könnten sie mein
Kopfteil ein wenig höher stellen? Ah ja, danke, viel besser!“ Dr. Gruber kam
ihm nahe, ihr Parfum war einfach umwerfend. Nur ganz zart, aber dennoch.... JP
hatte es schon mehrfach gerochen, er erkannte es sofort, es ist Gucci by
Gucci. Himmlisch auf Ihrem Hauttyp. Fast so gut wie damals bei Claire.
Mensch ist das ewig her, über zweieinhalb Jahre. Sie müsste in etwa einem Jahr
wieder entlassen werden aus dem New Yorker Frauengefängnis, aber das ist eine
andere, traurige Geschichte. „Gerne, und nun ihr Wunsch, Herr Santa Cruz?“ Sie
stieß beim „z“ von Cru“z“ ein bisschen mit der Zunge an – Teufel, Teufel, JP,
die wird Dir gefährlich! Junge, reiß Dich am Riemen! Wenn Du mit deiner Jagd
beginnst, sollte wenigstens „jegliche körperliche Bewegung“ nicht mehr so
eingeschränkt sein wie jetzt. „Wenn ich dann irgendwann wieder meinen ersten
Spaziergang machen darf, darf ich Sie auf einen Eiskaffee oder einen Spritz-Aperol 
im La Piazza einladen?“ „Sie kennen sich hier aus? Schön, dass sie schon
wieder zu flirten versuchen. Aber werden Sie erst einmal gesund.“ Flugs, und
sie war entschwunden. Eine zarte Röte hatte sich auf Ihre Wangen gelegt....


„Gianni, mein Liebling!
Ich bin ja so froh und glücklich, dass Du wieder wach bist. Wir haben uns ja so
schreckliche Sorgen gemacht! Eine furchtbare Tragödie! Gott sei Dank bist Du
mit dem Leben davongekommen! Lass dich drücken, mein Sohn! Oh das tut weh,
Excuse moi, Cherie! Ich bin ja so aufgeregt. Papa landet auch gerade im Moment.
Er kommt aus Buenos Aires. Ich habe ihm erzählt, was Dir passiert ist! Carla
und Claudia sind auch da! Kommt rein Mädels, Euer Bruder ist wach! Gebt ihm
einen Kuss, vorsichtig, er hat Schmerzen.“ „Aua, Mama, erdrück mich nicht mit
deiner Liebe.“ „Hi Bruderherz, du machst ja Sachen! Wieder so eine coole Nummer
wie in New York? Du bist doch sicher wieder Schuld an dieser ganzen Misere?
Hast Du den Laden in die Luft gesprengt?“ „Himmel, NEIN! Ich bin das Opfer!“ 


Die lieben
Zwillingsschwestern, Carla und Claudia, ruppig wie Holzfäller, warmherzig wie
ein Eisblock, aber messerscharf im Verstand wie ein Skalpell. Wenn sie wüssten,
wie recht sie haben!
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„Guten Morgen, mein Name ist
Korbinian Holzner, Hauptkommissar Kripo München. Wie fühlen Sie sich heute,
Herr Santa Cruz? Ich habe ein paar Fragen. Können wir uns unterhalten?“ Aha –
Bulle ist zurück. Vor JP stand ein kräftiger Mann mit einem riesigen
Schnurrbart. JP war wie elektrisiert. Er dachte an die Prophezeiung in der
Münchner U-Bahn zum neuen Jahr: „Vertraue dem dicklichen Mann mit dem riesigen
Schnurrbart.“ 


      „Sie sind Frühaufsteher, Herr
Hauptkommissar. Bitte, nehmen Sie Platz. Ich hoffe Sie verzeihen, wenn ich noch
etwas liegen bleibe.“ „Ha, ha – Sie haben schon wieder Humor! Das ist gut!
Haben Sie was dagegen wenn ich mein Aufnahmegerät anschalte, ich kann meine
eigene Klaue so schlecht lesen.“ „Warum ein Rekorder? Ist das ein Verhör?“ „Ach
was! Ein ganz normales Gespräch. Wir versuchen einfach Licht ins Dunkel zu bringen
und befragen nun alle Zeugen und, äh, Beteiligten.“ Ein peinliches berührtes
Grinsen huschte über Herrn Holzners Gesicht. „Oder vielleicht sollte ich in
ihrem Falle besser ‚Opfer‘ sagen. Ich war gestern schon bei ihren Kollegen,
aber bei Ihnen waren immer so viele Leute im Raum. Da wollte ich nicht stören.
Hatte ja Zeit bis heute.“ „Ok, wie geht es meinen Kollegen? Wir sind ja nicht
alle im Schwabinger Krankenhaus. Nach Grosshadern hat man wohl auch ein paar
gebracht. Wie ist die Lage?“ „Bevor wir anfangen, Herr Cruz“, „Santa Cruz,
bitte....„ „Oh Entschuldigung, Herr Santa Cruz. Ich bin es nicht gewohnt, mit
fremdländischen Namen zu handtieren. Slawische, türkische, rumänische Namen ab
und an... spanische sind für mich ungewohnt.“ „Argentinisch“. „Oh, ich dachte,
sie sind Amerikaner.“ „Ja, vom Pass her schon. Fühl‘ mich aber eher als
Deutsch-Italiener.“ „Und was ist mit dem Argentinier?“ „Mein Vater ist
gebürtiger Amerikaner, seine halbe Familie ist aus Argentinien“. „Verwirrend,
verwirrend. Also gut, darf ich der Vollständigkeit halber Ihre Personalien
abgleichen, fürs Protokoll?“ Das dauerte dann bis kurz vor 8:00 Uhr und Herr
Holzner war nahe an der Grenze zur Überforderung. Capacity overload. Man
konnte die Error-Zeichen förmlich auf seinen Augen sehen. „Sie sind also
Amerikaner. Vater Amerikaner, Diplomat, zur Zeit in Buenos Aires, Mutter
Hausfrau, was war das nun – Deutsche oder Italienerin? Wohnhaft, wo war das
noch mal? Zur Zeit noch in Madrid, aber demnächst in Mexiko City, zwei
Schwestern, Zwillinge, eine studiert in Wien, die andere dieses Semester in
Mailand, ansonsten London. Sie sind seit knapp zwei Jahren in München,
Römerstraße 21, beschäftigt bei der Malinger Autoteile GmbH & Co. KG seit
September 2008 – als? Wie heißt das noch mal? Abteilungsleiter Data Systems?“ 


„Ja, meine Mutter ist
Deutsche und ja, ich bin für den Bereich Data Systems verantwortlich.“ „Ok,
keine Ahnung was das ist. Sie sind für die IT im Hause Malinger zuständig?“
„Nein, nur für einen Teil und für das deutsche Rechenzentrum. Hauptsächlich die
dezentralen Systeme. Herr Holzner, ich will ja nicht unhöflich sein, aber Sie
sind seit gut 40 Minuten hier und haben mir noch keine einzige Frage zu den
Geschehnissen vom Freitag gestellt. Frau Dr. Gruber kommt wahrscheinlich bald zur
Visite und ich würde ganz gerne vorher zur Sache kommen.“ „Entschuldigung, ich
bin einfachere Familienstrukturen gewohnt. Ich kann meine Verwandtschaft an
zwei Händen abzählen und wir wohnen fast alle im selben Ort, die meisten sogar
in der gleichen Straße. Aber sie haben recht: Was ist passiert? Bitte erzählen
Sie frei heraus.“ „Zuerst will ich wissen, wie es meinen Kollegen geht. Ich
will wissen, wer gestorben ist und wer und wie schwer verletzt ist – und was
ihre Vermutungen über die Explosionsursache sind.“ „Herr Santa Cruz, ich kann
ihnen ein paar Fakten zu den Kollegen nennen, aber über den Stand der
Ermittlungen kann und werde ich Sie nicht informieren, das ist vertraulich! Es
wurden bei dieser Explosion sechs Personen verletzt, zum Teil schwer. Vier
kamen dabei zu Tode. Die Explosion fand am Freitag den 30. April um 8:16 Uhr in
einem Nebengebäude, dem sogenannten IT-Container, auf dem Werksgelände der
Firma Malinger in der Knorrstraße 104-128 statt. Es ist ein Feuer ausgebrochen,
das mit Hilfe der Feuerwehr und einiger engagierter Mitarbeiter wie Ihnen und
der Sprinkleranlage, zumindest im Büroberiech, erfolgreich bis 13:00 Uhr
gelöscht werden konnte. Noch ist unklar, ob es ein Betriebsunfall war oder ein
– wie soll ich sagen – bewusster Akt der Zerstörung durch Dritte.“ „Wer sind
die toten Kollegen, wer die Verletzten?“ „Zu den Todesopfern gehören: Herr
Sebastian Meyer, ein Kollege aus ihrer Abteilung, Herr Franz Korber, wohl ihr
Chef, Herr Adnan Androwitsch, ein LKW Fahrer und Frau Anna Gokugolu, Putzfrau.
Im Schwabinger Krankenhaus, zum Teil auf ihrer Station, liegen die leichteren
Verletzten, diese Personen können allesamt noch diese Woche nach Hause. Also:
Herr Herbert Huber aus Ihrer IT-Abteilung, Herr Ulrich Sommer, Werkzeugbau,
Frau Annette Lahm, Lohnbuchhaltung und Fräulein Bianca Cortini, Praktikantin.
Im Klinikum Großhadern und noch auf der „Intensiv“ liegt ihr Abteilungskollege
Johannes Gerngross. Gerngross ist noch nicht ganz über den Berg.... Die
Trauerfeiern für alle vier Todesopfer finden diesen Mittwoch statt, die
Beisetzungen auf unterschiedlichen Friedhöfen.“


Das war
niederschmetternd! Von Sebastian Meyer wusste JP schon, ihn hatte er auf der
Bahre am Freitag aufgrund seiner Körpergröße und der Turnschuhe erkannt – sein
guter Buddy vom Badminton. Der Superwitze-Erzähler! Die beiden anderen kannte
er nicht. Die Putzfrau hatte er wahrscheinlich schon oft gesehen, sie war ihm
aber nicht in Erinnerung geblieben. Den Lkw-Fahrer hatte er sicherlich auch
schon mal auf dem Hof gesehen, hatte aber keinerlei Bild dazu im Kopf. Die
Gedanken schossen wie wild durch seinen Kopf: Franz Korber, das war hart – ihm
hatte er am Freitag noch die Krätze an den Hals gewünscht, wollte ihn auf ewig
im Knast sehen – unter entsetzlichen Qualen leidend. Ihn hatte er als einen der
Hauptverantwortlichen an der ganzen Sache im Visier. Er war eines der Schweine,
die maßgeblich hinter all dem Schlamassel steckten! Aber diesen Mistkerlen
hatte er eigentlich keinen schnellen und keinen einfachen Tod gewünscht. Korber
& Komplizen wollte er der Justiz und der Presse ausliefern und zusehen, wie
sie von den Medien zerfetzt und langsam geschlachtet würden. Aus, vorbei! JP
erging sich in Gedanken: „Franz – Du Saukerl – hast Glück gehabt. Aber diese
Nummer war ohnehin zu groß für dich! Hast Du von der Explosion gewusst? Warum
bist Du selbst dabei draufgegangen? Es gibt noch andere Beteiligte, das ist
klar! Und den Drahtzieher hinter Allem, den krieg ich noch! Das Schlachtfest
für die Presse ist aufgeschoben, nicht aufgehoben! Ich mach‘ das für Sebastian,
der war mein Freund, die Putzfrau und den Brummi-Fahrer!“ 


Es war still geworden im
Raum, schon Minuten lang. JP war zutiefst erschüttert, bis ins Mark! Er
überlegte fieberhaft. Hauptkommissar Holzner wartete aufmerksam gespannt, aber
geduldig. Er sah in Santa Cruz´ Gesicht, dass dieser Konflikte mit sich
ausfocht und hin und her überlegte – sehr cleverer Bursche – schoss es Holzner
durch den Kopf.... Was weißt Du, Junge?


Nach ewig langen Minuten
des Schweigens konnte Hauptkommissar Holzner nicht mehr an sich halten und
machte den ersten Schritt: „Jetzt sind Sie dran, Herr Santa Cruz.“ Endlich
kamen sie zur Sache! Unter anderen Umständen wäre JP nicht so vorgegangen,
hätte sich seine Optionen und Trümpfe reichlich durchdacht – sich überlegt, ein
bisschen „Kohle für sich rauszuholen“ und ein bisschen an der
„Optimierungsschraube für sich zu drehen“. Aber diese Sache ging ihm wirklich
nahe! Tote und Schwerverletzte – das konnte man nicht durchgehen lassen! Die
Bullen sollten das klären, nicht er selber. Dieses Drama musste enden! Sofort!
Mit seiner Mithilfe! Sein Gewissen bezüglich seiner möglichen Mitschuld wollte
beruhigt werden. „Ok, hören Sie, Herr Holzner, ich habe der Polizei Einiges und
sehr Interessantes zu berichten. Es geht um Wirtschaftskriminalität im großen
Stil. Nicht alles kann ich beweisen, einiges durchaus. Etliches kann man
vielleicht mit Hilfe von entsprechenden Spezialisten noch rekonstruieren, auch
nach dieser Explosion. Diese Sache hier ist heiß und richtig, richtig groß! Ich
werde ihnen helfen, die Schuldigen zu stellen, um sie hinter Gitter zu bringen!
Ich habe Zugang zu sehr vielen Informationen bei Malinger und allen
ausländischen Tochterunternehmen. Ich verlange aber Folgendes, vorher sage ich
gar nichts mehr:



 	Ich möchte über Ihre eigenen
     Recherchen und Erkenntnisse im Detail informiert werden und ich will aktiv
     an den Ermittlungen teilhaben.

 	Ich will, dass ein Profi-Team
     aus dem Bereich Wirtschaftskriminalität und entsprechende IT-Spezialisten
     hinzugezogen werden. 

 	Ich will meine privaten Computer
     hier am Krankenbett mit einer DSL-Verbindung nach draußen. 

 	Ich will eine schriftliche
     Garantie, dass es keine arbeits- oder zivilrechtlichen Folgen seitens
     Malinger oder deren Tochterunternehmen gegen mich gibt, wenn ich eventuell
     betriebsinterne Informationen an die Behörden aushändige, um diesen Fall
     zu lösen.

 	Ich brauche zwei Personen meines
     Vertrauens zur Datenanalyse und -beschaffung. Diese Personen sind
     Spezialisten, werden aber ihre Identität auf keinen Fall offenlegen und
     werden nicht vor Gericht aussagen. Diese Personen arbeiten nach
     Tagessätzen, die über ein von mir benanntes Unternehmen im Ausland
     fakturiert werden. Der Tagessatz pro Person ist 2.000,- Euro. Zusätzlich
     wird ein einmaliges Erfolgshonorar von 100.000,- Euro nach Überführung der
     Übeltäter fällig. 

 	Ich will, dass die Leiche von
     Franz Korber obduziert wird. Mir ist die Todesursache nicht klar.

 	Solange ich hier im Krankenhaus
     liege, will ich Tag und Nacht eine Bewachung vor meiner Türe. Ich bin
     wahrscheinlich in Gefahr. Dieser Anschlag galt den Daten im Rechenzentrum
     und vielleicht auch mir als Person. 




Herr Holzner, bitte
lassen Sie die Jalousien runter. Ich will mein Hirn lieber in meinem Kopf und
nicht an der Wand verspritzt.“ 


Holzner wurde leichenblass.
Dieser Tag hatte früh begonnen für Korbinian Holzner. Er war heute morgen schon
um halb sieben Uhr im Sinne des „Sammlers & Jägers“ losgezogen, um ein paar
Informationen zu sammeln und hinterherzujagen und war dabei wohl versehentlich
auf eine Gold-, nein vielleicht kriminalistische Diamant-Ader, zumindest auf
ein paar große Trüffel gestoßen! Ja, ja, früher Vogel fängt den Wurm! 


Korbinian Holzner konnte
über keine einzige dieser sieben Forderungen des Jungen entscheiden, aber
irgendjemand in seinem Ministerium würde das alles sofort veranlassen. In
Anbetracht dieses möglichen Knallers war er sich dessen ganz sicher! Mensch,
war er froh, das Aufnahmegerät eingeschaltet zu haben. Das hätte ihm sonst
keiner geglaubt und gemerkt hätte er sich diese Punkte vielleicht auch nicht so
schnell. Diese Sache klang nach der ganz großen Kriminalstory, das spürte er im
Urin! Das passierte vielleicht jedem tausendsten Kripobeamten maximal einmal im
Leben. Der Jackpot des Ermittlers sozusagen. 


Und da wollte Korbinian
an vorderster Front mitmischen, auch wenn das ganz sicher nicht seine bisherige
Kragenweite und ganz weit außerhalb seiner derzeitigen Kompetenzen lag. Aber,
man wächst ja mit seinen Aufgaben. Jedenfalls – von diesem goldenen Futternapf
würde er sich nicht wegstoßen lassen! Das klang nach Ermittlungsarbeit auf
höchstem Niveau. Jetzt musste er nur seinen Chef, Dr. Manfred Koller, davon
überzeugen, dass er, Korbinian, gerne die aufwendige Schnüffelarbeit und
Berichtsarbeit übernehmen und ihm, Manfred Koller, dafür die Lorbeeren im
Ministerium und in der Öffentlichkeit überlassen würde. Deshalb beeilte er
sich, in sein Auto zu kommen und Manfred anzurufen. Er war sehr aufgeregt.
„Manfred – ja, ich bin’s, Korbinian. Hör zu, in der Malinger Sache – ich hab‘ da
was! Nein, nicht am Telefon! Du bist noch zu Hause? Allein? Gut, ich komme
sofort und direkt bei Dir vorbei, in einer halben Stunde bin ich da. Wir müssen
reden – vertraulich und ungestört. Gut, bis gleich bei Dir!“ 


Die zwei Insassen in dem
grauen, am Rand der Straße parkenden, unscheinbaren Lieferwagens sahen sich
interessiert an. Warum sie diesen Bullen überwachen und sein Handy abhören
sollten, das wussten sie nicht. Legal war das ohnehin nicht. Aber das war
sowieso nicht ihr Problem. Diese Auflagen galten inoffiziell nicht für ihre
Behörde. Dass diese Stimme sehr aufgeregt klang, das hätte selbst jeder taube
Frischling sofort erkannt. Der Bulle hatte irgendwas entdeckt, was immer es
war, es mussten Entscheidungen zwecks weiterer Personenüberwachung und Maßnamen
getroffen werden.
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Das Mittagessen war „so lala“.
Dennoch verursachte die Mahlzeit eine zusätzliche Bettschwere und machte das
Grübeln und Wachbleiben mühsam. JP dachte gerade an das aufmunternde Gespräch
mit Herrn Dr. Andreas Hildebrandt, der im Hause Malinger in der
Geschäftsleitung für IT und Organisation zuständig war. Herr Dr. Hildebrandt
hatte seine Runde durch die Zimmer aller verletzten Mitarbeiter gemacht, sich
artig für die Hilfseinsätze bedankt und herzlichst eine baldige Genesung
gewünscht. Seine Assistentin folgte ihm und überreichte jedem der Verletzten
einen großen Strauß Blumen und informierte sie, dass Herr Malinger Senior und
Dr. Bucher sich entschuldigen ließen und auch die besten Genesungswünsche
übermittelten. Einer der beiden anderen Herrn Geschäftsführer sei heute in
Schottland, der andere in Spanien, um den Totalausfall der Münchner IT-Zentrale
irgendwie auf die beiden anderen sehr viel kleineren Rechenzentren zu verlagern
und zu koordinieren. Heute sei die Produktion sehr eingeschränkt, aber es muss
ja irgendwie weitergehen, zumal über 4.000 Arbeitsplätze auf dem Spiel
stünden....


Das verstand JP nur zu
gut! Ohne IT keine Produktion, keine Verwaltung, kein Lagerbetrieb, keine
Auslieferung, keine Buchhaltung, kein Lohn, kein Geld, keine Firma Malinger.
Kreislauf geschlossen! Spiel verloren. Firma tot.


Aber zum Glück konnte er
sich vor fünf Monaten mit seinem Hochverfügbarkeitssystem (das er zumindest für
die Betriebssteuerung und produktionsrelevanten Datenbanken einrichten durfte)
durchsetzen. Wohlgemerkt, gegen den Widerstand von Dr. Bucher, der wieder mal
nur „sparen“ wollte. Als JP sein Hochverfügbarkeitskonzept der versammelten
Geschäftsführung präsentierte, bellte Dr. Bucher am Ende nur: „Das ist ja mit
x-facher Reißleine! Sie tun ja so, als ob uns die Hütte um die Ohren fliegen
könnte. Was das wieder kostet. Wir sind ja hier nicht in Bagdad oder im Krieg.“
Allgemeines Gelächter! Joseph Malinger lachte nicht und rettete die Situation:
„Danke, Herr Santa Cruz! Meine Herren, die Sicherheit unserer Datenbestände ist
mit Geld nicht zu bezahlen und ich habe lieber eine x-fache Reißleine als auch
nur 1% Datenverlust. Diese sicherlich erhebliche Investition hat meine ausdrückliche
Zustimmung – Herr Dr. Hildebrandt?“ Zustimmendes, wenn auch zögerliches
Kopfnicken. „Elisabeth?“ Zustimmendes Kopfnicken. „Herr Dr. Bucher?“
„Meinetwegen Herr Malinger, ihr Geld, ihre Firma!“ „Herr Korber, bitte
veranlassen Sie alles Nötige mit Hilfe von Herrn Santa Cruz. Die Sitzung ist
für heute beendet.“ 


Bumm, das saß! Ja, ja, so
knackig war der alte Malinger! Der Senior hatte einfach Format! Peinlichst
genau die Hierarchieleiter beachtet und dann die Anweisung zur Ausführung an
den Chef der IT-Abteilung delegiert. Seitdem schnurrte JPs
Hochverfügbarkeits-Cluster wie am Schnürchen und er hatte Sicherungsknoten in
den kleinen Auslands-Niederlassungen am Laufen. Damit war der Schaden von
Freitag doch sehr eingedämmt und es wäre auch zu keinerlei ernsthaften
Produktionsausfällen gekommen, wenn nicht ein wesentlicher Teil der
IT-Mannschaft im Kranken- oder Leichenhaus liegen würde. Jedenfalls, JPs
Weitsicht ersparte der Firma Malinger zweistellige Millionenbeträge an Schaden!



„Na, wie fühlen wir uns
heute, Herr Santa Cruz?“ Das war unverkennbar die sympathische Stimme der
entzückenden Frau Dr. Gabriela Gruber. „Wenn Sie den Raum betreten, dann geht
für mich die Sonne auf, Frau Dr. Gruber!“ Das gibt´s doch nicht, sie wurde
leicht rot auf den Backen! Bingo! 


„Darf ich ihnen ein wenig
von der echten Sonne hereinlassen, es ist ein herrlicher Tag draußen?“ Das tat
sie nur, um JP den Rücken zuzukehren, weil er nicht sehen sollte, dass sie rot
geworden war. „Nein, danke Frau Dr. Gruber. Zuviel Licht lässt mich nur
ungnädig lädiert erscheinen und vermindert meine Chance, ein wenig Ihrer
Sympathie und Aufmerksamkeit erhaschen zu dürfen.“ Mensch, wie komme ich nur
auf so einen Schmarrn! Shakespeare hätte es nicht besser schnulzen können.
Vielleicht ein bisschen unterwürfig, dachte sich JP. Dr. Grubers Gesicht nahm
noch mehr Farbe an. „Ja, Dr. Gruber. Aber auch mein Herz ist noch am rechten
Fleck! Und alleine die Vision, schon bald in ihrer Begleitung im Ristorante La
Piazza einen Spritz-Aperol zu genießen, beflügelt ungemein meine
Fantasie und beschleunigt meine Genesung.“ „Herr Santa Cruz, Sie sind ein
Schlingel! Hat gerademal eine Explosion überlebt und flirtet schon auf Teufel
komm raus mit seiner Ärztin. Sehen Sie bitte erst einmal zu, dass Sie wieder
gesund werden.“ „Ja, Frau Dr, Ihnen tue ich jeden Gefallen! Sie sind für mich
Motivation und Inspiration!“ Dr. Gruber lächelte. Das lief gut ... „Ihre Werte
sind gut. Haben sie Schmerzen? Ein bisschen? OK. Ich denke, wir können die
Dosis ihrer Schmerzmittel senken. Haben sie sonst noch einen Wunsch?“ „Ja, Dr.
Gruber. Beantworten Sie mir eine Frage?“ „Bei Ihnen muss man vorsichtig sein,
Herr Santa Cruz. Kommt drauf an?“ „Ich vermisse einen Ring an ihrem rechten
Ringfinger, darf ich daraus schließen, dass Sie auf dem Markt für Beziehungen
zu finden sind?“ „Ich wusste es! Sie lassen einfach nicht locker!“ „Natürlich
nicht, Frau Doktor, ich bin interessiert an Ihnen, Dr. Gabriela. Und ich hoffe
bei Ihnen diesbzgl. Resonanz zu finden... “ Sie sah ihm tief in die Augen und meinte
dann im Gehen: „Nur wer suchet, der findet“. 


Das lief GUT. Tja,
Mädchen, ich werde suchen und ich will finden!


 


***


 


„Herr Santa Cruz? Mein Name ist Dr.
Manfred Koller, Leiter der Kripo München, Referat V, ich habe die
Tonbandaufzeichnung von heute Vormittag gegenüber Hauptkommissar Holzner“ – er
wies mit der Hand auf den Kollegen hinter ihm – „gehört, können wir an diesem
Punkt anknüpfen?“ Aha, Bulle mit Chefchen waren zurück. „ Guten Tag, Herr Dr.
Koller. Haben Sie die Befugnis, mir meine Forderungen zu erfüllen?“ „Ich bin
befugt zu verhandeln und zu qualifizieren. Aber wir kaufen keine Katze im Sack.
Wir wollen überzeugt werden.“ 


            bvFair! Und eine klare
Aussage. Respekt! Änderung Arbeitstitel: Chefchen à
Chef.


„Gut, Herr Dr. Koller.
Das kann ich verstehen. Haben Sie Datenanalysten in Ihre Abteilung?“
Kopfnicken! „Durch kleine Zufälle hatte ich den Verdacht, dass irgendetwas
nicht stimmte im Hause Malinger. Ich habe vor ein paar Monaten mit meinen
Recherchen begonnen und einige kriminelle Unregelmäßigkeiten festgestellt. Erst
am Freitag kamen echte und ausreichende Beweise dazu und das Puzzle war fast
komplett. Mein Plan war, die Beweise der Polizei zu übergeben. Die Explosion
kam mir zuvor. Die finalen Drahtzieher habe ich noch nicht eindeutig
identifiziert, aber einer der Beteiligten ist jetzt tot: Herr Franz Korber,
mein Ex-Chef. Ich kann zerstörte Daten wieder beschaffen oder rekonstruieren
und habe einige Sicherungscontainer mit diversen Dateien im Web versteckt. Ich
kann mit meinen Vertrauensleuten und ihren IT-Spezialisten diesen Fall
aufklären und zur Verhaftung der Drahtzieher wesentlich beitragen. Meine
persönliche Arbeitskraft und meine Mithilfe stelle ich zur Verfügung. Aber
meine eigenen IT-Spezialisten sind reine Dienstleister und wollen entlohnt
werden. Herr Hauptkommissar Holzner, schreiben sie bitte auf: IP 132.001.090.19
Passwort: !§0048adr.Mous. Ihre Datenanalysten wissen, was sie damit machen
sollen. Dort finden Sie unter anderem die Datei „Meil_CZ_Foer.xls“. Lassen Sie
sie bitte von einem Wirtschaftsprüfer aus- und bewerten. Das ist ein sehr
kleiner Teil meiner Recherchen. Die dazugehörigen Verträge habe ich auch auf
anderen IP-Adressen gesichert.“ 


Dr. Koller: „Wohl
Sherlock Holmes, was? Sie haben unberechtigt Ermittlungsarbeit betrieben. Sie
leiden wohl unter Größenwahn und maßen sich an, polizeiliche Ermittlungsarbeit
eigenmächtig leisten zu können, was glauben sie, wer Sie sind? Ich sollte Sie
sofort verhaften lassen!“ Er war überlaut und aufgebracht. Änderung des
Arbeitstitels: Bürokratenwichser-Chefchen! „Hören Sie, Dr. Koller: Sie scheinen
nicht mein richtiger Gesprächs- oder Verhandlungspartner zu sein. Ihnen fehlt
wohl der entsprechende Weitblick. Ich habe keine Polizeiarbeit gemacht, ich
habe im Rahmen meines Aufgabengebietes Dinge zusammengetragen und Zusammenhänge
erkannt. Meine Tabellen und Recherchen auf der genannten IP-Adresse sind für
Sie zwar aufschlussreich, aber höchstens verdachtserhärtend und vielleicht
nicht vor Gericht verwertbar. Ich vermute, damit bekommen Sie nicht mal einen
Durchsuchungsbefehl für die ausländischen Rechenzentren. Ohne mich haben Sie
gar nichts und werden auch in fünf Jahren nichts finden. Wenn Sie mir weiterhin
so blöd kommen, können sich Hunderte ihrer Spezialisten die Zähne ausbeißen und
monatelange suchen und werden wenig finden. Dieses Gespräch ist hiermit
beendet. Ich rede in Zukunft nur noch mit Hauptkommissar Holzner und vorerst
nur noch im Beisein meines Anwaltes.“ 


Es wurde still im Raum!
Mucksmäuschenstill. Die Sekunden dehnten sich zu endlosen Zeiträumen.
„Bürokratenwichser-Chefchen“ war puterrot angelaufen und stampfte schließlich
ohne ein weiteres Wort und wutentbrannt nach draußen! Hauptkommissar Holzner
stand noch etwas verlegen neben der Tür. Das war eindeutig ein KO in der ersten
Runde! Dieser Argentiner-Ami-Italiener-Deutsche war eine absolute Wucht! So
einen präzise gesetzten, verbalen Kinnhaken hatte er in seinem Leben noch nie
erlebt! Korbinian Holzner hätte in diesem Moment all seine Ersparnisse, sein
Haus und seine Karriere für diesen Typ verwettet! „Ihnen fehlt wohl der
entsprechende Weitblick.....“ Mensch, tat das GUUUT! Koller war oft
arrogant...Das Gespräch pfiff rein wie Schnupftabak – in beide Nasenlöcher
gleichzeitig. Wow! Holzner konnte seinen inneren Aufruhr nicht mehr bändigen
und brauchte ein Ventil. 


Er tat nun etwas für ihn
ganz und gar Ungewöhnliches und in dieser Situation sogar Unpassendes:
Korbinian Holzner machte einen kleinen „Schuhplattler“ mit abschließendem
neckischen Luftsprung. Danach legte er grinsend eine Plastiktüte mit einem
iPhone auf den Nachttisch und bemerkte nur: „Scheint Ihres zu sein, haben wir
gefunden “ Klasse! JP hatte sein iPhone wohl bei dem Trubel irgendwo verloren.
Dann verließ Korbinian Holzner breit grinsend das Krankenzimmer und folgte
seinem wutschnaubenden Chef.
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Der Tag war die reinste Hölle! Nach
dem Mittagessen ging es so richtig los. JP wusste wohl, dass er eine riesige
und weitverzweigte Verwandtschaft und viele Bekannte und Kollegen besaß, aber,
dass so viele so derart nahe bei München wohnten und ihn nun im Krankenhaus besuchten,
das war ihm nicht bewusst. Oma und Opa waren in ihrem Alter sogar aus Berlin
angereist und ein paar Cousins aus dem Rhein-Main Gebiet. Die Explosion der
IT-Abteilung der Firma Malinger war natürlich ein Riesenthema im Fernsehen und
sicherlich jeder Tageszeitung. Somit hatte auch der entfernteste Verwandte
davon irgendwie Wind bekommen und wollte persönlich mit einem der Überlebenden
reden, um es dann als „seine große Story“ seinen Freunden, Bekannten und bei
der Arbeit zu erzählen. Vielleicht lief ja auch ein Fernsehteam herum und hielt
einem ein Mikro vor die Nase, um vom „nahen Verwandten“ zu erfahren, was es
denn Neues zu berichten gäbe. Was tat man nicht alles, um seine Nase ins
Fernsehen zu bringen. Schlimmer konnte es nur noch am Mittwoch Nachmittag
kommen, wenn vielleicht ein Großteil der Mitarbeiter der Firma Malinger – das
Werk München hatte 1.350 Beschäftigte, nach der Trauerfeier für die Todesopfer
am Nachmittag auch zu einer Stippvisite der verletzten Kollegen vorbeischauen
wollte, um den tapferen Überlebenden der größten Katastrophe der
Firmengeschichte ihre Glückwünsche auszusprechen. Ein Horror! Allein der
Gedanke! Was für ein Terz! 


JP hatte nach einigen
Eishockey-Spielen oft schon ähnlich ausgesehen und sich bestimmt viel mieser
gefühlt als hier. Aber viele wollten jedes Detail seines unglaublichen Fluges
durch die Luft, seines heroisches Rettungsverhaltens unter Einsatz seines
Lebens wissen und die Schwere seiner unglaublichen Verletzungen sehen und
leider gelegentlich auch befühlen – Autsch. Das einzig Gute war: Die Horde
Journalisten und Fernsehleute drängten in die Zimmer der Kollegen auf der
Station, weil da mehr Platz war. Dort war nicht so viel Verwandtschaft im
Zimmer! 


Einige der verletzten
Kollegen sonnten sich ganz offensichtlich in diesem scheinbaren Ruhm. Am
Nachmittag war JP dazu übergegangen, seine Besucher nur noch in Gruppen von
max. acht Personen in sein kleines Krankenzimmer zu lassen und gewährte jedem
Pulk max. 15 Minuten Audienz – dann war Wechsel. Da sich viele seiner
Verwandten – ein paar seiner hiesigen Freunde, Bekannten und Kollegen waren
natürlich auch dabei – oft schon lange nicht gesehen hatten und sich
dementsprechend herzlich begrüßten und viel zu erzählen hatten, war ein
unglaublicher Geräuschpegel aus allen möglichen Sprachen im Flur zu hören. Die
paar Stühle dort waren von seiner Sippe belegt. Wahrscheinlich staute sich der
Rest der Meute bis vor zu den Wartebereichen mit den Wartebänken. So gern er
seine Leute mochte, aber heute hatte er die Schnauze gestrichen voll von seiner
Mischpoke. Er war heilfroh, als endlich ein Oberarzt strikt das Ende der
Besuchszeit verkündete und den Flur ein Stückchen weiter vorne durch eine
Glastüre verschließen ließ. 


JPs Zimmer sah aus wie
eine Aufbahrungshalle durch all die mitgebrachten Blumen und duftete wie eine
explodierte Parfumerie, durch die vielen Rest-Parfum-Noten aller Frauen und
Rasierwasser der Männer. Er wollte raus hier! JPs Mutter hatte ihren großen
Auftritt und machte sich als „Moderatorin“ und Audienz-Termin-Verwalterin sehr
nützlich. Die Zwillinge waren wieder in ihren jeweiligen Städten zum Studium
zurückgereist „Der packt das schon, so schlimm ist´s ja nicht....“ Der einzige
Lichtblick war der Besuch von Dr. Roma Annabella Julietta Schallgruber, der
Schwester seiner Mutter, seiner Tante. Niedergelassene Anwältin für Straf- und
Vertragsrecht in München. 


Als sie vor gut 30
Minuten hereinschneite, musste er die restlichen Verwandten für eine „private
Unterredung mit meiner Anwältin“ buchstäblich aus dem Zimmer werfen. Er
erteilte seiner Tante das Mandat zu seiner rechtlichen Vertretung, erklärte ihr
in kurzen Worten ehrlich und unverblümt die Situation und seine Forderungen
gegenüber der Kripo München. 


Sie war extrem
schockiert! Sie wollte sich sofort um die nächsten Schritte kümmern. Sie kannte
Dr. Manfred Koller, Chef der Kripo, ganz gut. Sie hatte keine allzu hohe
Meinung von seiner echten, fachlichen Kompetenz, war aber beeindruckt von
seinem Talent sich durchzuschlängeln und sich im Ministerium geschickt nach
oben zu arbeiten. Sie bestand darauf, einen Vertrag aufzusetzen, da sie von der
Einwilligung der Kripo in seine Forderungen ausging. Vielleicht sogar von einer
„mächtigeren Behörde“. „Ich kenn da die Richtigen. Der Vertrag wird gleich
heute Nacht vorbereitet. Ich schicke ihn dir per E-Mail, Schätzchen. Dein Handy
hast du ja hier, OK?“ 


Jetzt musste er mal kurz
die Augen schließen, wieder Kraft sammeln. Kurzschlaf! Nach vielleicht 15
Minuten war er wieder da und halbwegs fit. Nun war sein Handy dran. Er hatte es
noch nicht angemacht, seit es ihm der Hauptkommissar hingelegt hatte. Himmel!
49 Nachrichten und 1.731 neue Mails! Sind denn alle wahnsinnig! Es würde
Stunden dauern, alle Nachrichten abzuhören, wahrscheinlich war endlich der
Voicemail-Speicher vollgelaufen. Wie zum Teufel konnte man alle Nachrichten
löschen, ohne sie abhören zu müssen? Und die Mails, fast durchweg
„Daumendrück-, Glückwunsch-, Gute Besserungs-Mails, das Meiste natürlich von
Kollegen, die er meist nicht kannte, aus dem Hause Malinger. Er war der Held
des Tages! 


Alles nett, aber viel zu
viel. Bei den E-Mails war der Löschfinger wesentlich effizienter als bei den
Voice Messages. „Hallo, Herr Santa Cruz?“ „Hauptkommissar Holzner? Haben Sie
kein Zuhause? Ich dachte, es darf keiner mehr rein?“ „Ich habe einen
Universalschlüssel“, sagte Holzner grinsend und hielt seinen Polizeiausweis
hoch. „Wie ich höre, hatten sie heute Nachmittag regen Besuch?“ „Sie sagen es,
können Sie mich davon erlösen?“ „Ja, sieht so aus. Ich sollte tatsächlich nicht
hier sein und es ihnen jetzt schon erzählen. Aber: Der Chef sitzt gerade mit
Dr. Schallgruber zusammen und verhandelt Details. Wenn der Papierkram steht,
davon gehe ich fest aus, dann werden Sie in einen anderen Trakt verlegt, mit
Zugangsbegrenzung und so.“ „Allein das ist schon den Deal wert.“ „Ihre Datei
auf der IP-Adresse war sehr überzeugend. Unser Wirtschaftsprüfer hat
Kulleräuglein bekommen und dem Finanzamt würde wohl der Speichel im Mund
zusammenlaufen bei dem leckeren Häppchen, das da auf dem Tellerchen
liegt...sofern die davon wüssten..... Aber das Finanzamt halten wir erst mal
aus der Sache raus. Der Chef ist mittlerweile Ihr größter Fan und findet, Sie
sind ein Held.“ „Sympathien kommen und gehen....“ Die von JP gegenüber dem
Bürokratenwichser-Chefchen war unverändert negativ. „Die Obduktion bei Franz
Korber hatten wir auch ohne Ihren Vorschlag gemacht. Aber so haben wir ein
bisschen schneller hingeschaut.“ „Ja?“ „Der Herr Korber war schon mindestens
ein bis zwei Stunden vor der Explosion mausetot. Gebrochenes Genick, durch
Fremdeinwirkung, ohne Hilfsmittel. Schwere Misshandlungen und wohl Folter....“
„WAS??? Franz ist gefoltert und umgebracht worden?“ „Yep, sieht ganz so aus,
nachdem er kurz zuvor vergewaltigt worden war. Umgebracht wurde er wahrscheinlich
woanders und dann zum IT-Container geschafft. “ „Wow, das ändert alles! Ich
dachte, Franz ist einer der Hauptbeteiligten.“ „Kann sein, vielleicht war er
nur im Weg. Das wird sich klären. Der Mörder war offensichtlich ein Profi,
jemanden mit bloßen Händen umzubringen, das ist nicht so einfach. Aber bei der
Explosion hat er arg improvisiert und gepfuscht. So ein gewaltiger Wums und
Brand war sicher nicht notwendig und nicht effizient. Zuviel Kollateralschäden.
Die großen Rechner, das wahrscheinliche Ziel, sind zwar stark verbeult,
äußerlich angekohlt und allein schon durch das Löschwasser außer Funktion.
Vielleicht sind aber einige Speicherplatten nicht irreparabel beschädigt. Die
Hitzeentwicklung war wohl nicht so extrem stark. Unsere Spezialisten sind
zuversichtlich....“ 


Diese Information wollte
erst verdaut werden! JP wollte nachdenken. „Holzner, es war ein harter Tag,
lassen Sie es uns auf morgen früh vertagen? Sie sind mein Verbindungsmann, oder
wie immer Sie das nennen?“ „Ja, Herr Santa Cruz, sieht ganz so aus. Ich will
bei dieser Sache unbedingt mitspielen, ganz vorne! Rein fachliches Interesse
oder wollen sie lieber mit meinem Chef - direkt...?“ Heftiges Kopfschütteln von
JP. „Gut dachte ich mir! Ach, eins noch: der Lkw-Fahrer war auch schon tot, vor
der Explosion. Adnan Androwitsch, er wurde erwürgt, von vorne.“ „WAS?? Was hat
der zum Teufel damit zu tun?“ „Tja, vielleicht zur falschen Zeit am falschen
Ort, Zeuge oder Mittäter. Wird sich noch herausstellen. Nun gute Nacht, ich bin
übrigens wirklich Frühaufsteher und ja, Sie dürfen auch morgen noch etwas
liegen bleiben, während wir arbeiten“. Hozner zwinkerte und lachte kurz auf.


Das waren vielleicht
News! 


Tante Romana war mit dem
Vertrag fertig, ein paar kleine Änderungen mussten noch rein, dann passte es.
Beim Thema „Offenlegung der Ermittlungsarbeit“ musste JP ein wenig nachgeben
und musste Sätze wie „nach Ermessen der ermittelnden Behörde usw.“ akzeptieren.
Tante Roma machte ihm am Telefon klar, dass er nun mal kein Polizist war und,
dass gewisse Dinge vertraulich sind und auch aus rechtlichen Gründen nicht
Außenstehenden mitgeteilt werden dürfen. Damit konnte er aber gut leben. Es
reichte JP, wenn er grob wusste, was die Polizei herausgefunden hatte. Um ca.
23:10 Uhr war der Vertrag unterschriftsreif. „Ach, noch eins, Tante Romana. Du
hast ja den Schlüssel zu meiner Wohnung. Ich brauche hier folgendes: das
schwarze Notebook, den kleinen HP Drucker mit Papier, Stromkabel,
Ethernetkabel, die rosarote Funkkarte, die drei roten USB-Sticks aus der ersten
Schublade rechts und vor allem mein Ladegerät vom IPhone, das steckt noch in
der Küche in der Wanddose. Hast Du´s? Danke, ja passt. Nochmals vielen Dank für
deinen Einsatz, Tante Roma. Schlaf gut. Ja, bis morgen um 8:00 Uhr. Bussi.“
Jetzt musste er nur noch ein Telefonat führen. Lucky Eagle Ltd . sollte
einen Auftrag erhalten. 


Mosche Heiligenschein war
eine Nachteule. 23:10 Uhr, das war für ihn erst früher Nachmittag. Der Anruf
seines Cousins, Partners und wirklich guten Freundes war immer willkommen.
Mosche hörte aufmerksam zu. Diese Informationen von Davide waren echt
abgefahren. Ganz nach seinem Geschmack. Er hatte sofort einen Projektnamen
parat – „Disclosure – Enthüllung“ und fühlte sich dabei gleich wie James Bond
oder sonst ein abgefahrener Geheimagent. Der Auftrag für Lucky Eagle Ltd .
wäre auch nicht schlecht. Kohle konnte man nie genug haben, obwohl er für sich
fast keine ausgab. Mosche interessierte sich wirklich nur und ausschließlich
für Computer, und das am liebsten 24 Stunden, 7 Tage. Alles andere war
vollkommen nebensächlich. Er sah aus wie Scheiße, kleidete sich extrem
nachlässig, aß nur Junkfood, rauchte wie ein Schlot und trank nur Cola. Sexuell
war er wahrscheinlich noch Jungfrau. Aber darüber redete man nie. Sein
Bankkonto war so prallvoll, dass sein Bankberater beinahe wöchentlich
nachfasste, um sich zu erkundigen, ob und wie er vielleicht irgendwie helfen
könnte.... 


Aber das nervte Mosche nur.
Geld war nicht zum Anlegen oder Ausgeben da! Geld wurde verdient, aufs Konto
gepackt und nicht mehr angefasst.... Es interessierte den Eigentümer ab dem
Moment des Vorhandenseins absolut nicht mehr. Aber bis es auf dem Konto war,
wurde um jeden Cent gefeilscht – schon aus Prinzip! Das gehörte einfach zum
professionellen Spiel. Natürlich würde er diesmal höchst persönlich einsteigen
– versteht sich von selbst, das Project Disclosure klang nach FUN. Und den gab
es leider im Leben Mosche Heiligenschein`s nicht zu reichlich...


„... WAS? Bist du
verrückt? Du willst FATBOY in diesem Team? Weißt Du, was Du da sagst? Wir holen
uns die Krätze an den Hals? Erinnere Dich an das Drama von vor zwei Jahren in
New York? Er ist unberechenbar! Und wenn er sich wieder die Taschen vollmacht?
In New York hat er sich über zwei Mio. US-Dollar abgegriffen. Hast Du das
vergessen?“ Oh nein, das hatte JP ganz und gar nicht vergessen. Aber Mosche
musste auch nicht alles wissen.... Von den 2.137.154 US-Dollar waren
vereinbarungsgemäß und pünktlich genau 50% definitiv nicht auf FATBOYs Konto
hängen geblieben. Nein, JP war der Besitzer dieses Kontos auf den Cayman
Islands und das war sein „Speck“ für die mageren Jahre. Aber das ist aber eine
andere Story. „Hör zu Mosche, FATBOY braucht unsere Kohle sicher nicht! Das
heißt, du kriegst ihn günstig. Ihn interessiert nicht die Kohle, sondern der
Kick an dem Projekt. Verkauf ihm die Story gut, dann bleibt mehr für Lucky
Eagle Ltd .“ Das war ein Argument, das für Mosche durchaus zählte. „Na gut
Davide, Du bist der Boss! Aber ich werde ein Auge auf FATBOY werfen und ich
gebe Dir morgen Bescheid, sobald ich ihn erreicht habe. Schlaf jetzt, see
you.“ „Hey Mosche, nicht vergessen: Du und FATBOY bleiben im Hintergrund!
Immer! Auf keinen Fall macht Ihr euch sichtbar, verstehst Du? Gib mir Dein
Wort!“ „Gebongt, Bruder! Du hast mein Wort! Jetzt hau Dich endlich hin.“
Telefonverbindung Ende. 


Zeit zum Schlafen.
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Victor Ivan Kurostzov verfluchte die
Nähe Münchens zu Italien. Gemäß seiner Anweisung musste er unbedingt noch am
Freitag anreisen, um möglichst übers Wochenende seinen Auftrag zu erfüllen. Bei
einem „echten“ Auftrag, d. h. gegen Bezahlung, war ihm der Wochentag völlig
egal, in diesem Falle aber nicht. Er wurde nicht bezahlt! Dieser Job lief in
der Kategorie „Wiedergutmachung / Nachbesserung“ und derartiges wollte er nicht
zusätzlich noch am Wochenende erledigen. Außerdem hieß es drei Tage – das fand
er dilettantisch, denn ein Profi musste sich viel genauer vorbereiten,
Fluchtwege erkunden, Örtlichkeiten und Gewohnheiten der Subjekte studieren und
Alternativen erarbeiten. 


Einen Auftrag dieser
Komplexität würde er normalerweise mit mindestens 14 Tagen veranschlagen. Bei
dem Risikofaktor hätte er in seiner nach oben offenen Preisliste und je nach
Tageslaune so zwischen 20 und 30.000,- Euro veranschlagt. Demnach lag sein
Auftraggeber im Rahmen seines verpatzen Auftrags in der tschechischen Republik.
Victor Ivans Verlust summierte sich somit auf etwa 50.000,- Euro – 25.000 für
die Rückerstattung aus dem Tschechien-Drama und 25.000 für nicht erhaltene Gage
jetzt in Italien. Victor Ivan war absolut nicht motiviert! Die gesamte
Autofahrt über Österreich, den Brenner Pass, Südtirol, Bozen und Verona,
fluchte er vor sich hin und wünschte seinem Auftraggeber zumindest die Krätze
an den Hals. Hinzu kam grauenhaftes Wetter in Italien – von wegen ein paar Tage
im sonnigen Süden, weit gefehlt. Es war kalt und regnete wie aus Eimern. 


Die Gischt der Lkw-Reifen
auf Italiens nassen Autobahnen nahmen Victor Ivan die Sicht und er kam, bedingt
durch mehrere Unfälle, in einige Staus. So wurde aus der veranschlagten
fünfstündigen Autofahrt eine fast neunstündige. Aus reinem Geiz hatte er sich
ein kleines, möglichst billiges Hotel im Internet in einem Vorort Modenas
ausgesucht. Es erinnerte ihn massiv an die primitiven Unterkünfte in diversen
3. Welt Staaten während seiner Zeit bei der Legion und als Söldner. Die
italienischen Matratzen und Betten in den billigen Absteigen waren generell eine
Katastrophe. In dieser Absteige hatte die Katastrophe die Ausmaße eines
Hurrikan-Tsunami-Sandsturmes! Die Dusche funktionierte nicht und der
Wasserdruck der Klospülung glich eher einem tropfenden Wasserhahn. Der Spiegel
war halb blind und die Schranktür ging immer von der Bodenvibration von alleine
auf, wenn man durch den Raum ging. Aber was kann man für 25,- Euro pro Nacht
von einem Ein-Stern-Hotel erwarten. Victor Ivan war kein sentimentaler Mensch,
aber seine Laune pendelte nun zwischen Melancholie, Selbstmitleid und
–Verachtung. Wie konnte er nur derart tief sinken, wie konnte jemand, der auch
schon 50.000,- Euro an einem einzigen Tag verdient hatte, nach so einer
beschissenen Autofahrt, so ein derart beschissenes Quartier beziehen und einen
derart beschissen bezahlten Job erledigen müssen? Eine tiefe Schwermut
bemächtigte sich seiner.


Aber Victor hatte auch
nicht die Großzügigkeit, den Hotelpreis zu bezahlen und auszuziehen, ohne das
bezahlte Geld auch abzuwohnen, so etwas tat er aus Prinzip nicht! Wenn man
schon kein Geld für den Job bekam, musste man sonst maximal sparen. Sogar die
Autobahngebühren und das Benzin für die Anreise nervten ihn. Mit Mühe bei der
Verständigung, denn niemand konnte englisch, deutsch oder russisch, erkundigte
er sich an dieser „Pseudo-Rezeption“ nach etwas Ess- und Trinkbarem und landete
letztendlich in einer Arbeiterbar ein paar Meter weiter, die an Qualität und
Niveau seinem Hotel in nichts nachstand. Das Essen war so gar nicht
italienisch, selbst im tiefsten Afrika hatten ihm die Bimbos besseres serviert.
Der Wein war billig und das nicht nur in Bezug auf den Preis! Normalerweise
hätte er keinen Schluck davon getrunken. Aber wenn er es recht verstanden
hatte, gehörte dies irgendwie zu der Menüpauschale. Nach dem grässlichen Essen
und Wein verlangte Viktor Ivan nach einer Flasche Wodka. „No Signore, non habiamo Wodka!
Solamente Grappa! Mi dispiace ...” Victor Ivan hätte vor Wut kotzen können! 


Aus reinem Frust
bestellte er gleich drei Flaschen Grappa, jeweils einen Liter. Sein Vorrat für
die nächsten einsamen Nächte in seinem Quartier. Es war dies wohl
selbstgebrannter Grappa, wie der Wirt versuchte, ihm mit Händen und Füßen
verständlich zu machen. Normalerweise nicht für den Straßenverkauf, sondern nur
für den glasweisen Ausschank gedacht. Entsprechend schmucklos waren die
Literflaschen. Aber das interessierte Victor nicht im Geringsten. Bevor er das
Lokal verließ, forderte und erzwang er sich einen ganzen Eimer voll Eiswürfeln
zum Mitnehmen. Der Wirt machte förmlich Bücklinge ob des fetten Umsatzes.
Victor Ivan zog sich somit mitsamt seiner Beute, drei Liter Grappa und ein
Eimer Eis, schon um 21:00 Uhr auf sein Hotelzimmer zurück und nahm sich fest
vor, Wetter, Hotelzimmer, das Bett und seinen Job jetzt schön zu trinken. Der
Zahnputzbecher war ein perfektes Trinkgefäß, randvoll mit Eiswürfeln gefüllt
und dann mit Grappa vollgegossen – so war dieses Zeug sogar trinkbar.... 


Um 21:18 Uhr war die erste
Flasche leer. Bei der zweiten Flasche störten ihn schon die Eiswürfel beim
Trinken auf EX und ab der halb leeren Flasche machte er nur noch den Becher
voll und verzichtete auf das lästige Eis. Um 21:45 musste er sich schon sehr
konzentrieren, um die dritte Flasche überhaupt öffnen zu können und gab sich
nun auch nicht mehr mit dem Becher als Trinkgefäß ab, da er feststellte, dass
die Eingießöffnung des Bechers unzumutbar klein für einen soliden Strahl Grappa
war. Er verschüttete mehr als er traf. Die Flasche an den Mund geführt,
funktionierte besser. Gerademalso die dritte Flasche Grappa erlebte das
Schlagen der Kirchenuhr um 22:30 Uhr nicht mehr und Victor Ivan hatte sein Ziel
erreicht. Er fühlte sich wie im schönsten Hotelzimmer der Welt, fühlte förmlich
die warme Sonne auf seiner Haut und liebte seinen derzeitigen Job und den Rest
der Welt.


Der nächste Morgen machte
Victor Ivan allerdings eine Sache bewusst: Victor Ivan war Allergiker! Er hatte
ganz offensichtlich eine Schuhlederallergie! Jedes Mal wenn er mit Schuhen an
seinen Füßen und auf dem nackten Boden liegend morgens erwachte, zeigten sich
die Symptome ganz stark – rasende Kopfschmerz, Orientierungslosigkeit,
Übelkeit, verspannter Nacken und diverse blaue Flecken an allen möglichen
Stellen....


Jedenfalls: Es war
Samstag der 3. April, 14:30 Uhr, als Victor erwachte. Victor Ivan war wirklich
kein Weichei und Undiszipliniertheit ließ er normalerweise nicht bei sich
durchgehen. Normalerweise. Aber dieser Tag war nicht normal! Es war nicht
normal, dass man während eines Jobs etwas trinkt, bis 14:30 Uhr schläft und
beim Pissen einen Geruch von sich gibt, als ob ein Schnapsfass undicht wäre,
dass einem aufgrund einer Schuhlederallergie der Schädel fast explodierte und
man sich die erste halbe Stunde gar nicht erinnern konnte, wo man gerade war
und was man zum Teufel in dieser schäbigen Absteige wollte, wo die Türe vom
Schrank aus den Angeln gerissen und quer auf dem Bett lag, in welchem man
offensichtlich nicht mal geschlafen hatte. Es war ein verwirrend unnormaler
Tag!


Nun gut: An Tagen wie
diesen, die offensichtlich nicht normal waren, war es auch angebracht sich
nicht normal zu verhalten, sich nochmals hinzulegen und nochmals zu versuchen
noch ein bisschen zu schlafen.


 


***


 


Antonio Fontanelli war 59 Jahre alt
und fit im Geist und Körper. Er war Steinbock im Sternzeichen und geboren am 2.
Januar. Er mochte geordnete Verhältnisse und planbare Stabilität. Antonio
blickte zurück auf ein erfolgreiches Leben mit einer Frau, mehreren Geliebten,
drei ehelichen und zwei unehelichen Kindern, sechs Enkeln und einem Urenkel.
Nun hatte er den letzen Lebensabschnitt vor sich und bereitete sich mental
darauf vor. Seine Hobbys wie Oldtimer sammlen und reparieren, Fernreisen
ausarbeiten und Kochen würden nun schon bald den nötigen Zeitanteil bekommen
und könnten ihm zu ungeahnten Glücksmomenten verhelfen. 


Jetzt fehlte nur noch der
goldene Handschlag und die Abwicklung seiner Firma. Antonio Fontanelli war der
alleinige Chef und Eigentümer der Ferromatrix Srl, eines etablierten
Herstellers von metallbasierten Autoteilen. Die Ferromatrix fertigte
hauptsächlich für Fiat, Autotüren für den Cinquecento, den Brava,
den Seicento und den Panda und Stoßstangen, verchromte Zierteile
und Motorhauben für ein paar der Lancia- and Alpha Romeo-Modelle.
Die Ferromatrix Srl war gut im Geschäft und ermöglichte Antonios Familie
ein sehr gutes Auskommen und ein solides Vermögen, zu dem mehrere Mietshäuser
und die Villen der Kinder und Eltern gehörten.


Aber Antonio hatte keine
wirklichen Nachfolger für seine Firma. Trotz seiner eigenen fünf Kinder und den
sechs Enkeln, trotz der vielen Kinder von seinen vier Geschwistern und deren
Kindern: Es wollte oder konnte niemand aus der Familie seine Firma
weiterführen. Zu laut, zu schmutzig, zu viel Arbeit, zu was auch immer!
Völliger Bullshit, wie Antonio fand. Er als Chef war oft monatelang nicht in
der lauten Fertigung und trug im Sommer immer helle Anzüge, weil er nicht mal
in die Nähe von Schmutz kam. Er wollte aber niemandem etwas aufzwingen. Die
wenigen Verwandten, die Interesse an der Weiterführung seines Unternehmens
zeigten, hatten einfach nicht die fachliche Kompetenz. Tja, so traurig es war,
so war es dennoch eine Tatsache! Er hatte sich damit inzwischen abgefunden und
mittels Beziehungen diskret nach einem möglichen Käufer suchen lassen. 


Das deutsche Unternehmen
Malinger Autoteile GmbH & Co. KG hatte Interesse bekundet und erste
Verhandlungen über einen gemeinsamen Bekannten aufnehmen lassen. Der Eigentümer
Signore Giuseppe Malinger und einer seiner Geschäftsführer waren bereits vor
Ort bei Antonio. Man hatte hart verhandelt und dann schlussendlich eine gute
Annäherungssumme für den Kaufpreis gefunden. Die Deutschen waren noch nicht
restlos überzeugt, aber Antonio hatte ein sehr gutes Gefühl im Bauch. Er konnte
gute Geschäfte schon immer im Voraus spüren. Außerdem hatte er noch ein
ernsthaftes Angebot direkt von Fiat, seinem wichtigsten Kunden,
erhalten. In den nächsten Tagen sollte sich alles entscheiden, dann im Laufe
des Jahres eine saubere Übergabe erfolgen und ab dem 1.1.2011 mit seinem
sechszigsten Geburtstag der nächste Lebensabschnitt mit einer „bescheidenen“
Pension, d. h. einem satten zweistelligen Millionen Euro Betrag, beginnen. Die
Zukunft war golden! Dieser Handschlag auch.


 


***


 


Victor Ivan hatte die Sache mit
seiner „Schuhlederallergie“ überwunden. So ein 24-Stunden-Bettaufenthalt konnte
vieles kurieren. Es war wie ein Wunder und mittlerweile bereits Sonntagmorgen.
Victor Ivan war nun um eines reicher: das unschätzbare Wissen, dass ihm Grappa
nicht bekam! Er würde in Zukunft eine Gänsehaut des Ekels bekommen alleine
schon bei der Nennung des Namens „Grappa“. Jeder Kellner würde zukünftig
riskieren, eine blutende Nase nach Hause zu tragen, wenn er ihm als Gast „Un
Grappino aufse Hause?“ beim Präsentieren der Rechnung anbieten wollte ...


Bei seiner Mission,
seinem Auftrag, war er noch nicht viel weiter. Sein Plan bzgl. Vorgehensweise
war einfach: Victor Ivan hatte gar keinen Plan. Der Auftrag war ganz klar:
„Schüchtern sie den Italiener ein! Er muss schon vor Angst schlottern, wenn ein
deutsches Auto die Grenze zu Italien überquert. Aber bringen Sie Ihn NICHT um –
bestätigen sie das?!“ Ja, ja, schon gut. Obwohl bei dem Gesöff, das man in
diesem Land zu trinken bekam, war die Versuchung zumindest einen dieser Itaker
abzumurksen schon groß.


Heute, Sonntag, war der
Tag für Kirchgänger, davon ging Victor Ivan einfach aus. In einem Land, wo der
Papst ansässig war, musste das einfach so sein. Deshalb wartete Victor Ivan
bereits ab 8:00 Uhr in seinem geparkten Auto am Haus des Italieners, auf der
Straße gegenüber der Einfahrt. Die Villa des Subjektes war beeindruckend! Ein
altes, sehr aufwendig restauriertes Gebäude mit großem Garten davor und
dahinter. Der Tag verging und niemand kam aus der Tür oder verließ die Villa.
Es regnete nach wie vor den ganzen Tag. Gegen 20:00 Uhr war die Laune von
Victor Ivan am Gefrierpunkt angelangt und der Hunger und Durst groß genug, um
zuerst ein Fass Bier zu trinken und anschließend eine halbe Sau alleine zu
verzehren. Für seinen sonntäglichen Observationsdienst hatte Victor Ivan weder
etwas zum Essen noch zu Trinken mitgenommen. Er hatte sich auf einen sehr
kurzen Aufenthalt eingestellt und hatte es zwischenzeitlich nicht gewagt,
seinen Standort zu verlassen. Gegen 23:30 Uhr kam ein sehr großer, extra langer
Hummer, das Geländefahrzeug der US Army und fuhr in die Einfahrt der
Villa. Es stiegen zwei muskulöse Männer, aufgrund der Ähnlichkeit mit dem
Subjekt vielleicht die Söhne, zwei junge und eine ältere Frau aus. Sie gingen
alle gut gelaunt in Richtung Villa. Anscheinend hatte die Familie einen
Sonntagsausflug gemacht und war nun nach Hause zurückgekehrt.


Am heutigen Tag konnte
Victor Ivan nichts mehr ausrichten. So fuhr er schließlich in Richtung seines
Quartiers und hielt Ausschau nach einem noch geöffneten Lokal. Leider
Fehlanzeige! Dies war ein Industriegebiet, in dem abends nach 20:00 Uhr und am
Sonntag sowieso, die Bürgersteige hochgeklappt wurden. Also landete er wider
Willen in der schäbigen Bar von vor zwei Tagen. Das bisschen, das es noch zu
Essen gab, war wieder grässlich. Der Wein war nach wie vor billig und das
alternativ bestellte Bier viel zu warm, schal und damit auch widerlich.


Der Wirt hatte Victor
Ivan sofort wiedererkannt und sich erneut Hoffnung auf den Verkauf einer ganzen
Flasche Grappa gemacht. Der böse Blick seines Gastes bei der bloßen Erwähnung
des Wortes Grappa holte ihn aber sofort auf den Boden der Tatsachen zurück.
Dieser Gast, „Questo Strano Tedesco ...“, hatte keine Wertschätzung für
seinen selbstgebrannten Grappa. Tatsache war: Victor Ivan hatte keinerlei Lust
auf eine erneute Schuhlederallergie, aber auch keinerlei Lust auf die Tristesse
seines furchtbaren Hotelzimmers. 


Also kaufte er vor
Verlassen der Bar den vorhanden Gesamtbestand an Spirituosen auf: eine Flasche Ramazotti,
eine Flasche Campari, eine halbe Flasche Ouzo und die eine
Flasche Vecchia Romania, halbwegs passablen Weinbrand, den er schon mal
getrunken hatte. Den Eimer Eis bekam er gratis dazu. Victor Ivan kehrte wieder
in sein Hotelzimmer zurück. Der Kleiderschrank hatte inzwischen auch seine
zweite Türe eingebüßt und leistete seinem Tür-Kumpel gute Gesellschaft
unterhalb der Matratze in dem ansonsten so furchtbar weichen Bett. 


Victor Ivan war
unschlüssig, welcher der vier Flaschenladys er nun den Vorzug geben sollte.
Schließlich fiel seine Wahl auf den Ramazotti. Die bewährte Rezeptur
war: Plastikzahnputzbecher randvoll mit Eiswürfeln, dann bis obenhin mit dem
Getränk auffüllen, ein bisschen umrühren und ab – möglichst auf EX – hinter die
Binsen kippen. Victor Ivan hatte sich für den Ramazotti entschieden,
wohl wegen der dunklen Farbe. Er hatte tatsächlich noch nie im Leben Ramazotti
getrunken und wusste gar nicht, was ihn geschmacklich erwarten würde. Erst als
der gesamte Inhalt des ersten Bechers seine Magenwände erreichte, meldeten sich
die Geschmacksnerven. Igitt – es schüttelte ihn geradezu! Das Zeug war picksüß!
So eine Art Likör! Ein Gesöff für Weiber! Victor Ivan war kein Freund von
Weibergesöff. Das war einfach widerlich! 


Also entschied er sich,
mit einer der anderen Flaschenladys weiterzumachen, dunkles Braun als Farbe war
wohl ein Zeichen für Zuckermelasse, somit süß, also Finger weg davon. Eine
klare Flüssigkeit war immer gut, Wodka als Vision materialisierte sich vor seinem
inneren Auge. Also kam der Ouzo dran, das ist was griechisches und
Griechen sind echte Kerle. Auch diesmal war der Zahnputzbecher wieder mit Eis
und Ouzo voll. OH SHIT – das Gesöff schmeckte ja noch viel ekliger. Der
Anis-Geschmack war nicht zum Aushalten für Victor. Er musste mit Gewalt den
Brechreiz unterdrücken, da er keine Lust verspürte, das grässliche Essen aus
der Bar nochmals in den Mund zu bekommen. 


Nun gut: Der
Zahnputzbecher wurde wieder randvoll gefüllt, diesmal mit Campari. Aber
Victor Ivan war nicht blöd, nochmals einen Becher zu kippen ohne zu wissen, was
man da trank! Also tauchte er seinen Finger tief in den randvollen Becher und
lutschte genüsslich das rote Getränk. Brrrr igitt, war das bitter! Aber klar,
nach dem furchtbaren Süßzeug musste einfach alles bitter erscheinen.... Aber
besser bitter als zu süß. Also kippte er den vollen Becher wieder auf EX in
seinen Hals. Oh verdammt! Ein Finger voll ist etwas bitter, ein ganzer Becher
ist supermegaekelhaft! Victor hatte das Gefühl, dass nicht mal pure Galle
derart bitter schmecken könnte. Er musste unbedingt diesen Geschmack loswerden
und hielt sich nun an den Weinbrand Vecchia Romania. Dieser Geschmack
war OK, aber es bedurfte der halben Flasche – Victor trank nun direkt aus der
Flasche – bis sich seine angewiderten Gesichtsmuskeln wieder entspannten. Die
zweite Hälfte der Flasche diente vor allem dazu, sich an den neuen Geschmack
des Weinbrandes zu gewöhnen. Irgendwie lachte ihn dann die Flasche Ramazotti
doch wieder an und forderte ihn förmlich heraus, ihr noch eine zweite Chance zu
geben. Na ja, wer so nett fragte... – also füllte Victor Ivan nochmals den
Zahnputzbecher mit Eis und Ramazotti und wollte sehen, ob er sich nun an
den süßlichen Geschmack gewöhnt haben könnte. Es war grässlich! Sein Körper
schien das Zeug einfach abzustoßen. 


Victor Ivan überkam eine
unglaubliche Wut über diesen geschmacklichen Hinterhalt und er wollte sich
nicht nochmals in Versuchung führen lassen! Deshalb schleuderte er die
halbvolle Flasche Ramazotti auf den Boden und den Campari an die
Wand. Diese Kleckse gaben dem tristen Zimmer wenigsten ein bisschen Farbe. Als
die Wirkung des Weinbrandes, der beiden Liköre und des Ouzo einzusetzen
begann, lag Victor Ivan bereits auf dem Rücken, mitsamt seinen Klamotten, aber
diesesmal OHNE seine Schuhe und ohne Socken auf dem Bett – man lernte ja
schließlich dazu. Wenige Minuten später polterte ein furchtbares Schnarchen die
leeren Flure seines Hotels entlang und belästigte andere Hausgäste noch einige
Türen weiter und Etagen höher oder tiefer.


 


***


 


Für Antonio Fabiani hatte die Woche
wirklich gut begonnen. Gleich am Montag reiste er zu seinem Kunden Fiat
in deren Zentrale und hatte einen Termin mit den Anwälten und der Abteilung für
Firmen-Akquisitionen. Fiat wollte unbedingt seinen Subunternehmer Ferromatrix
Srl übernehmen und überbot sofort das Angebot der deutschen Firma Malinger,
das Antonio in weiser Voraussicht eines Bietpokers schon wesentlich höher als
tatsächlich, angegeben hatte. Antonio hatte seine innere Entscheidung zu
Gunsten Fiats schon längst getroffen. Diese Firma hatte ihm all die
Jahre die Treue gehalten und ihn reich gemacht. Außerdem war ihm ein
italienischer Käufer einfach lieber als ein „Tedesco“ – alleine schon
aus prinzipiellem Patriotismus. Antonio gab vor, nochmals den Deutschen eine
Chance auf Nachbesserung geben zu wollen. Tatsächlich telefonierte er nicht mal
mit Signore Giuseppe Malinger. Am Mittwoch bot ihm Fiat nochmals ein
bisschen mehr für seine Firma plus fünf Millionen Euro in Cash als „steuerfreien
Bonus“, wie die Anwälte diese Zahlung nannten. Damit war der Deal klar! Am
Donnerstag Morgen um 9:00 Uhr wurden die Verträge vor dem Notar unterzeichnet
und noch am selben Tag schickte Antonio eine E-Mail des Bedauerns, d. h. eine
förmliche Absage an Giuseppe Malinger und seinen Geschäftsführer Dr. Bucher. 


Das gehörte einfach zum
guten Ton: „Nach reiflicher Überlegung haben wir uns für ein anderes
Angebot entschieden. Wir bedauern ... blablabla …“


 


***


 


Es war bereits Donnerstag und Victor
Ivan hatte das Subjekt seines Auftrages kein einziges Mal zu Gesicht bekommen.
Es regnete immer noch den ganzen Tag und es war ekelhaft kalt. Victor Ivan
observierte abwechselnd die private Villa und die Geschäftsadresse, mehr
Informationen hatte er nicht. Es war nun fast zu einem 24-Stunden-Job
eskaliert, da Victor Ivan es einfach nicht fassen konnte, diesen Mistkerl nicht
irgendwo mal anzutreffen und ständig Angst hatte, dass er ihn verpassen könnte.
Der Plan über die Art und Weise, die Wünsche seines Auftraggebers „Schüchtern
Sie den Italiener ein ...“, durchzusetzen, war in Viktor schon in zig Versionen
entstanden und wieder verworfen worden. 


Es waren grässliche
Szenarien dabei, wie Zähne, Finger- oder Fußnägel mit einer rostigen Zange
ziehen, Knochen brechen, Frau oder Tochter vergewaltigen oder die Villa
anzünden. Aber Mangels Verfügbarkeit des Subjektes ließ sich gar nichts davon
umsetzen. Der ganze Auftrag war eine totale Katastrophe! Victor Ivan hatte
inzwischen eine unglaubliche Allergie gegen italienisches Essen, italienisches
Trinken, die Italiener als solches, das italienische Regenwetter und das ganze
beschissene Land! Er war komplett verwahrlost, hatte das Duschen unter dem
spärlichen Wasserstrahl seiner Dusche aufgegeben, sich seit Tagen nicht mehr
rasiert und seine letzten Räusche standen ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.
Er stank wie ein Büffel und hatte eine üble Laune. Würde er in seinem
derzeitigen Zustand das Subjekt in die Finger bekommen, könnte das den Teil
seines Auftrages „Aber bringen sie ihn nicht um!“, nur schwerlich
erfüllen. Seine üble Laune hätte gereicht um die halbe Bevölkerung von Modena
umzubringen. 


Es war bereits wieder
früher Nachmittag eines nutzlos vergeudeten Tages, fast eine Woche nach seiner
Ankunft in Modena. Victor Ivans Handy zeigte den Eingang einer SMS. Die
Nachricht war für Victor verwirrend: „Wir sind jetzt quitt! Verkaufe 70
Nelken!“ Victor stierte minutenlang auf sein Handydisplay. Das konnte doch
nicht wahr sein! Er hatte noch gar nichts gemacht und war plötzlich quitt! Und
ein neuer Mordauftrag für 70.000,- Euro war auch gleich mit dabei. Na warte: Du
hast mich hier in diesem Dreckland so lange schmoren lassen – das bekommst du
jetzt zurück! Victor fuhr sofort in sein Hotel, checkte aus und bezahlte für
die Renovierung seines arg demolierten Zimmers ein Vielfaches seines
Übernachtungspreises. 


Dann fuhr er direkt in
Richtung Brenner Pass und quartierte sich in Österreich in einem der besten
Hotels nahe der Autobahn ein. Dort bestellte er sich ein wunderbares Steak,
medium rare, auf sein Zimmer, nahm anschließend ein langes,
„Italien-reinigendes“ Bad und legte sich vor den Fernseher. Er wachte um 4:35
Uhr auf und beschloss nun seinem Auftraggeber zu antworten. Er hatte zwar im
Moment keine weiteren Aufträge, aber dennoch lautete seine SMS: „Bin frühestens
in zwei Wochen interessiert. Brauche 100 Nelken.“


Überraschenderweise kam
der übliche Anruf drei Minuten später. 58 Sekunden später war man sich einig
und hatte die Details umrissen. Victor Ivan bekam somit 30.000,- Euro mehr als
ursprünglich angeboten. Das musste er sich merken! Diese 30K konnten das
Italienerlebnis ein bisschen kompensieren. Funfaktor des neuen Auftrages: sehr
vielversprechend.
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Was soll der Stress? Wer will schon
um 6:30 Uhr Frühstück? JP hätte gerne noch etwas länger geschlafen, aber diese
frühe Betriebsamkeit um ihn herum ließ das sowieso nicht zu. Um 6:45 Uhr winkte
Hauptkommissar Holzner ein gut gelauntes „Guten Morgen“ durch die Tür und war
wieder entschwunden. Er wollte die Sache mit dem neuen Zimmer klären. Anrufe
über Anrufe und das um diese Uhrzeit!! JP machte schließlich sein Handy aus. Um
8:15 Uhr kam Tante Romana mit seinem Computerkram und seinem Vertragsausdruck
vorbei. Notebook und das kleine HP-Druckerchen waren gleich einsatzbereit und
angeschlossen, sogar an das Verlängerungskabel mit Mehrfachsteckdose hatte die
gute Tante gedacht! Das Wichtigste war erst mal das Ladekabel für sein Handy.
Die Low-Battery Signale kamen schon fast im Sekundentakt, aber die nervigen
Piepser verstummten sofort, als wieder neuer Strom durch die Platinen floss und
sich das IPhone vollsaugen konnte. 


Um 8:30 Uhr machte Dr.
Bürokratenwichser-Chefchen Koller, zusammen mit einer Anwaltskollegin seine
Aufwartung und versicherte, dass er begeistert sei, welche professionelle
Vorarbeit JP hier geleistet hätte. JP dachte bei sich: „Du hast ja nur Angst,
dass die ‚mächtigere Behörde‘ Dir diesen Fisch wegschnappt und Du aus dem Spiel
gezogen wirst.“ Dann verschwand Dr. Koller, um Korbinian Holzner zu suchen. Die
beiden Anwältinnen saßen am kleinen Besuchertischchen und verhandelten! Sie
argumentierten heftig über „einzelne Worte“, wie es JP vorkam. 


Um 9:45 Uhr waren sie
sich einig und Tante Romana übergab JP einen Stick „zum Ausdruck, bitte“. JP
las sorgfältig alles durch und war zufrieden. Tante Romana war eine gute
Anwältin! JP hatte die Position eines „externen Beraters“ auf Zeit. Man hatte
dafür erst mal drei Wochen als Obergrenze festgelegt, damit die Kosten der
Firma Lucky Eagle Ltd . eingegrenzt waren. Der Bonus an Lucky Eagle
wurde fällig, sobald die Staatsanwaltschaft Haftbefehle erlassen hatte. JP
hätte es nicht akzeptiert, wenn man versucht hätte „nach Urteilsverkündung“
reinzubringen, weil Prozesse konnten Jahre dauern. „Recht haben“ und „Recht
kriegen“ lag ja bekanntlich weit auseinander. Der Vertrag las sich für JP als
Nicht-Jurist wie ein kompliziertes Zeugenschutzprogramm. Aber er vertraute voll
und ganz auf die Formulierungen seiner Tante und stellte die vielen
komplizierten Satzstellungen nicht weiter in Frage. Ob er den Inhalt verstand?
Nur die für ihn wesentlichen, wirtschaftlichen Elemente. 


Tante Romana hatte noch
alle möglichen Straffreiheitsklauseln für JP reingebracht, von denen er weder
wusste, dass es sie gab, noch dass er sie brauchte. Zusätzlich hatte sie für
ihn persönlich eine einmalige Prämie von 30.000,- Euro als „Beratungshonorar“
(die würde er leider voll versteuern müssen) und die volle Übernahme seiner
Anwaltskosten durch den Staat verhandelt. Er hätte seinen Teil der Arbeit
durchaus umsonst gemacht, aber wenn man ihm das Geld aufdrängte, würde er es
gerne nehmen. Und 10.000,- Euro pro Woche – das war doch was! Das Coole war:
Sein Beratungshonorar wurde auf jeden Fall fällig, egal wie die Sache ausging,
auch wenn niemand verhaftet wurde. JP unterzeichnete und überreichte seiner
Tante den Vertrag. Die Gegenunterschrift musste jemand anders in irgendeinem
Ministerium leisten. Dr. Koller war dazu nicht berechtigt. Tante Romana würde
dann direkt dort alles erledigen und den Vertrag treuhänderisch bei sich verwahren.
Jetzt konnte es losgehen! Der Vormittag war weit fortgeschritten und
Hauptkommissar Holzner hatte „die Sache mit dem Zimmer“ geregelt. JP wurde eine
Etage höher am Ende eines Flures einquartiert. Eine Glastür grenzte den Flur
und die vier Zimmer dahinter ab. Vor der Glastüre saß 24 Stunden ein Polizist
und jeder Besucher musste sich ausweisen und in eine Liste eintragen. Das
kleinste der Zimmer bekam JP. 


Als JP samt Bett in sein
neues Zimmer gerollt wurde, konnte er erkennen, dass in den anderen großen
Räumen fleißig umgeräumt, diverse Kisten ausgepackt und Computer aufgebaut
wurden, mehrere Monitore waren zu erkennen. Man schien sich hier einen
Feldarbeitsplatz aufzubauen, den mittlere Firmen durchaus als „großes
Rechenzentrum“ bezeichnet hätten. Die Kollegen von der Kripo wollten nicht auf
ihren ganzen technischen Kram verzichten. JP fand das absolut überdimensioniert
und Schwachsinn! Ein einfaches Notebook war für seinen Geschmack völlig
ausreichend und sehr effektiv. JPs vielen Besuchern und auch seinen verletzten
Malinger-Kollegen im selben Krankenhaus wurde die Story von „Komplikationen bei
Herrn Santa Cruz und einer Verlegung in ein anderes Krankenhaus in einer
anderen Stadt“ mit vorläufigem Besuchsverbot aufgetischt. 


Man wollte unbedingt verhindern,
dass die Presse Wind von den stattfindenden Ermittlungen bekam womöglich
frühzeitig Beweismittel vernichtet oder die Verdächtigen alarmiert und zur
Flucht gezwungen wurden. 


Bei JPs engsten
Verwandten, seinen Eltern und Großeltern, erzählte man die wahre Geschichte,
allerdings mit der Auflage der absoluten Verschwiegenheit und einem vorläufigen
Besuchsverbot „im Interesse des Jungen“. Das war nun der erste Arbeitstag für
JP und sein Rechercheteam, vermittelt von Lucky Eagle Ltd . Im Laufe des
Nachmittages stellten sich alle möglichen Leute bei ihm vor, deren Namen er
sich nicht merken konnte, stellten viele Fragen und verschwanden dann wieder
geschäftig in einem der drei anderen Zimmer. 


Hauptkommissar Holzner
saß wie ein Zerberus am Tischchen neben der Eingangstür und schrieb wie wild in
sein Notizbuch. Er hatte wohl schon mindestens eines ganz voll geschrieben und
einen guten Vorrat an weiteren Heftchen dabei. Er würde sich nichts, aber rein
gar nichts entgehen lassen. Das war sein Fall! Das war seine Show! Es war ganz
offensichtlich, wenn das jemand anders sehen wollte, dann gab´s was auf die
Fresse! Korbinian Holzner nimmt keiner was weg! Wenn Holzner auf die Toilette
musste, machte er die Türe zu JPs Zimmer zu und wies den Polizisten vor der Glastür
an, NIEMANDEN in den Raum zu lassen, bis er zurück wäre. 


Das Pflegepersonal fand
den Kontrollwahn vom Herrn Hauptkommissar sehr lästig und fühlte sich in seiner
Arbeit behindert. Aber das war Holzner vollkommen egal. Er bestand auf
Eingrenzung der Zugangsberechtigung in den „Sicherheitsbereich“ durch vorherige
Festlegung der Dienstpläne beim Wachtmeister an der Eingangstür. Jalousien
hochziehen kam nicht in Frage, Fenster aufmachen: nein – nur Kippen. Das Essen
wurde kontrolliert, es fehlte nur noch, dass er den Vorkoster spielte. JP
fühlte sich wie in einem Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses. Er fand dies
alles sehr übertrieben und bereute jetzt schon, dass er auf eine Bewachung
bestanden hatte. Er hatte ja keine Vorstellung davon, was die Kripo daraus
machen würde. 


Die deutsche Polizei war
sehr gründlich – halbe Sachen waren nicht drin. So ging sein erster Tag als
Polizeiberater zur Neige. JP war froh, als er endlich alleine war. Holzner
hatte sogar darauf bestanden im Nebenraum zu schlafen. JP stellte sich Holzner
bildhaft vor, dass – so verbissen ernsthaft wie er diesen Job machte – er
wahrscheinlich mit der Pistole in der Hand und voll bekleidet auf dem Bett lag,
mit all seinen Sinnen die Geräusche der Nacht und des Krankenhauses nach Gefahren
für seinen Schutzbefohlenen abscannte und sofort zum Eingriff bereit wäre,
sobald sich der „Feind“ näherte. 


Die Mailbox vom Handy war
wieder mal voll. JP hatte einfach keine Lust, erst jede Nachricht anhören zu
müssen, bevor man sie löschen konnte, vielleicht morgen. Mails gab es auch viel
zu viele, aber da war er in der Bearbeitung routiniert und flink. Mosche
bestätigte per Mail die Teilnahme von FATBOY an dem „Project Disclosure“ (mit
der entsprechenden, nochmaligen Belehrung über Risiken bla, blabla ...). „Er
macht’s übrigens für nur 1.000 Flocken pro Tag.“ JP wollte soeben das Licht
löschen, als sein IPhone blinkte, es war stumm geschaltet. Die Rufnummer war
unterdrückt. Aber wer sollte ihn jetzt, kurz vor Mitternacht, noch anrufen? Das
konnte nur jemand sein, den er gut kannte. Somit ging er an sein Telefon.
„FATBOY here,“ klang es an sein Ohr. Ganz offensichtlich war die Stimme wieder
über einen Stimmverzerrer moduliert. JP war von den Socken. 


Er hatte erst funf bis
schechs Mal mit FATBOY telefoniert, sonst immer nur über PC und Text. Und das
war gut zwei Jahre her. Woher hatte der Kerl seine deutsche Handynummer? FATBOY
sprach amerikanisches English mit irgendeinem ausländischen Akzent. JP und
FATBOY kannten sich nicht persönlich, aber JP wusste um die überragenden
Qualifikationen von FATBOY im Bereich Datenbeschaffung und war extrem von
dessen Arbeitsqualität beeindruckt. Unter all den Hackern dieser Welt hätte
FATBOY wohl einen der allerobersten Ränge belegt. Und JP hatte Vertrauen zu
ihm. Das letzte Mal hatte er sich auch beim Abrechnen sehr korrekt verhalten,
auch wenn Mosche davon nichts wusste. „FATBOY, altes Haus! Lange her! Wie
geht‘s Dir? Woher hast Du meine Handynummer?“ „JP, was geht hier ab? Mosche hat
nur gequirlte Scheiße gebrabbelt. Wenn es nicht um Dich ginge, hätte ich
keinerlei Interesse. Ich will hören – alles!“ 


Nach diesem zweistündigen
Telefonat war FATBOY wirklich im Team! Und wahrscheinlich schon längst aktiv.
JP hatte ihm noch viel mehr Details geliefert als der Polizei. Aber die hatten
ja auch nicht gefragt. JP verteilte die Aufgaben zwischen Mosche und FATBOY.
Sie vereinbarten, dass alle Informationen ausschließlich über JP liefen. FATBOY
nahm erst mal die Lebensläufe von Franz Korber und den, von JP ausgwählten,
weiteren Personen unter die Lupe dann teilte er Mosche noch schnell per Mail
die Zugangscodes für „elektronische Besuche“ der Malinger Rechenzentren in
Schottland und Spanien mit. 


Nun war endlich Zeit, die
Augen für den Tag zu schließen.
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Seine Polizeiberatungstätigkeit
begann ihn bereits jetzt, an seinem zweiten Arbeitstag, zu nerven. Holzner war
wirklich ein Morgenmensch und war schon beim Frühstück um 6:30 Uhr anwesend um
zu kontrollieren. Und noch dazu war der Kerl immer so früh schon wahnsinnig gut
gelaunt und pfiff vor sich hin. JP war von Natur aus eher ein Nachtmensch und
ein Morgenmuffel. Zumindest bis 7:30 Uhr. Er fand den Tagesrhythmus bei diesem
unfreiwilligen Genesungsurlaub zum Kotzen und wollte einfach nicht um diese
Uhrzeit fremde Menschen um sich haben. Irgendeine übrig gebliebene Maus von der
Nacht davor, das ging grad mal so durch, aber all diese Typen hier, die er
nicht kannte, das nervte. Aus Protest beschloss er, heute sein Tagwerk der „beratenden
Tätigkeit“ nicht vor 8:00 Uhr zu beginnen. Er ja war nicht Sklave der Polizei
und hatte seine Rechte! Aber Holzner scherte sich absolut nicht um seine miese
Laune und begann den Tag zu verplanen. JP sollte am Vormittag „Polizeikollegen“
im Halbstunden-Takt empfangen. 


Jeder hatte seine
Spezialisierung bei der Kripo oder sonst einer Behörde. „Stellen Sie sich vor,
einer kommt sogar vom BKA ...“, flüsterte Holzner mit verschwörerischer Mine
und voller Ehrfurcht. JP versuchte sich diese BKA-Sache bildhaft vorzustellen –
er sah rein gar NICHTS! Es war ihm ehrlich gesagt scheißegal. Er hatte keine
Ahnung, was das bedeutete und musste erst fragen, was BKA überhaupt heißt. „Das
ist das Bundeskriminalamt“, sagte Holzner. Jetzt wusste JP genausoviel wie vorher
und auch das war ihm einfach nur Schnuppe! Wie sollte er wissen, ob das gut
oder schlecht, wichtig oder unwichtig für ihn war. Wohl irgendwie „wichtig“, so
wie der Holzner katzbuckelte. 


Diesen
behördenübergreifenden und allgemeinen „Eifer“ mochte JP gar nicht! Er sah
primär eine Gefahr für die Anzahl der zu berechnenden Tagessätze von Lucky
Eagle Ltd . Je mehr Leute mit großem Eifer an dieser Sache arbeiteten, umso
schneller wären sie fertig, umso weniger Kohle – ganz einfach: schlechtes
Geschäft! Bei der Gelegenheit fiel ihm die Sache mit den IT-Consultants ein,
die „ewig“ im Konferenzraum der Firma Malinger rumlungerten, um diese neue
Produktionssteuerungs-Software endlich zum Laufen zu bringen. Und selbst nach
der „liebevollen Motivation“ des Produktionsleiters, der „sie bei den Eiern
aufhängen und ihre Finger und Zehen seinen Presswalzen anvertrauen“ wollte,
hatte sich nicht wirklich was bewegt. 


Trotz Vorliegen des
Patches von ihrem amerikanischen „Guru“ haben diese Knilche nochmals volle 14
Tage mit jeweils drei Personen, also 42 Manntage à 1.250,- Euro netto plus
Spesen benötigt, um diese Software, die in sich schon ein Heidengeld gekostet
hatte, endlich zum Laufen zu bringen. Damit sie dann endlich bei der
Produktfertigung ihren Job machen konnte. Diese Typen in ihren schicken
Anzügen, sie wollten wahrscheinlich einfach nur „Kohle scheffeln“ und waren
wahrscheinlich schon mit allem fertig, bevor sie überhaupt den großen
Konferenzraum für sich in Beschlag genommen und ihren Fuß bei Malinger ins Werk
gesetzt hatten. 


Der Rest war nur Show und
warme Luft. JP war sich dessen ganz sicher! Konnte er es beweisen? Natürlich
nicht! Und so hatte Malinger schön brav einen Haufen Geld für „warme Luft“
bezahlt. Andererseits: So lief das eben! Wenn der Betroffene es erkannte,
nannte er es Betrug. Wenn ein Außenstehender es bemerkte, nannte er es
geschickt und clever. Wenn niemand drauf kam, nannte man das Business! 


Man hatte Lucky Eagle
Ltd . ein Zeitlimit von drei Wochen, also 21 Tagen mit je zwei
Datenanalysten mit jeweils 2.000,- Euro netto pro Person pro Tag gesetzt, also
84.000,- Euro gesamt, und die wollte JP auf jedenfall in Rechnung gestellt
sehen. Wenn der Kuchen groß genug und attraktiv erschien, dann könnte er sich
gut vorstellen, dass das Budget der Kripo nochmals „ein bisschen aufgestockt“
werden würde. Ergo: 100. – 120.000,- Euro waren hier durchaus drin. 


Also Jungs: eurer
Scheiß-Aktivismus ist absolut kontraproduktiv! 


Der gute JP wird ab
sofort ein bisschen auf die Bremse treten müssen und das wollte er gleich heute
machen. Alleine schon aus Rache für den unfreiwillig frühen Start.
„Hauptkommissar Holzner“, begann er. „Ihnen ist schon bewusst, dass Sie es hier
mit einem schwerstverletzten und stark traumatisierten Explosionsopfer in einem
Krankenhaus zu tun haben? Meine Ärztin wird Ihnen bestätigen, dass ich noch
nicht für einen derartig straffen Einsatzplan gesund genug bin. Das wird mir zu
viel!“ „Hören Sie mal Junge! Sie sind jung und in bester Form. Sie haben ein
paar oberflächliche Schrammen, ein paar Zerrungen und unkritische Prellungen.
Ein paar Knöchelchen sind gebrochen....alles unwichtig.... denn diese haben
rein gar nichts mit Ihrer Fähigkeit zu denken und zu sprechen zu tun. Wenn’s
nach mir ginge, würde ich sie schon wieder ins nächste Fußballspiel schicken
und am Marathonlauf teilnehmen lassen.... Seien sie kein Jammerlappen und kein
Weichei und besinnen sie sich ihrer Pflicht, der Polizei zu helfen, diesen
Schlingeln das Handwerk zu legen und sie rasch hinter Gitter zu bringen!“ 


Irgendwie klang das wie
aus dem Mund von Onkel Tim in Kanada. JP mochte diesen Holzner! Dem konnte er
nichts vormachen. Diese Mitleidstour-Verzögerungsstrategie war jedenfalls eine
Sackgasse! 


Nun gut, auf zur
Einsatzbesprechung.


 


***


 


Am späten Nachmittag kam dann dieser
„wichtige Mann vom BKA“ und spielte sich gleich auf wie Graf Koks! „Mein
Ministerium übernimmt ab sofort diesen Fall, und überhaupt....“ Die Kripo
München sollte sich auf die Dinge beschränken, die sie wirklich könne und sich
um Verkehrsdelikte und sonstige „wichtige“ Aufgaben innerhalb ihres
Kompetenzbereiches kümmern. Eine Frechheit, diese Abwertung, zumal nicht
korrekt! JP fand diesen arroganten Schnösel einfach widerlich und aus tiefstem
Herzen unsympathisch! Hauptkommissar Holzner saß ganz bedröppelt an seinem
kleinen Protokolltisch. JP konnte ihm ansehen, dass er soeben seine Felle davon
schwimmen sah und nicht wusste, wie er jetzt noch im Spiel bleiben sollte. 


        Ober sticht nun mal Unter.
Diese einfachen Spielregeln gelten auf der ganzen Welt. JP fand diesen neuen
Wichtigtuer einfach nur entsetzlich! Er war Pragmatiker und sah es überhaupt
nicht ein, seinen erst heute gewonnenen neuen „Freund“ Holzner, der ihn an
seinen Lieblingsonkel Tim aus Vancouver erinnerte, gegen irgendein fremdes Arschloch
einzutauschen. Nee, nee, nicht mit ihm. So nicht. Deshalb beschloss er jetzt
und sofort seine Trümpfe einzusetzen, solange er noch welche hatte und sagte:
„Hören sie mir zu, Herr ...“ An den Namen dieses Möchtegerns konnte er sich
schon nicht mehr erinnern. „Albers“, erwiderte der Mann vom BKA. „Gut, Herr
Albers, ich habe es schon zum Chef von Herrn Hauptkommissar Holzner, Herrn Dr.
Koller, Chef der Kripo München, am Montag gesagt: „Ich arbeite ausschließlich
mit Herrn Hauptkommissar Holzner zusammen! Und ich meine das nach wie vor so!
Ich habe etwas, das Sie und die deutsche Polizei unbedingt wollen und das
bekommen Sie nur nach meinen Spielregeln. Wir haben einen eindeutigen Vertrag.
Da ich nichts verbrochen habe, sondern freiwillig helfen will und wesentliche
Informationen zur Aufdeckung beitragen und noch beschaffen werde, zu denen Sie
und Ihre Behörde keinerlei Zugang haben oder sich beschaffen können, sage ICH,
mit wem ich arbeiten will und werde. 


        Also: Herr Albers, seien Sie
nun nicht albern und lassen sie mich und den kompetenten Hauptkommissar Holzner
mit seinem Kripo-Team hier“, dabei deutete JP schwungvoll auf die anderen
Personen im Raum, „unseren Job zusammen machen und tragen Sie bitte Ihren Teil
zur Aufklärung – von mir aus vom Nachbarraum aus – bei! Ich will und werde
NICHT mit Ihnen oder Ihrer Behörde arbeiten. Mein Team ist die Kripo München
mit Hauptkommissar Holzner in der Hauptrolle und den Leuten aus der Abteilung
von Herrn Dr. Koller“. 


Es waren vier Männer und
eine Frau der Kripo München im Raum, plus dem BKA-Mann und Holzner. Es war
mucksmäuschenstill im Zimmer! Die Kripo-Leute trauten sich nicht mehr zu atmen.
Holzner war vor Aufregung puterrot angelaufen und hatte nervöse Flecken im
Gesicht, die sogar durch seinen mächtigen Schnurrbart leuchteten. JP wartete
nur darauf, dass gleich wieder ein Schuhplattler mit Luftsprung begann. 


Der BKA-Mann schien
derartigen Widerstand nicht gewöhnt zu sein und sah hilfesuchend in die Runde.
Allerdings konnte er in den Gesichtern der anwesenden Münchner Kripobeamten nur
Triumph, Häme und unverhohlene Schadenfreude erkennen. Diese Runde hatte er
verloren. Dieser Junge hatte Informationen, die jeder Chef und jeder, irgendwie
Beteiligte unbedingt wollte. Das wusste das Bürschchen und nutzte seine
Position einfach schamlos aus. Wutentbrannt rauschte der Mann vom BKA aus dem
Zimmer! 


Er war kaum aus dem Raum,
ging der Tumult los wie bei einem Dammbruch. Die Kripo-Leute konnten einfach
nicht mehr an sich halten. Holzner machte den Anfang. Dann stimmten alle
anderen ein – in ein rauschendes, herzhaftes Gelächter! Daumen wurden zur
Anerkennung nach oben gestreckt und Holzner schlug sich derart heftig auf seine
Oberschenkel, dass JP schon wähnte, bald einen neuen Zimmergenossen als
Patienten mit Brüchen und Prellungen auf den oberen Schenkeln zu haben! JP
hatte soeben ein paar richtig gute, neue Freunde gewonnen! 


Mit dieser Story wurde er
zum Gesprächsthema und unbedingtem Sympathieträger für die gesamte Kripo
München und jedem neuen Beamten wurde dieser Dialog noch Jahre darnach und
immer bunter und ausführlicher erzählt. Die Kripo-Leute versorgten JP nun auch
mit ihrem eigenen, mitgebrachten Kaffee – „schmeckt viel besser als die Plörre
hier im Krankenhaus ...“, und besorgten ihm am Abend sogar eine Pizza Prosciutto
è Funghi vom Restaurant La Piazza direkt vor dem Krankenhaus. 


Sie ließen JP nicht mal
dafür zahlen und bemerkten nur freundlich: „Die geht aufs Haus.“ Jeder
Kripo-Beamte behandelte ihn respektvoll und wenn er mal ein bisschen ausruhen
wollte, dann waren sie sofort damit einverstanden und ließen ihn ein halbes
Stündchen sein wohlverdientes „Nickerchen“ machen. Der BKA-Mann war nicht mehr
bei JP im Zimmer erschienen und hielt sich wirklich nur noch in den anderen
Räumen auf, wenngleich wohl nicht sehr begeistert, denn er fühlte sich dort gar
nicht willkommen.


 


***


 


Die Trauerfeier der Firma Malinger
verfolgter JP im regionalen Fernsehen. Die Geschäftsleitung legte vor laufenden
Kameras symbolisch Kränze nieder und kondolierte den Hinterbliebenen. Die
gesamte deutsche Belegschaft schien anwesend zu sein und die Reporter
ereiferten sich über die schlimmste Katastrophe in der Firmengeschichte des
Unternehmens Malinger. Dabei wurden auch die Interviews der verletzten Kollegen
aus dem Nebenzimmer ausgestrahlt. Da man von zwei weiteren schwer verletzten
Mitarbeitern, die noch im Koma lagen, berichtete, ging JP davon aus, dass auch
seine „Verlegungsgeschichte“ so interpretiert und somit geschluckt wurde.
Demnach war er offiziell wohl noch im Koma oder zumindest so schwer verletzt,
dass er nicht ansprechbar war. Das war gut so. Damit war er erst mal aus der
Schusslinie und nicht anschlaggefährdet.


 


***


 


Frau Dr. Gabriela Gruber war auch
weiterhin seine behandelnde Ärztin. JP fiel auf, dass sie sich intensiv um sein
Befinden kümmerte, vielleicht, nein, eindeutig einen Tick mehr als notwendig.
Heute kam sie nach 16:00 Uhr nochmals zur Visite – die dritte heute, obwohl JP
von der Schwester wusste, dass die Frau Doktor nur bis 15:00 Uhr Dienst hatte.
Visite war immer das magische Wort für: „Bitte Zimmer räumen“, das Korbinian
Holzner dann auch wenn auch etwas widerwillig tat. 


Aber nicht nur, dass die
Frau Doktor nach ihrem Dienstschluss noch durch die Flure des Krankenhauses
schlich, nein: Parfüm war neu aufgetragen worden und Dr. Gabriela Gruber war
zart geschminkt! JP war darauf trainiert, Signale zu erkennen und dann darauf
zu reagieren. Der Schalk saß ihm im Nacken und er bemerkte: „Dr. Gruber! Der
Lichtblick meines trüben Tages! Ich freue mich außerordentlich, Sie sogar nach
ihrem Dienstschluss noch in meinem Zimmer begrüßen zu dürfen und bemerke mit
Freude den zarten, aber berauschenden Duft des neu aufgetragenen Parfums Gucci
by Gucci und die gekonnte, wenn auch überflüssige Schminke auf Ihrem edlen
und schönen Gesicht!“ Bingo! Das Süßholz saß! Rot wie eine überreife Tomate
wurde die Gute! „Äh, hmmm, Herr Santa Cruz, ich bin eigentlich schon weg und
gehe heute zum Konzert mit einer Freundin, ich wollte nur nochmals, ähm ...“
„Freundin oder Freund? Dr. Gabriela?“, an dieser Stelle wechselte er „ganz
zufällig“ zum Vornamen. „Ich wollte nur nochmals anmerken, dass ich nicht
vorhabe überdimensioniert lange innerhalb dieser Mauern zu residieren und ich
mich schon bald wieder einem normalen Leben widmen werde. Dort werde ich mich
dann sofort auf die Suche nach Etwas machen, zu dem sie mich vor zwei Tagen mit
Ihrem Satz „Nur wer suchet, der werdet finden...“ motiviert und in den
vergangenen Tagen vermehrt inspiriert haben – und von dem ich doch sehr hoffe,
dass ich es bei und mit Ihnen finde....“ Teufel, Teufel, er hätte Textschreiber
für Rosamunde Pilchers Schmonzetten und nicht IT-Fuzzi werden sollen.... JP war
stolz auf seine salbungsvollen und geschwollenen Worte. Die Wirkung war
bombastisch! Die Tomate wurde noch überreifer und glühte förmlich! „Ich glaube,
ich muss jetzt los ... spät dran ...morgen wieder!“ und schwupp war sie zur Tür
hinaus. 


Holzner kam wieder zur
Tür herein und bemerkte trocken und mit einem Zwinkern: „Na sauber! Ich bin
fast auf der feuchten Spur der Dame ausgerutscht!“ JP hätte nun gerne herzhaft
gelacht, wenn das wegen der gebrochenen Rippen nur nicht so furchtbar
schmerzhaft gewesen wäre! 


Aber es tat ihm dennoch
gut, ein bisschen vor sich hinzugackern!
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Mischa und FATBOY waren über Nacht
jeweils fündig geworden! Uiui, das ging fix, für JPs Geschmack ein bisschen zu
fix! Das musste wohl dosiert und rationiert weitergeleitet werden. Das eigene
Nachthemd war JP doch am Nächsten. Business ist Business und Tagessätze von €
2,000 wurden nunmal mit dem Mengenmultiplikator noch interessanter... 


        JP war fasziniert von FATBOYs
Ermittlungen. Dieser Mann war unglaublich gefährlich! Der fähigste Hacker, den
JP jemals erlebt hatte! JP war jedenfalls heilfroh, FATBOY als Verbündeten und
nicht als Ermittler gegen sich zu haben. Dieser Mann kannte keinerlei Schranken
und vor ihm war wirklich nichts sicher, sofern es irgendwie durch eine
Telefondose oder Funkkarte zugänglich war. FATBOY durchforstete das Internet
nach Informationen, aber wohl auch private PCs und Rechenzentren von Behörden,
Banken und Versicherungen. Natürlich war das illegal und die Ergebnisse von
keinem Gericht der Welt verwertbar. 


JP hatte FATBOY
beauftragt, über einige beteiligte Personen der Firma Malinger, alles zu
recherchieren, was zur Überführung der Verbrecher bzw. Verdächtigen führen
könnte. Seine Angaben waren zwar nicht sehr präzise, aber er hatte nur bei
sechs Personen einen konkreten Verdacht und relative Beweise. Bei den anderen
hatte er nur Vermutungen bzw. Theorien, aber keinerlei Beweise. Die Dossiers
von FATBOY betrafen zwei der Personen, die JP für sich in die Kategorie
„mögliche Täter“ eingestuft hatte. FATBOY hatte für jede Person eine
elektronische Akte angelegt und sogar jeweils mit einem Inhaltsverzeichnis
versehen. Jedes Dossier umfasste zwischen 60-150 Seiten und bestand aus vielen
kopierten Inhalten, bis hin zu diversen Fotos, gescannten Kaufverträgen,
Urlaubsreisen, Rechnungen für Luxusartikel, Vermögensaufstellungen und sogar
teilweise tagesaktuellen Kontoauszügen (!!!). Es war JP wirklich ein Rätsel,
wie ein Mensch in dieser kurzen Zeit derart viel ermitteln und ein derartig
professionelles Dossier erstellen konnte. Das war unheimlich! Nach nur knapp
zwei Tagen hatte FATBOY über jede Person im Durchschnitt über 105 Seiten
Informationen gesammelt – unfassbar! Diese Unterlagen konnten JP aufgrund ihrer
Indiskretion, z. B. wegen illegaler Datenbeschaffung und massiver Verletzung
der Privatsphäre, in große rechtliche Schwierigkeiten bringen. Er musste
unbedingt mit Tante Romana telefonieren und sich absichern, ob sein Vertrag als
„Berater“ der Polizei überhaupt hieb und stichfest genug für derartig
beschaffte Informationen war. 


Tante Romana konnte ihn beruhigen,
das war der Teil des juristischen Kauderwelschs in seinem Vertrag gewesen, den
er einfach im Vertrauen auf ihrer Professionalität unterzeichnet und nicht
verstanden hatte. Erst mal würde er das Dossier „Sebastian Meyer“ der Kripo zur
Verfügung stellen. Es umfasste „nur“ 60 Seiten und war von vorne bis hinten
harmlos. Bei Basti war sich JP fast sicher, dass er nichts mit der Sache zu tun
hatte. Vertrauen ist gut aber Kontrolle ist besser.... 


Die Guthaben auf Bastis
Konten, er hatte unnötigerweise vier verschiedene Bankverbindungen, beliefen
sich auf bar insgesamt 2.179,88 Euro plus ca. 3.900,- Euro in diversen Aktien.
Keine Schulden. Ordentliche private Buchführung in einer
Einnahmen/Ausgaben-Rechnung in Form einer Excel-Datei. Größte Ausgaben der
vergangenen zwei Jahre: Ein Rennrad für 6.128,- Euro, ein Flatscreen Fernseher
von Sony für 1.190,- Euro und ein iBook von Apple für 2.210,- Euro. Zwei
Urlaube (Mallorca und Fuerteventura) für insgesamt 2.780,- Euro. Sogar die
wöchentlichen Badminton-Platzmieten und das anschließende, gemeinsame Bierchen
fand JP in den penibel geführten privaten Aufzeichnungen. „Mensch Basti, an Dir
könnte ich mir ein Beispiel nehmen – alles so ordentlich.“ Brummte JP zu sich
selbst. 


JP wurde bewusst, wie
nachlässig er selbst mit seinen Einnahmen/Ausgaben-Listen umging. Gut, er hatte
gute Reserven und musste sicherlich nicht sehr sparen, aber so eine
Ordentlichkeit hätte er sich für sich selbst durchaus gewünscht. Mensch, sogar
die Abschlusszeugnisse vom Gymnasium und der Uni waren als eingescannte Kopien
beigefügt – unglaublich, wie FATBOY an derartige Unterlagen gekommen war. Na,
vielleicht hatte sie Basti irgendwo elektronisch hinterlegt. 


Und noch was: Sebastian
Meyer hatte für den 21. Mai 2010 das Aufgebot und einen Termin beim Standesamt
in München bestellt. Sebastian wollte heiraten. JP wusste nicht einmal, dass er
eine Freundin gehabt hatte. So gut kannte man sich unter Kollegen – eine Schande!
Erkenntnis: Falls Basti irgendwie da drin hing, dann bestimmt nicht wegen des
Geldes. Das wäre irgendwo aufgetaucht. Einen erkennbaren Grund zur
Verdächtigung gab es demnach für JP keinen. 


Das zweite umfangreichere
Dossier mit 150 Seiten handelte von Franz Korber, seinem Ex-Chef und
wahrscheinlichen Mittäter. Dieses wollte JP erst genau und in Ruhe durchsehen
und unter Umständen kosmetisch bearbeiten, bevor er es an die Polizei übergab.
Aber das ging nicht tagsüber, da hatte er einfach keine Ruhe. Das war ein Job
für spät abends, wenn nicht alle Nase lang einer der Kripobeamten etwas von ihm
wissen oder seine Mithilfe bei IT-Angelegenheiten der Firma Malinger wollte.
Die Festplatten aus den demolierten Großrechnern waren ja in einem der
Nachbarzimmer, wo man versuchte, noch Daten zu retten oder wiederherzustellen.
Aber der Schaden war viel größer als anfänglich angenommen. Der Täter hatte
wohl zusätzlich zur Explosion einen starken Magneten an einige der großen
Rechner gehalten und damit sehr Vieles doch nachhaltig beschädigt. Auf einigen
Systemen waren die Daten wahrscheinlich nicht mehr wiederherstell- bzw.
rekonstruierbar. JP wurde plötzlich klar, dass FATBOY sich in jedes
elektronische Gerät „schleichen“ konnte, sofern irgendwie von außen zugänglich.
JPs Notebook und vielleicht auch das iPhone eingeschlossen. 


Da wurde JP doch ein
bisschen nervös und überlegte sich sogleich einen Schutzmechanismus gegen
clevere Hacker wie FATBOY. JP war gerade mit dem Durchsuchen seiner Platte
mittels speziellen Virenscannern nach Trojanern und ähnlicher Spyware
beschäftigt, als Mosche Heiligenschein, sein Partner und Cousin, anrief. Bei
Mosche ging er natürlich ans Telefon. Bei Tante Romana auch. Alle anderen
Anrufe ignorierte er. Mit FATBOY hatte er einen festen Anruf-Auflegen-Rhythmus
vereinbart, da seine Telefonnummer immer unterdrückt war. JP sprach spanisch
mit Mosche, da er herausgefunden hatte, dass Hauptkommissar Holzner dieser
Sprache nicht mächtig war. Holzner war immer um ihn herum, um ja jedes Detail mitzubekommen
und bei den Ermittlungen die Fäden in der Hand zu behalten. Mosche bestätigte,
dass er seit über 48 Stunden nicht mehr geschlafen hatte und inzwischen so viel
Cola im Blut hätte, dass er schon schwarz pinkelte und sich Zuckerränder in der
Kloschüssel bildeten. Jedenfalls konnte Mosche JP die beste Sicherheitssoftware
zum Download anbieten, die es momentan auf dem Markt zu klauen gab. „Die können
nicht mal FATBOY oder ich knacken“, meinte er lapidar. Mosche hatte das
Rechenzentrum der Firma Malinger in Spanien gehackt und dort einen Datensatz
und elektronischen Ordner mit über 2,75 Terabyte Größe entdeckt. 


Die Schutzmechanismen zu
diesen Daten waren mehrfach und mit 64 Bit verschlüsselt und nicht so einfach
zugänglich, auch nicht für einen Mosche oder einen FATBOY. Er würde Tage oder
eher Wochen benötigen, um hier zur ersten Sicherungsschicht durchzudringen und
hatte aus diesem Grunde schon mal mehrere Universitätsrechner parallel zum
Knacken dieser Codes integriert. JP wollte gar nicht die Details wissen, wie
von Mosche unerlaubterweise diese Universitätsrechner angezapft und ausgelastet
wurden. Warum sich Mosche so sehr für diese speziellen Daten interessierte und
was das Besondere an diesem Datenordner sei, wollte JP wissen. „Na hör mal, der
Einzige, der hierauf jemals zugegriffen hat, ist die IP-Adresse vom Rechner von
Franz Korber. Der Ordner wurde angelegt im Dezember 2009 und am 29. April 2010
das letzte Mal vollständig aktualisiert. Das heißt, Dein Mr. Korber hat was
Großes und Wichtiges in Spanien im Rechenzentrum deponiert – ich schätze, so
eine Art Sicherheitskopie. Ich habe mir diesen Ordner mal komplett
runtergesaugt, der Download hat Stunden gedauert und war erst vor kurzem
abgeschlossen und jetzt brauche ich ein bisschen Zeit, um den passenden
Schlüssel zur Eingangstür zu finden....“ Und schon war er wieder aus der
Leitung. 


Das Jagdfieber hatte
Besitz von Mosche ergriffen. Langsam packte es auch JP. Es war schon
erstaunlich, dass Mosche herausgefunden hatte, welche IP-Adresse die Workstation
von Franz Korber hatte. JP nahm sich vor, dies beim nächsten Mal zu
hinterfragen und Mosche dafür zu loben, dass er so clever war, ganz konkret
daraufhin das Malinger IT-System zu durchforsten, welche Dateien von dieser
Workstation irgendwo abgelegt wurden. JP war brennend daran interessiert zu
erfahren, was der „gute Franz“ in der Nacht vor seinem Tode in dieser
Terabyte-Größenordnung im Rechenzentrum in Spanien abgespeichert hatte.
Jedenfalls war dies kein kleines Datenpäckchen. 


Hauptkommissar Holzner
war in den vergangen Tagen nicht nach Hause gegangen, um bloß nicht den
Anschluss zu verlieren. JP hatte sich vorgenommen, ihn ein bisschen aufzuziehen
und wenigstens zu einem Kleiderwechsel zu motivieren. „Um 13:30 Uhr ist
Statusbesprechung, wir rollen Sie rüber ins Nachbarzimmer, die bauen gerade die
Pinnwände und Flipcharts auf“, kam Holzner soeben an JPs Bett. JP überreichte
ihm einen Datastick mit den gesammelten Werken zu Herrn Sebastian Meyer.
Hauptkommissar Holzner machte erst große Augen und nahm den Datastick dann
ehrfürchtig mit zwei spitzen Fingern entgegen. Dann trug er ihn siegessicher
und von der Wichtigkeit seiner Mission durchdrungen zur weiteren Auswertung und
Analyse in eines der Nebenzimmer der mobilen Einsatzzentrale. Ein Leopard hätte
seine erlegte Beute nicht entschlossener auf einen Baum zerren und nicht
freudiger im Hinblick auf das anschließende Festmahl sein können. Holzner
erblühte förmlich, von Stunde zu Stunde. Sehr zum Leidwesen von JP. 


Zuviel gute Laune führt
bei anderen schnell zu schlechter Laune, und Holzner war drauf und dran den
Bogen zu überspannen.
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Franz Korber hatte sich mit seinem
Schicksal, wider seinen Willen bei Malinger weiterhin Dienst tun zu müssen,
nicht abgefunden. Seine Motivation war unter dem Nullpunkt. Die vergangene
Woche hatte ihn in seinen Absichten, sein eigenes Leben frühzeitig zu beenden,
noch bestärkt. Er würde sich nicht die Flügel stutzen lassen. Auf gar keinem
Fall! Aber er kam aus dieser Sache nicht auf dem normalen Weg der Kündigung
heraus. So konnte es nicht bleiben – ergo musste er ehrenvoll seinen Plan B
realisieren, der definitiv seinen Tod zur Folge hätte und finanziell für Frau
und Kinder sorgte. 


Aber seine Arbeitsmoral
litt unendlich und seine Lust zu Arbeiten sackte ins Bodenlose. Sein
sehnlichster Wunsch war nur noch, möglichst viel seiner verbleibenden Zeit mit
seinen Töchtern und seiner Frau zu verbringen. Ins Büro ging er gerade mal für
ein paar kurze Stunden, solange seine Mädels in der Schule waren. Frühstücken
und Zeitunglesen beanspruchten den größten Teil seiner kurzen Zeit im Office.
Ansonsten aktualisierte und ergänzte er vorrangig sein „privates Archiv“ und
ordnete und sortierte das belastende Material gegen Doc & Co. Am Vormittag
hatte er einen saftigen Streit mit Doc. Franz sollte wieder einmal an seinen
Datenmodulen Einstellungen vornehmen und damit helfen, die Firma Malinger zu
betrügen. Er hatte einfach abgelehnt – knallhart! „Lecken Sie mich doch am
Allerwertesten! Ich werde rein gar nichts in dieser Art mehr für Sie erledigen.
Ich bin ab Montag nächster Woche für 14 Tage in Dänemark im Urlaub und es gibt
viel Wichtigeres zu erledigen als Ihren Scheiß.“ Daraufhin kamen wieder die
üblichen Drohungen vom Doc, aber das prallte völlig an Franz ab. Er erwiderte
daraufhin nur: „Hören Sie auf, mir immer zu drohen! Ich habe vorgesorgt! Wenn
Sie mich vernichten wollen, dann werden Sie auch vernichtet werden! Das kann
ich ihnen versprechen! Ich habe alles gespeichert und werde es definitiv gegen
Sie einsetzen, falls Sie mein persönliches Glück zerstören. Ich habe derartig
die Schnauze voll von Ihnen und Ihren Machenschaften und werde da nicht mehr
mitmachen! Da Sie mich nicht ehrenvoll gehen lassen wollen, werden Sie auch
sonst keinerlei Freude mehr mit mir haben!“ Das tat Franz so derart gut –
endlich einmal den Mund aufzumachen und nicht immer Duckmäusern zu müssen. 


Natürlich hatte er Doc
wegen seines Urlaubsaufenthaltsortes eine Lüge aufgetischt. Er wollte um diese
Jahreszeit gar nicht nach Dänemark, wie er allgemein in der Firma herumerzählt
hatte. Tatsächlich hatte Franz eine Badereise auf die Malediven für sich und
seine Familie gebucht. Die Mädchen hatten keine Ferien, aber er hatte sich
erlaubt, sie mittels einer entschuldigenden Lüge für diese Zeit aus der Schule
zu nehmen. Er hatte sich und seiner Familie ein wunderschönes Hotel auf einer
kleinen Insel im Ari Atoll, Malediven, gegönnt und wollte unbedingt noch einmal
ausgiebig zum Tauchen gehen und seine Familie genießen. Seine verbleibende Zeit
wollte er nur und ausschließlich mit seinen Lieben verbringen. Kein Handy,
keine Mails, wenige andere Menschen um sich. Vor allem Doc sollte nichts davon
erfahren! Franz traute diesem Scheusal einfach alles zu und wollte keinerlei Angriffsfläche
für irgendwelche abstrusen Einschüchterungs-Ideen bieten.


 


***


 


Der alte Calvados schlierte durch das
Glas, das Feuer im Kamin verströmte ein beruhigendes Flackern. Dieser Platz war
der Platz der Reflektion und des Nachdenkens. Das Gespräch mit Franz Korber am
Vormittag war gar nicht gut gelaufen. Ein derartig aufmüpfiges Verhalten war
sehr ungewöhnlich und nicht akzeptabel. Die offensichtliche Drohung von Franz
Korber hatte seine Wirkung! Dieser Mann spielte ein sehr gefährliches Spiel,
ein Spiel mit seinem Leben als Einsatz. Die Partner des Syndikats würden sich
solch eine Drohung niemals gefallen lassen! Ein „Doc Oberst“ erst recht nicht!
Morgen, Mittwoch, sollte es um 21:00 Uhr eine Telefonkonferenz über die
abhörsichere Leitung geben. Es waren einige Punkte zu besprechen. Der Fall
Franz Korber war einer davon. „Doc Oberst“ würde eine eindeutige Empfehlung zur
weiteren Vorgehensweise geben. Es war zu erwarten, dass dieser Vorschlag
angenommen werden würde. Sofern sich die anderen nicht die Hände schmutzig
machen mussten, stimmten sie immer den Plänen vom „Doc“ zu. Auch „finalen“
Lösungen, falls unbedingt notwendig. Das Einzige, was zählte, war der Abschluss
des großen Projektes in den kommenden Monaten. Hindernisse galt es zu
überwinden oder zu beseitigen.


 


***


 


JP hatte mit Sorge das Verhalten
seines Chefs Franz Korber beobachtet. Franz war die vergangene Woche ganz
anders als sonst. Er rauchte plötzlich wieder und interessierte sich eigentlich
gar nicht mehr für seine Arbeit. Derart wenig Engagement für die Arbeit in der
IT-Abteilung war so untypisch für Franz wie eine Anakonda am Nordpol. Dieses
Video hatte irgendetwas Schlimmes bei ihm ausgelöst. JP hatte den Eindruck,
Franz habe sich irgendwie aufgegeben und resigniert. Ausgedehnt frühstücken und
Zeitung lesen schien Franz wichtiger zu sein, als Meetings mit Kollegen
abzuhalten oder Projekte zu überwachen. Das war nicht der Franz Korber, den JP
immer für seine Kompetenz, seinen Führungsstil und seinen Fachverstand
geschätzt hatte. Aus reinem Instinkt hatte JP seine Spyware-Software nun auch
besonders auf Franz Korber kalibriert. Aber es war gar nicht einfach, seinen
Chef auf elektronischem Wege zu verfolgen. Franz war durch und durch Profi, und
wenn er nicht elektronisch überwacht werden wollte, dann ging das auch nicht.
Franz hatte irgendwo auf den Großrechnern einen Bereich für sich geschaffen, wo
JP keinerlei Zugang hatte und in „dieser dunklen Ecke“ verschwand er in den
vergangenen Tagen fast regelmäßig. 


Rein privat hatte JP
Stress mit Tina. Sie hatte nach seiner Rückkehr aus St. Moritz eine emotionale
Veränderung an ihm bemerkt und gebohrt und gebohrt, bis er ihr erzählte, dass
er sich dort mit Felicitas getroffen hatte. Die Seelenkummer-Nummer hatte sie
ihm keine Sekunde abgekauft. JPs Offenheit war jedenfalls keine gute Idee!
Lockere und großzügige Beziehung hin oder her, am besten funktionierte so etwas
ausschließlich nur dann, wenn die Freundinnen jeweils nichts voneinander
wussten. Sonst gab es jedes Mal riesengroßen Stress! 


Und im Prinzip konnte das
JP sogar verstehen. Er wäre bei bekanntwerden von Seitensprüngen sicher auch
nicht sehr großzügig gewesen.... In diesem Falle machte ihm Tina eine
unglaubliche Szene! JP war sich nicht sicher, ob sich dieser
„Vertrauensverlust, Betrug, Respektlosigkeit“, wie auch immer sie das nannte,
nochmals würde beheben lassen. Sie war so derart sauer auf ihn, dass sie ohne
weiteres mit seiner Ex-Freundin Julietta, der Boutique-Besitzerin, eine
gemeinsame Protestbewegung gegen „JP den menschenverletzenden Mistkerl, das
Monster aus München“ hätte bilden können. 


Sandy, die Stewardess,
war turnusmäßig nicht in Richtung München unterwegs und so blieb JP nur, die
vergangenen Abende ausschließlich mit spannender Malinger-Datenauswertung und
endlosen Telefonaten mit seinem französischen Schulfreund Babtiste Lucard zu
verbringen. Babtiste weihte JP erst mal in die Kunst des Lesens von Bilanzen
ein. JP war sich vorher nicht bewusst, was alles von Rechts wegen als
steuerlich legal, aber aus der Sicht eines Mannes mit gesundem Menschenverstand
durchaus als „nicht anständig“ einzustufen war. Man konnte Rückstellungen
bilden, die dann gar keine waren, konnte Kosten erzeugen und dann wieder im
nächsten Jahr, nach Bilanzierungsschluss, korrigieren, Gelder zwischen eigenen
Firmen transferieren und nach Abzug diverser, doch recht erheblicher Kosten
dann wieder zurücküberweisen etc. etc. 


Babtiste war ein
international anerkannter Finanzprofi, aber selbst er zog den Hut vor der
unglaublichen Raffinesse der finanziellen Transaktionen innerhalb der Malinger
Gruppe. Er bemerkte nach Tagen des Wühlens lakonisch: „JP, wenn diese Firma
jemals an die Börse geht, werde ich jeden Euro, den ich besitze und den
maximalen Kredit, den ich bekomme, allein in die Aktien von Malinger
investieren. Die können wirklich mit Geld umgehen!“ Aber er sagte auch an
mehreren Stellen: „JP, ich verstehe das nicht! Die Zahlen stimmen zwischendurch
irgendwie nicht. Es sind keine großen Abweichungen pro Einzeltransaktion, aber
es stimmt dennoch immer um ein bisschen nicht, und dann plötzlich wird alles
wieder korrigiert und am Ende stimmt wieder alles. Das ist total verrückt.
Irgendetwas übersehe ich hier, aber ich komme noch nicht drauf! Besorg mir noch
das und das und das ...“ Oder er sagte: „JP, ich muss da unbedingt einen
wirklich guten Freund zu Rate ziehen – keine Sorge, ich gebe ihm keinerlei
Informationen um was oder welche Firma es hier geht. Aber Frank E. ist sehr
schwer zu erreichen und hat unheimlich wenig Zeit. Er ist eine Koryphäe in Steuerfragen
und diesen Firmenverflechtungen und schuldet mir noch einen Gefallen.“ Tja, so
waren die vergangen Abende durchaus spannend, aber sehr trocken. 


JP hätte ein feuchteres
Tina- oder Sandy- Abendprogramm durchaus vorgezogen. Felicitas wäre keine Option
gewesen. Das ging emotional im Moment einfach gar nicht! Und Julietta wollte ja
immer noch nicht, mit ihm wieder etwas zu tun haben.... 


Er hatte sich ihr
gegenüber ja wirklich nicht mit Ruhm bekleckert ... Kein weiterer Kontakt zu
ihr, das war wohl auch besser so.
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Meetings sind häufig langweilig.
Dieses nicht! Zumindest nicht für JP. Alle standen, nur JP konnte liegen. Man
hatte ihn um 13:30 Uhr in das größte der vier Zimmer der mobilen Einsatzzentrale
der Kripo München gerollt. Es waren mindestens 16 Personen und jede Menge
Polizei-Equipment im Raum, der ansonsten für vielleicht vier bis sechs
Krankenbetten vorgesehen war. Dementsprechend eng war es und man konnte sich
nicht setzen. Höchstens auf die Kante des Krankenbettes von JP. In der Ecke saß
eine Frau mit einem kleinen Kästchen vor sich. Anscheinend eine Typistin für
das schriftliche Protokoll. Die Wände waren vollgestellt mit verschiedenen
Flipcharts und Tafeln. Alles war stark improvisiert, aber dennoch höchst
professionell und durchaus übersichtlich. Hauptkommissar Holzner gab eine kurze
Einleitung und Zusammenfassung, dann übergab er an die einzelnen Spezialisten.
JP hatte die meisten Gesichter noch nie gesehen. Einige der bekannten Techniker
waren dabei, aber auch ein paar „Schlipsträger“, wie z. B. Holzners Chef.
Zuerst resümierte der Verantwortliche der Spurensicherung die Funde des
Tatortes. Für JP eine sehr befremdliche Bestandsaufnahme: trocken, sehr
sachlich und ohne jeglichen Schnörkel:


Tatort:          IT-Rechenzentrum,
genannt IT-Container, Firma Malinger Autoteile GmbH & Co. KG, Knorrstraße
107 – 119, München; Der Tatort ist immer noch abgesperrt und noch nicht für
Außenstehende zugänglich. Die Rechner wurden allesamt ins Labor zur Auswertung
des Datenschadens gebracht. 


Tatzeit:                  Freitag,
30. April 2010, 8:56 Uhr,


Opfer:                    Vier
Tote, vier Verletzte im Schwabinger Krankenhaus, 


eine Person noch auf der Intensivstation in Großhadern.


Dann wurden die einzelnen
Namen vorgelesen.


Tathergang:   Der
Attentäter (an dieser Stelle, empfand JP, sprach man wie von einem Terroristen
oder extremistischen Selbstmörder) hatte eine relativ kleine Menge
Plastiksprengstoff, ca. 20 Gramm, tschechischer Herkunft verwendet und zur
Maximierung des Schadens zwei Paletten eines Industriealkohols, ein viel
verwendetes Reinigungsmittel aus der Fertigungshalle, das vor dem Rechenzentrum
im Hof zwischengelagert wurde, in das Rechenzentrum geschafft. Er hat den
Sprengmechanismus im Plastiksprengstoff mit einem Zeitzünder, einer billigen
Armbanduhr mit einer zeitlichen Verzögerung von zehn Minuten, gezündet. Die
Explosion entzündete die große Menge Industriealkohol und verursachte ein
Feuer, das durch die Sprinkleranlage und die Feuerwehr um 12:13 Uhr vollständig
gelöscht werden konnte.


Dann folgten endlose
Aufzählungen von Details, die JP allesamt nicht sonderlich interessierten und
die er schon ein paar Minuten später wieder vergessen hatte. Eins war klar, es
gab eine Vielzahl von Spuren, die erst analysiert und miteinander abgeglichen
werden mussten. Hunderte Fingerabdrücke waren inner- und außerhalb des Tatortes
sichergestellt worden, die nun im Labor ausgewertet wurden. Im Anschluss
referierte jemand aus der Gerichtsmedizin. Diese Details verfolgte JP zwar mit
Interesse, aber mit geringem Fachverstand. Zeitweise war er sich nicht sicher,
ob der Pathologe überhaupt noch deutsch sprach. 


JP hatte schon gewusst
und hörte es nun nochmals, dass sowohl sein Ex-Chef Franz Korber, der
Lkw-Fahrer Adnan Androwitsch und die griechische Putzfrau allesamt vor
der Explosion ermordet wurden. Franz durch Genickbruch, nach einer
Vergewaltigung und schwerer Misshandlung bzw. Folter. Androwitsch durch
Erwürgen mit bloßen Händen, wie der Gerichtsmediziner immer wieder betonte. Und
die arme Putzfrau, deren Namen irgendwie niemand aussprechen konnte, durch
einen Messerstich ins Herz. 


Die Details, die Sache
mit dem Abstrich und der DNA des Vergewaltigers im After des Opfers, all das
war JP irgendwie zu ekelig. JP fand nur spannend, dass die DNA aus den
Gewebeproben unter den Fingernägeln des LKW-Fahrers mit der des Abstriches von
Franz übereinstimmte. Also handelte es sich um denselben Täter. Die arme
Putzfrau war offensichtlich zur falschen Zeit am falschen Ort und war höhst
wahrscheinlich komplett unbeteiligt. Das selbe galt auch für JPs Freund
Sebastian. 


Bei der Besprechung des
Todesfalles Sebastian Meyer wurde JP wieder aufmerksamer. Der Pathologe erging
sich gerade in den Details der Todesursache – wohl auch die Explosion,
allerdings wurde das Opfer vorher niedergeschlagen, worauf wohl starke
Blutergüsse schließen ließen und war zum Zeitpunkt der Explosion höchst
wahrscheinlich ohne Bewusstsein. „Armer Basti – glücklicher Basti!“, ging es JP
durch den Kopf – arm, weil er gar nichts dafür konnte und wohl versehentlich
dem Täter in die Quere gekommen war, und glücklich, weil er einen schnellen Tod
gefunden und nicht bei vollen Bewusstsein verbrannt war. 


Dann kam ein junger Mann
aus dem Labor – was das genau für ein Labor war, hatte JP nicht verstanden. Er
zeigte auf einem großen Bildschirm die gefundenen Fingerabdrücke diverser,
größtenteils noch nicht identifizierter Personen und spielte auch das Videoband
vom Eingang Werkstor 1 + 2 vor, das aber keine weiteren Erkenntnisse brachte,
außer dass der Lkw-Fahrer um 5:15 Uhr mit einem kleinen Lieferwagen durch das
Werkstor gefahren war. Es saß eine Person neben ihm auf dem Beifahrersitz, aber
man konnte kein Gesicht erkennen. Dann erging er sich lange in den Bemühungen
des Labors, die Platten und Speicher der Großrechner wieder zu reaktivieren,
was aber nur in einigen, wenigen Fällen gelingen dürfte – „Vielleicht für 15 –
25% der Datenbestände. Der Rest wurde entweder durch einen starken Magneten vor
der Explosion oder das Feuer oder die Löscharbeiten in Mitleidenschaft gezogen.
Im Moment konnte man noch nicht absehen, wie, wie viel und ob hier noch
irgendetwas Brauchbares rekonstruiert werden kann. Im Anschluss referierte ein
Kripobeamter über die möglichen Hintergründe: „Und deshalb ziehen wir es in
Erwägung, dass der Anschlag dem Rechenzentrum der Firma Malinger Autoteile GmbH
& Co. KG galt. Wir meinen, um dem Unternehmen einen erheblichen
wirtschaftlichen Schaden zuzufügen ..“ 


An dieser Stelle meldete
sich JP zu Wort: „Entschuldigung, darf ich etwas anmerken?“ Allgemeines Nicken,
wenngleich verbunden mit einer gewissen Irritation in den Gesichtern, ermutigte
ihn zu seiner Äußerung. „Sie haben von mir diverse Dateien bekommen, die
kriminelle Machenschaften und Steuerhinterziehungen von einigen Mitgliedern des
Malinger Managements aufzeigen. Ich denke, dies ist vielleicht erst die Spitze
eines viel größeren Eisberges. Meine Meinung ist, dass diese Explosion nicht
die Absicht verfolgte, erheblichen wirtschaftlichen Schaden dem Unternehmen
Malinger zuzufügen. Dies war nach meiner Ansicht ein, in Kauf genommener – wie
nennen sie das – Kollateralschaden. 


Ich denke, es ging
ausschließlich darum, Beweise und Zeugen zu zerstören und belastendes Material
zu vernichten. Franz Korber war in irgendeiner Weise Mittäter. Vielleicht wider
Willen. Meiner Meinung nach, hat er das Rechenzentrum der Firma Malinger
benutzt, um Beweismittel gegen die Drahtzieher dort zu verstecken. Franz war
homosexuell und sein Vergewaltiger wusste das, hat ihn damit wahrscheinlich angelockt
und dann brutal misshandelt und unter Folter zur Preisgabe seines Versteckes
gezwungen. Der Mörder und Attentäter handelte meiner Meinung nach im Auftrag
einer oder mehrerer Personen, die sich bedroht fühlten und belastendes Material
und Zeugen ganz schnell beseitigen lassen mussten. Franz Korber kannte wohl die
Drahtzieher und musste vielleicht deshalb sterben. Der Lkw-Fahrer kannte
vielleicht den Mörder und hat, eventuell für Geld, den Zugang zum Werksgelände
und den IT-Container ermöglicht. Er musste vielleicht sterben, weil der Mörder,
ganz offensichtlich ein Profi, keine Mitwisser duldete. Die Putzfrau und
Sebastian Meyer sind meiner Meinung nach Zufallsopfer und waren vielleicht gar
nicht geplant....


Das sind sehr
verschiedene Motive im Vergleich zu der Vermutung der Firma wirtschaftlichen
Schaden zuzufügen. Der Mörder verfügt über erhebliche körperliche Kraft und,
aufgrund der professionellen Effizienz seiner Arbeit, vielleicht über einen
militärischen Hintergrund. Aber wenn ich das vorher recht verstanden habe, ist
er wohl eher nicht Spezialist für Explosionen, denn diese hier war gemäß ihrer
Spurensicherung nicht sehr effizient. Hier hatte er wohl improvisiert. 


Die Hauptpersonen und
Drahtzieher wollen meines Erachtens ihre wirtschaftlichen Pläne umsetzen und
Hindernisse werden von professionellen Dritten aus dem Weg geräumt. Sie sind
Geschäftsleute und machen sich selbst nicht die Hände schmutzig. Wahrscheinlich
verfügen sie alle über wasserdichte Alibis für den 30.04.2010 und den Abend davor.



Vielleicht hatte man auch
Kenntnis meiner privaten Ermittlungen erlangt und wollte auch mich beseitigen.
Ich war speziell morgens sehr häufig im Rechenzentrum und auch am 30.04. auf
dem Weg dorthin. Deshalb liege ich jetzt hier.“ 


Die große Runde an
Beamten schwieg! Einige der Gedankengänge von JP waren wohl anders als die
Rückschlüsse der Kripo. Hauptkommissar Holzner stand der Stolz quer übers
Gesicht geschrieben, so als ob er auf sich zeigen und laut „Mein Junge, meine
Entdeckung, meine Enthüllung“, sagen wollte! Dann redeten die Kripobeamten wild
durcheinander. Die Schlipsträger ereiferten sich in diversen Meinungen. Das
Meeting entglitt der Ordnung, bis einer der Schlipsträger laut sagte: „Lassen
Sie uns wieder zur RUHE kommen und fortfahren! – BITTE! Herr Santa Cruz, Danke,
wir werden auch in diese, von Ihnen aufgezeigte Richtung, ermitteln. Es ist
dies alles eine sehr ungewöhnliche Situation für uns, einen Außenstehenden so
weit in eine polizeiliche Ermittlung einzubeziehen. Meine Damen und Herren,
bitte fahren Sie fort!“ Dann ergossen sich wieder, sehr sachlich und nüchtern,
viele Fakten über die Runde. Tatsache war, dass eine Menge an Verdächtigungen
und Möglichkeiten im Raum standen, es aber noch ein sehr weiter Weg bis konkreten
Beweisen oder gar Verhaftungen. JP konnte immer mal wieder zwischendurch Fragen
stellen und überraschte häufig durch seine völlig andere Denkweise und
Vermutungen über die Sachverhalte, Tatumstände oder mögliche Motive. 


Nach drei Stunden gab es
die erste Pause und einige der Teilnehmer machten sich sofort auf die Suche
nach einem Kaffee oder Wasser oder verschwanden nach draußen für eine rasche
Zigarette. Der Schlipsträger, der vorhin wieder Ordnung in die Runde gebracht
hatte, kam zu JP ans Krankenbett. „Dr. Wolfang Ott, Staatsanwalt„, stellte er
sich kurz vor und schüttelte JPs Hand mit einem kräftigen Händedruck. „Herr
Santa Cruz, ich war wahrscheinlich am meisten gegen Ihre persönliche
Einbeziehung in diese Ermittlungen. Ihre Anwältin hat mich beinahe erpresst,
bis ich nachgegeben habe. Es ist für uns Neuland, Betroffenen und
Außenstehenden derart tiefe Einblicke in unsere polizeilichen Ermittlungen zu
gewähren. Aber ich bin froh, dass wir uns zu diesem Schritt entschlossen haben!
Sie haben, trotz ihrer Betroffenheit, eine sehr nüchterne und analytische Art,
die Dinge zu bewerten. Ich denke, Sie ergänzen unser Team ganz hervorragend.“
„Ich danke Ihnen, Dr. Ott. Ja, ich bin betroffen, aber das motiviert mich
besonders. Es waren meine Kollegen, die ich zum Teil gut kenne, und mein
Arbeitgeber, die hier massiv zu Schaden kamen. Ich will helfen und will, ganz
tief in mir drin beitragen, dass die wahren Verursacher und Drahtzieher zur
Rechenschaft gezogen werden. 


Ja, ich bin
Außenstehender und für mich ist das Alles vollkommen neu. Aber genau das
ermöglicht es, die Dinge ganz anders zu betrachten und zu bewerten als jemand,
der frühere Erfahrungen und etablierte Denkmuster für seine Rückschlüsse
heranzieht. Und ja, ich gedenke Ihr Team gut zu ergänzen. Ich definiere meinen
Platz als denjenigen, der versucht, spezielle Informationen zu beschaffen, an
die Ihre Leute nur schwer „legal“ herankommen, um sie ihren Fachleuten zur Aus-
und Bewertung zu übergeben, damit sie im Rahmen der rechtlichen Möglichkeiten vor
Gericht verwendet werden können und anerkennbare Beweismittel sind.“ Dr. Ott
richtete seinen Blick lange und sehr interessiert auf JP. Dann nickte er
anerkennend. Holzner grinste stolz bis zu den Ohren! Sein Junge! Seine
Entdeckung! „Herr Santa Cruz, wir haben hier noch eine Menge Arbeit vor uns!
Die Täter auf der Anklagebank zu sehen, ist unser erklärtes Ziel. Aber wir
können dies nur dann schaffen, wenn wir uns an die rechtlichen Richtlinien und
Bestimmungen unseres Landes halten und sofern Beweismaterialien gerichtlich
verwertbar sind. Dies gilt auch und besonders für die Beschaffung desselben.
Wie Sie wissen, können wir mit Vermutungen alleine weder Verhaftungen noch
Hausdurchsuchungen veranlassen. Deshalb ist ein maximal enger Schulterschluss
mit Ihnen und unseren Beamten unerlässlich.“ „Herr Dr. Ott, ich hätte den
Wunsch, dass wir hier nicht nur ein paar Köpfe der Hydra abschlagen und nur die
Bauernopfer überführen. Ich würde mir wünschen, dass wir die wirklichen
Drahtzieher entlarven und einsperren können. Diese sind einflussreiche und sehr
intelligente, skrupellose Personen, die sie nur dann erwischen, wenn sie nicht
frühzeitig von den Ermittlungen gegen sich gewarnt werden. 


Im Moment, denke ich,
haben wir sie noch nicht aufgeschreckt, aber wenn die ersten Handschellen
angelegt werden und wir nicht die ganze Kette der verwickelten Personen auf
einmal verhaften können, dann sind die wirklichen Drahtzieher meines Erachtens
sofort außer Landes und für die hiesige Polizei nicht mehr greifbar.“ 


Das musste JP einfach
loswerden, weil er sich sorgte, dass die Kripo und Staatsanwaltschaft
vielleicht zu schnell Erfolge zeigen wollten und durch frühzeitige Verhaftungen
oder Pressemitteilungen den Haupt-verantwortlichen die Chance zur Flucht
einräumten. „Ja, Herr Santa Cruz, da ist was dran, so sehe ich das auch. Ich
hoffe, wir bekommen die Chance, die wirklichen Köpfe und Drahtzieher zu
erwischen, um sie für Jahre wegzusperren.“ 


Dann ging es weiter in
der Einsatzbesprechung, bis 18:30 Uhr, dann war endlich Schluss. Alle waren fix
und fertig. Sogar Holzner! Nach der heutigen Zusammenfassung der ersten
Erkenntnisse wollte Holzner endlich mal wieder nach Hause gehen „um neue
Klamotten zu holen und seine Frau und Kinder mal wieder zu küssen“. 


Es war ihm gegönnt! 


 


***


 


Es war kurz vor 20:00 Uhr. JP war
wieder in seinem Krankenzimmer. „Herr Santa Cruz, sie waren heute sehr
beschäftigt, wie geht es uns?“ „Danke Frau Dr. Gruber. Welche Freude zu dieser
späten Stunde! Danke, mir geht es ganz gut. Wie es mit ‚uns‘ geht, kann ich
Ihnen leider beim besten Willen noch nicht sagen. Aber ich bin zuversichtlich
und gebe die Hoffnung nicht auf.“ Die erste zarte Röte zeigte sich auf Dr.
Grubers Gesicht. Yeah, das machte Spaß. „Wie war gestern ihr Konzert? Was wurde
gespielt ?“ „Vielen Dank, sehr schön. Beethoven und Grieg – Berliner
Symphoniker im Gasteig.“ „Eine ungewöhnliche Kombination, Dr. Gruber, vertragen
sich derartige Gegensätze wirklich?“ „Durchaus, Herr Santa Cruz. Gegensätze
können sich sehr anziehen.“ „Ja, Dr. Gruber. Das kommt vor. Wohingegen ich
meine, dass die Gegensätze nicht zu weit auseinander liegen dürfen. Gerade
genug, um die Spannung und Anziehungskraft aufrecht zu erhalten.“ „Sie mögen
die Spannung und Anziehungskraft, Herr Santa Cruz?“ „Ganz unbedingt, Dr. Gabriela.
Ich halte die Spannung immer möglichst lange aufrecht, damit sie sich im
richtigen Moment der maximalen Anziehung heftig entladen kann...“ Bingo – sie
konnte zwischen den Zeilen hören – rote Backen. Dr. Gruber (mit einem Grinsen
im Gesicht): „Tztz...Sie sind ein ganz schlimmer Finger, Herr Santa Cruz....“
„Dr. Gabriela, man hat meinen Fingern schon einige Komplimente zugesprochen und
ich hoffe auch von Ihnen irgendwann Derartiges zu hören...“ 


      Nun war der Kopf blutrot
angelaufen! Es war himmlisch! JP amüsierte sich köstlich. Er war ein Biest!
„Ähm, ich denke, ich muss jetzt gehen, gute Nacht, Herr Santa Cruz und träumen
Sie schön.“ „Danke, Dr. Gabriela. Sie auch, ich hoffe wir werden uns in unseren
Träumen begegnen und uns auch morgen noch an die schönen, gemeinsamen
Erlebnisse erinnern können.“ 


So, jetzt war Zeit, für
erhaltene und noch zu versendende E-Mails. Dann das Dossier „Franz Korber“
durcharbeiten und ein paar Telefonate mit Mosche führen und FATBOY per E-Mail
bitten ihn zurückzurufen. JP wollte die beiden Shadow-Detectives bzw.
„Schattenermittler“ in die bisherigen Erkenntnisse der Polizei einweihen soweit
nötig. Es war wiedermal ein langer Tag. 


Zu lange für einen
Verletzten und Betroffenen.... Zu lange für einen Jäger, der jagen möchte und
nicht zum Jagen kam...
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Franz Korber war nun bis zum 26.
April im Urlaub. Das war einerseits gut, andererseits schlecht! Gut war, dass
JP nicht mehr den offensichtlichen Verfall von Franz` Arbeitsmoral ertragen
musste. Schlecht war, dass die Arbeit von Franz ja irgendwer erledigen musste.
JP war als Nummer 2 nun die amtierende Nummer 1. Also, wenn Nummer 1 ausfällt,
wer machte die Arbeit dann? JP versuchte sich erst mal einen ungefähren
Überblick über Franz` anstehende Projekte und Termine zu verschaffen – eine
Übergabe hatte es natürlich keine gegeben –, um dann die Arbeit auf Sebastian,
sich und die anderen Kollegen zu verteilen. Aber wie sollte man etwas
verteilen, das man nicht recht kannte. Ein Blick in den elektronischen Kalender
von Franz konnte nicht helfen. JP hatte sich mittlerweile viele
Zugriffspasswörter für den Chef-Computer besorgt, so auch den zum Kalender. Für
die Zeit vom 12. bis 26. April war im Kalender nur vermerkt: „Ich bin im
Urlaub! Ich sage Euch nicht, wo ich bin!“ So eine Albernheit passte nicht zu
Franz. War er auf Drogen? 


Planmäßig war Franz ab
kommenden Montag in Urlaub, tatsächlich war er aber schon heute, am Freitag,
nicht mehr im Office. Sein Firmenhandy lag ausgeschaltet in seiner Schreibtischschublade.
JP hoffte inständig, dass dieser Urlaub den alten Franz Korber wieder
herstellen und zurück in die Firma Malinger bringen würde. Nun galt es einfach,
reaktiv mit dem fertig zu werden, was gerade zur Tür hereingeflattert kam.
Planung oder Terminverschiebungen waren somit äußerst herausfordernd bis nicht
möglich.


 


***


 


Die Ecke für Denker hatte wieder
ihren Stammgast. Mit einem Glas Calvados in der Hand und der Musik Nocturnes
von Chopin die von der Anlage aus dem Hintergrund die Ohren liebkoste.
Natürlich loderte das Feuer im Kamin, es unterstützte bei dem geistigen,
dreidimensionalen Schachspiel. Denn dieses Projekt war ein dreidimensionales
Schach! Ein Spiel, das man spielte, um es zu gewinnen. Aber die Absicht zu
gewinnen war allen gemein, die ein Spiel gut spielen wollten. 


Der russische Söldner
hatte erstklassige Einschüchterungsarbeit bei dem Italiener geleistet. Damit
war er rehabilitiert und konnte auch gleich wieder eingesetzt werden. Gut, dass
er erst in 14 Tagen zur Verfügung stehen konnte. Der Zweck des neuen Einsatzes
war ohnehin in seinen Urlaub nach Dänemark verreist. Die Kosten für den Russen
waren etwas höher als ursprünglich geplant, aber andererseits waren ja vorher
erhebliche Einsparungen in Tschechien durch den Faktor „Zufall“ erzielt worden.
Somit war alles im grünen Bereich. 


Die Sache mit Franz
Korber war enttäuschend. Dieser Mann wollte nicht verstehen, dass er nur eine
ersetzbare Laus in dem Spiel und das große Geld war. Diese Laus würde nun
entfernt werden. Korber hatte gute Dienste in den vergangenen Jahren geleistet,
wirklich clevere Datenmodulationsprogramme direkt an den Datenquellen
eingebaut, aber er hatte seine Position nun eindeutig überbewertet und
geglaubt, Drohungen aussprechen zu können. Es gab nur eine wichtige Person in
diesem Projekt, und die saß soeben vor dem modernen, offenen Kamin in der alten
Villa im Stadtteil Nymphenburg und genoss Musik von Chopin und den alten
Calvados. Das Konsortium hatte den Vorschlag zur Liquidation von Korber wie
erwartet einstimmig angenommen. 


Mit Geld konnte man alles
kaufen und einen Ersatz für Franz Korber allemal. Das Kapitel über Manipulation
von Produktionsdaten, Gehalts- und Steuerzahlungen würde schon in wenigen
Wochen neu geschrieben werden. Aber das war gut so. Einen gefährlichen Zeugen
wie Franz Korber konnte man nun nicht mehr gebrauchen. Ein späteres Ausscheiden
wäre besser gewesen, aber was soll´s: Besser ein Ende mit Schrecken, als ein
Schrecken ohne Ende! „Franz Korber, verbring‘ noch deinen letzten Urlaub in
Dänemark – wie zum Teufel kann jemand um diese Jahreszeit nach Dänemark fahren
um dort Urlaub zu machen? Nach deiner Rückkehr wird deine Familie Trauer tragen
und deine vermeintliche Lebensversicherung, diese ominösen „Beweismittel“, wird
zu Deiner „Ablebensversicherung“ und mit Dir zusammen in den Gefilden der
Unendlichkeit verweilen....“ 


Das war gut:
Ablebensversicherung. Das Wort war eine kreative Neuschöpfung, Calvados war das
Getränk der kreativen Wort-Erschaffer.


 


***


 


JP hatte dieses Wochenende nichts
Konkretes vor! Keine Tina, keine Julietta, keine Sandy. Lange ausschlafen, im
Bett ein bisschen lesen, sich nicht rasieren, nicht duschen, ein Bierchen
direkt aus der Flasche trinken, tagsüber fernsehen, so in etwa war der Plan.
Aber welcher Plan ging schon in Erfüllung? JPs Plan nicht! Die Zwillinge Carla
und Claudia, seine beiden Schwestern, läuteten bei JP unangemeldet am Samstag
morgens um 6:30 Uhr (!!) Sturm. Sie hatten einen Schlüssel zu seiner Wohnung,
aber: „Wir konnten ja nicht wissen, wer mal gerade wieder bei dir pennt, wir
wollten nicht stören.“ „Haha, ihr blöden Puten, nicht stören, sehr witzig! Es
ist noch mitten in der Nacht, haut ab, lasst mich in Ruhe! Was macht Ihr überhaupt
hier?“ Carla: „Wir sind schon gestern angekommen und wollten bei Tante Romana
schlafen. Wir sind aber auf einer Party versackt und haben durchgemacht und wir
kommen direkt von diesem Fest. Komm schon Bruderherz, wir wollen was mit Dir
unternehmen, z. B. zum Skifahren rein nach St. Anton.... Was hast Du übrigens
zum Essen im Kühlschrank? Ich habe Hunger.“ 


       „Mädels, hört mir auf mit
Skifahren! Es ist Mitte April! Die Saison ist vorbei! Vorbei, versteht Ihr? Ich
habe keinen Bock mehr auf Schnee! Es ist Frühjahr! Ich will Wärme, Sonne auf
der Haut, eine Pizza im Freien essen und nicht Skifahren!“ „Giovanni, Du bist
ein Langweiler!! Obwohl, ...“ „Nein Claudia, hör auf....ich kenne diesen Blick!
Immer wenn Du so dreinschaust, heckst Du was aus und es wird meist teuer für
mich.“ „Giovanni, sei kein Spielverderber. Ich habe eine gute Idee, ich sag nur
eins: GARDASEE....! Wärme, Sonne auf der Haut, Pizza im Freien essen und NICHT
SKIFAHREN. Wow, wenn wir gleich losfahren, können wir in Garda oder Sirmione frühstücken.“
„Mädels, Ihr nervt!! Ich habe Pläne für heute und überhaupt.... ich will ähäh,
ach, zum Teufel, meinetwegen! Fahren wir runter nach Italien, aber frühstücken
will ich in Bozen! Dort ist heute Markt und die haben dort einen Weichkäse, den
ich sonst noch nirgends bekommen habe!“ „Bruderherz, wir lieben Dich! Lass Dir
einen Kuss geben... Können wir noch schnell duschen?“ „Schon gut.... Nein
Carla! Ich dusche, Ihr nicht! Ich will gleich los und wenn Ihr erst mal im Bad
verschwindet, dann dauert das ewig, alleine schon bis Claudias lange Haare
wieder trocken sind, ist eine Stunde futsch! Bedient Euch im Kühlschrank, ist
aber nicht viel da... Wir fahren in 30 Minuten los. Ach ja, Auto! Ihr wisst,
ich fahre ein Audi TT Cabrio – Zweisitzer....“ „Kein Problem Bruderherz,
Claudia hat sich von einem Freund einen Mercedes Kombi geliehen. Wir wollten ja
Skifahren gehen.“ „OK Carla, ich bin mir sicher, dass ihr Euch von Euren
Freunden jedes Auto leihen könnt, das Ihr gerade braucht. Verrückte Hühner!
Abfahrt in spätestens einer halben Stunde.“ „Aye, aye, Sir! Carla und Claudia
melden gehorsamst: Wir werden in 29 Minuten abreisebereit sein! Carla, mach uns
bitte einen Kaffee, ich mach uns belegte Brötchen. Mensch Giovanni! Bei Dir im
Kühlschrank bekommen die Mäuse Blutblasen an den Füßchen – da ist ja gar nix
drin, nur eine Flasche Schampus und ein paar Tomaten. Da ist ja selbst mein
Kühlschrank voller.“ „Ja, was glaubt ihr, warum ich so schnell zugestimmt habe,
zum Gardasee, nach bella Italia, zu fahren? Da gibt´s jede Menge gutes Essen,
Italien ist das Mekka für gutes Essen!“ 


Die Fahrt nach Bozen
verlief sehr still. Das Gequatsche im Radio störte, die Musik von der CD auch
und der Fahrstil sollte bitte sanft und ausgewogen sein. Die beiden Grazien
beliebten ein Nickerchen zu machen und der Fahrer sollte sich bitteschön auf
seine Fahrt konzentrieren. Man wollte in Bozen schließlich erholt ankommen.
Naja, wer sich zum Knecht macht, muss sich nicht wundern, wenn er getreten
wird. Die Zwillinge waren immer schon frech, fordernd und leider in ihrer Art
sehr überzeugend. JP ergab sich seinem Schicksal und fuhr seine schlafende
Fracht ganz sanft nach Bozen. Es wurde ein wunderschönes, sehr witziges und
total entspanntes Wochenende mit drei äußerst gut gelaunten Geschwistern. 


JP organisierte in
Sirmione ein komfortables Doppelzimmer für seine Schwestern und ein
Einzelzimmer für sich selbst. Alle Zimmer hatten herrlichen Seeblick und eine
sensationelle große Terrassen. Sie wohnten im Ort Sirmione auf der Halbinsel
ganz im Süden des Gardasees. JP hatte in Bozen auf dem Wochenmarkt reichlich
Käse, italienische Salami, Prosciutto di San Daniele, Tomaten und
Gurken, Grissini und Brot gekauft und kredenzte seinen beiden Schwestern
ein fürstliches Abendessen auf der Terrasse ihres Hotelzimmers. Dazu gab es
reichlich Rotwein. Es war nicht übertrieben warm draußen, aber warm genug, um
gut in Decken eingemummelt, auf der Terrasse auszuhalten. Das erste Abendessen
in 2010 im Freien! Der Himmel war wolkenlos, die Sterne leuchteten hell und der
Abend war still und mild. Die Geschwister verstanden sich hervorragend und
Carla spielte ein paar Lieder auf einer Mundharmonika, Claudia konnte ein paar
Countrysongs und JP ein paar französische Chansons. Dazwischen viele gute
Gespräche! 


Am Sonntag war wirklich
ausschlafen angesagt. Keiner der drei war auch nur annähernd nüchtern ins Bett
gegangen, und so forderten ihre Körper am nächsten Morgen ein bisschen
Erholung. Nach einem ausgiebigen Mittagessen in der Altstadt von Sirmione fuhr
JP gemächlich über Salo, Gargnano, Limone, Riva wieder Richtung Norden und kam
spät nachts wieder in München an. Sie verbummelten den ganzen Tag und für eine
Autofahrt von normalerweise maximal vier Stunden. Die drei brauchten
letztendlich, mit diversen Genusspausen, fast zehn Stunden. 


Irgendwo auf der Strecke
läutete JPs iPhone. Es war Babtiste
Lucard, sein Schulfreund und Bilanz-Leseprofi. „Hey Babtiste! Was gibt‘s?“ „JP,
écoute, mon amie. Ich hab´s rausgefunden! Ich glaube, ich weiß, wie sie
es machen! Das glaubst Du nicht! Die sind wirklich gut! Hör zu, ich bin gerade
am Flughafen in London und fliege in ein paar Minuten rüber nach Los Angeles.
Lass uns unbedingt morgen Abend telefonieren. Du wirst Augen machen! Ich rufe
Dich gegen 23:00 Uhr an! Salut, mon Chère!“ Das war doch hoch
interessant! Babtiste war ganz aufgeregt und JP plötzlich auch. Obwohl JP gar
nicht so recht wusste, warum. Babtiste hatte ja außer wilden Andeutungen nichts
Wichtiges gesagt. Es war schon spät nachts, als alle Drei überglücklich und vollkommen
relaxed in JPs Wohnung ankamen und sich in ihre jeweiligen Betten verzogen – JP
in sein Schlafzimmer, von den Mädels schlief eine auf der Couch, die andere im
Gästebett. 


Familie ist wichtig! Und:
Familie muss auch gepflegt werden, genauso wie Freundschaften.
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Heute vor einer Woche war es
passiert! Das Rechenzentrum der Firma Malinger Autoteile GmbH & Co. KG ist
in die Luft geflogen (worden...). Heute, erst vor einer Woche! Es kam JP vor
wie vor Monaten! Hauptkommissar Holzner war wieder zurück – am Kinn frisch
rasiert, Schnurbart gezwirbelt und frisch angezogen und verdammt gut gelaunt!
Man sah ihm an: Er war hier, um Bäume auszureißen! Aber sein fröhliches, leises
Pfeifen um 6:30 Uhr morgens kam gar nicht gut an! Weder JP noch irgendeiner der
Kripo-Kollegen aus der Nachtschicht konnten und wollten diese geballte gute
Laune um diese Uhrzeit ertragen. Das frühe „Wachwerdenmüssen“ war schon übel
genug, aber diese Fröhlichkeit um diese unchristliche Uhrzeit ging allen
einfach auf den Sack – um die freundliche Variante der allgemeinen, männlichen
Gefühle auszudrücken. Das einzig Gute war: Holzner hatte für die gesamte
Mannschaft frische Butterbrezen mitgebracht und eine frische bayerische
Butterbrezen konnte jeden Unmut und jede üble Laune vertreiben. 


JP hatte gerade mal drei
Stunden Schlaf abbekommen und fühlte sich wie gerädert. Damit JP nicht alles
zweimal erzählen musste, hatte FATBOY ihn und Mosche weit nach Mitternacht in
eine Telefonkonferenz geholt. Es war unglaublich, welche detaillierten Fragen
FATBOY stellte und JP ärgerte sich bereits, das er ihn überhaupt in das Projekt
„Disclosure“ mit einbezogen hatte. FATBOY schien dies zu merken, denn er
sagte irgendwann: „JP, ich muss Dich diese Details fragen, denn nur durch Informationen
– und ich meine alle Informationen – können wir hier vielleicht Licht
ins Dunkel bringen. Du hast in deiner Vorarbeit ein paar Indizien, vielleicht
auch Beweise, gefunden, ansonsten hast du hauptsächlich frei kombiniert und Dir
einiges zusammengesponnen. Das werden die Anwälte vor Gericht zerreißen. Denn:
nur wirkliche Beweise zählen. Und dazu muss ich wissen, wonach und wo genau ich
suchen soll. Sonst vergeuden wir alle nur unsere Zeit. Ich bin Profi, ich werde
nicht bezahlt, um meine Zeit unnötig zu vertun. Das ist nicht meine Art!“ 


Ja, ja, schon gut
FATBOY.... Im Prinzip war FATBOYs Gründlichkeit völlig in Ordnung. Er musste
schließlich sehr viel im Netz und diversen Systemen recherchieren, suchen und
sich einhacken... Ohne klar definiertes Ziel sollte man mit der Suche am Besten
gar nicht beginnen – die Welt der Nullen und Einsen ist schier unendlich. Ein
Verirren und Verzetteln ist sehr, sehr leicht möglich und das wäre nicht
professionell und schlichtweg nicht effizient. 


Aber vielleicht nervte JP
einfach diese leicht verzerrte Stimme von FATBOY. JP fand es lächerlich und
extrem paranoid, dass FATBOY niemals mit seiner eigenen Stimme zu hören war und
nur über Stimmwandler und -verzerrer telefonierte. Seine Anrufe routete er
immer über hunderte Knoten oder Satelliten, jedenfalls quer durch die Welt.
Ursprungsort: nicht auffindbar. FATBOY war natürlich auch nie telefonisch für
jemanden erreichbar. Man schickte ihm eine E-Mail oder hinterließ eine
Nachricht auf einer anonymen elektronischen Mailbox und er rief nach einiger
Zeit zurück. JP hatte tatsächlich keinerlei Ahnung, wo FATBOY sich gerade
aufhielt oder gar lebte. Er hätte genauso gut im Raum nebenan wie in China oder
m Südpol sein können, während sie miteinander arbeiteten und konferierten. 


Vor gut 2 Jahren hatte JP
mit Tracer-Programmen versucht, FATBOY auf die Schliche zu kommen und ihn
ausfindig zu machen. Aber keine Chance! So lange konnte das Telefonat gar nicht
dauern, um den Ausgangspunkt des Gespräches auch nur annähernd zu lokalisieren.
Natürlich war FATBOY ein Hacker der absoluten Spitzenklasse, ständig und
unerlaubterweise in weiß Gott welchen Systemen, meistens jenseits der Grenzen
des Legalen. Höchst wahrscheinlich war FATBOY dabei mit den Interessen von CIA,
Mossad, BND oder welchen Geheimdiensten der Welt auch immer mehrmals kollidiert
und wahrscheinlich gab es etliche Hacker-Spezialisten, die ihn besonders gerne,
im Sinne einer Spiel-Trophäe, enttarnt hätten. 


Aber FATBOY war schon
seit mindestens zweieinhalb Jahren aktiv, zumindest soviel JP wusste, und dabei
immer unentdeckt geblieben! Das alleine schon sprach für seine
außerordentlichen Fähigkeiten und Qualitäten. Paranoid und übervorsichtig zu
sein, das waren nun mal FATBOYs Spielregeln. Er war so derart gut in seiner
Arbeit, dass entweder nach seinen Regeln getanzt oder eben nicht getanzt wurde.



Nun gut, es war 6:55 Uhr
morgens und der Tag war sonnig und jetzt schon mild und warm. Nur um sich
beschäftigt zu geben und Holzners guter Laune irgendwie zu entgehen, schaltete
JP sein Notebook ein. Als erstes sah er die E-Mail von dieser kryptischen
Yahoo-Absenderadresse, hinter der FATBOY gerne steckte. Neugierig öffnete JP
die Mail, sie enthielt nur den Zahlencode zu einer IP-Adresse. Sofort ging JP
auf diese Adresse und fand dort ein kurzes Dossier über den Lkw-Fahrer Adnan
Androwitsch. Das war sehr überraschend: Diesen Name hatte JP nicht an FATBOY
zur detaillierten Recherche gegeben. Das Dossier war auch anders als die
bisherigen über Franz Korber und Sebastian Meyer – nicht so detailliert und nur
drei Seiten lang. Es enthielt nur sehr rudimentäre Daten von Herrn Androwitsch,
aber seine Fingerabdrücke, ein Foto wie aus einem Steckbrief und einen kurzen
tabellarischen Lebenslauf. 


Auf Seite drei stand
etwas über seine einige der militärischen Einsätze in Afrika. Sein
verantwortlicher Führungsoffizier in der Legion war in Blau markiert. JP ging
mit seiner Maus auf den russisch klingenden Namen und fand dort einen Link zu
einem Deckblatt eines weiteren Dossiers. Auf dem Deckblatt stand nur: „I
matched fingerprints from the forklift .“ (Ich habe Fingerabdrücke vom Gabelstapler verglichen.)
JP wollte gar nicht wissen, wie FATBOY an diese Fingerabdrücke vom Tatort, die
bei der Kripo München in der durch zig Firewalls „zugangssicheren“ EDV abgelegt
worden waren, gekommen war. Es war das Dossier inklusive Foto, Fingerabdrücken
und einem sehr vagen Werdegang während der letzten fünf Jahre von: Victor Ivan
Kurostzov, Soldat und Söldner. JP spürte es irgendwie instinktiv: Er schaute
auf das Foto des Mörders seiner Kollegen, der Putzfrau und des LKW-Fahrers! 


Er hatte dieses Gesicht
am Tag der Explosion auf dem Weg zur Kantine flüchtig gesehen. Es fiel ihm auf,
weil er sich dachte: „Der sieht aber brutal aus.“ Aber wie verkaufte er diesen
höchst „illegalen Griff in die Computer-Schatztruhe“ der Kripo München
(Fingerabdrücke vom Tatort) einem rechtschaffenen Staatsanwalt wie Dr. Wolfgang
Ott? Die Wahrheit war hier nicht angebracht. 


An einem Arbeitstag so
gar nichts abzuliefern, fand JP nicht in Ordnung, in Anbetracht des
Tageshonorars von Lucky Eagle und seinem persönlichem Bonus als
„Berater“.


 Gut, Franz Korbers
Dossier konnte heute raus. Das war schon was. Aber FAT-BOYs Entdeckung des
wahrscheinlichen Mörders musste, gut getimt und anders verpackt und erst dann
an die Kripo abgeliefert werden. Dr. Ott würde es nicht sehr cool finden, von
JP erzählt zu bekommen, dass ein Außenstehender und vollkommen unbekannter
„Freund des Betroffenen“ in die Rechner der Kripo München eingedrungen war,
sich dort alle elektronisch hinterlegten Fingerabdrücke vom Tatort geschnappt,
sie durch irgendeine Datenbank auf der Welt – wahrscheinlich irgendeines
Geheimdienstes – genudelt und gegeneinander abgeglichen hatte, um dann in eine
– auch sicherlich höchst geheime – JP nannte es nannte es in Ermangelung eines
korrekten Fachausdruckes „Söldner-Datenbank“ einzudringen, um dort nach
zwei Individuen zu suchen, die zusammen Dienst getan und sich somit gekannt
hatten. 


Daraus schlussfolgerte
JP, dass einer der beiden Ex-Soldaten seinen Ex-Kumpel zuerst um eine
Gefälligkeit gebeten und ihn anschließend erwürgt hatte. Und um daraufhin ein
Rechenzentrum in München zu sprengen und andere Menschen umzubringen. Klang
zwar alles schlüssig, war aber höchst illegale Kacke und reine Fantasie eines
„schwerverletzten“ Zivilisten ohne polizeiliche Ausbildung und eigentlich ohne
jegliche Berechtigung, überhaupt in derartige Ermittlungen verwickelt zu sein. 


Das war die
freundlich-sachliche Variante der Auslegung von zig Strafdelikten. Kurz gesagt:
Diese Story brauchte dringend ein gründliches Face-Lifting! Ansonsten könnte
sich JP gleich mit Handschellen ans Krankenbett fesseln und den Schlüssel zu
seiner Türe für ein paar Jahre wegwerfen lassen. Shit, shit, shit. So offensichtlich
und doch so schwer an die „Offiziellen“ weiterzuleiten! Aber es nicht zu tun,
konnte noch mehr Schaden anrichten und außerdem war es ein definitives
Vertuschen von Beweisen, auch wenn es, genau genommen, nur Vermutungen waren.
Also musste sich JP, respektive Herr Hauptkommissar Holzner, im Moment mit dem
Dossier Franz Korber begnügen. Dieses war wirklich gut und vollständig, fast
schon zu vollständig im Sinne von weiterem Business für Lucky Eagle. 


Ursprünglich beinhaltete
Franz´ Dossier alle Vermögenswerte von Herrn Korber inklusive aktueller
Kontoauszüge (!!) und Aktiendepots (!!) bei seiner Hausbank. FATBOY war einfach
unglaublich. JP wusste aus seiner Zeit als Ex-Hacker nur zu gut, dass Banken
nicht sicher waren und durchaus gehackt werden konnten, aber die
diesbezüglichen „Einbruch-Fähigkeiten“ von FATBOY, hatten ihm das letzte
Quäntchen Illusion und Vertrauen in die Zugriffssicherheit bei Bankkonten
genommen. Diesen Teil der Informationen musste er unbedingt aus dem Dossier
entfernen – er hätte die Fragen nach dieser Informationsbeschaffung einfach
nicht erklären können. Auch den Teil mit der aufgestockten Lebensversicherung
von Franz hatte er entfernt, wie konnte FATBOY das wieder herausgefunden haben?
Rein gar nicht war vor ihm sicher, sofern es irgendwie am Netz angeschlossen
war....


Jedenfalls: Wozu unnötige
Fragen bei der deutschen Polizei provozieren? JP fand, es stand der Witwe von
Franz zu, eine wirklich stattliche Lebensversicherung bei Ableben ihres Mannes
zu erhalten. Sie hatte zwei kleine Kinder, die noch mindestens 15 Jahre lang
versorgt und unterstützt werden mussten – anständiger Zug von Franz! Damit
stieg er wieder ein bisschen in der Achtung von JP. 


Studium, beruflicher
Werdegang, Vermögenswerte wie Haus, Auto etc. sollten durchaus im Dossier
bleiben. Privates wie Surfverhalten im Internet – mit entsprechend vielen
Besuchen auf eindeutig homosexuellen Pornoseiten und sogar Anzeigen von Franz
für eindeutige sexuelle Kontakte – konnte ruhig offengelegt werden. Die
Hausbank würde Kontoauszüge gegen Vorlage eines entsprechenden richterlichen
Beschlusses irgendwann vorlegen müssen. Dann kämen auch die recht stattlichen
Überweisungen von ausländischen Konten auf Franz´ Korbers privates Konto ans
Tageslicht. Aber damit hatte JP dann nichts mehr zu tun. 


Im Prinzip kam heraus,
dass Franz Korber außer seinen sexuellen Vorlieben, die er wohl erfolgreich vor
seiner Familie geheim gehalten hatte, ansonsten ein sehr anständiges und
rechtschaffenes Leben führte. Er war in mehreren Vereinen, war aktives Mitglied
bei Greenpeace, engagierte sich in einem Hort für geistig behinderte Kinder,
machte gelegentlich kulturell orientierte Betreuungs-Ausflüge mit körperlich
Behinderten oder alten, einsamen Menschen aus Pflegeheimen. Bei Facebook waren viele
Fotos von ihm und seiner Familie abgelegt, die ihn als einen liebevollen, sehr
glücklich wirkenden Familienvater zeigten. Und genauso schätzte ihn JP auch
ein. Vielleicht war Franz zur Mitarbeit an den kriminellen Aktivitäten im Hause
Malinger erpresserisch gezwungen worden. Natürlich machte das seine Eingriffe,
sachlich betrachtet, nicht besser oder weniger kriminell, vielleicht aber,
emotional betrachtet, ein bisschen verständlicher. 


Für JP war der emotionale
Teil sehr wichtig, wichtiger als die Rechtslage! Er war kein Polizist, der
Gesetzesbrüche ahnden musste, er war ein ganz normaler Mensch, der mit Franz
Korber fast zwei Jahre eng zusammengearbeitet und ihn fachlich und auch
menschlich immer sehr geschätzt hatte. Außerdem hatte er ihm eine sehr ordentliche
Beförderung und Gehaltserhöhung zu verdanken. JPs Wut auf Franz von vor einer
Woche war inzwischen nicht mehr vorhanden und definitiv gewandelt in Mitleid.
Nein, Franz Korber war kein schlechter Kerl! Überhaupt nicht! 


Er konnte einfach
offensichtlich nicht aus seiner Haut, was seine sexuellen Leidenschaften betraf
und war damit vielleicht erpressbar. Sicherlich bekam er auch einen
„Judas-Lohn“, aber die Beträge waren sehr moderat im Verhältnis zum dem
gesamten Betrug. Somit konnte das Geld alleine einfach nicht die Motivation zur
Beteiligung an den Machenschaften gewesen sein. 


Genau so stelle JP seine
Einschätzung der Person Franz Korber gegenüber den Kripobeamten dar, als er
sein Dossier auf dem USB-Stick zur weitern Aus- und Bewertung dem begierig
lauernden Hauptkommissar Holzner und seinen Kollegen übergab. 


 


***


 


„Herr Hauptkommissar, ich weiß, dass
Sie der oberste Wachhund von Herrn Santa Cruz sind, aber das ist eine ärztliche
Visite und ich möchte diese mit meinem Patienten und der Schwester hier alleine
machen, würden Sie bitte draußen warten?“ „Ja, Dr. Gruber, ich bin vor der Tür,
aber ich finde, dass Sie Ihren Patienten zu sehr verweichlichen. Santa Cruz ist
ein zäher, durchtrainierter Bursche, der eigentlich schon längst ...“
„Hauptkommissar Holzner, entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber die Diagnose
stelle ICH alleine. Ich bin die Ärztin! Herr Santa Cruz ist tatsächlich ein
sehr strammer Bursche, aber ...“ 


„Dr. Gruber, ich bitte
Sie, Ihr indiskreter Blick unter mein Nachthemd und Ihre persönliche
Einschätzung meines strammen Burschen gehören zu Ihrer ärztlichen
Schweigepflicht und sollten nicht vor dem Hauptkommissar und der geschätzten
Schwester Mira diskutiert werden ...“ JP grinste bis über beide Ohren. 


Bingo! Dr. Gruber legte
augenblicklich ein tiefes rubinrot als neue Gesichtsfarbe auf. Yeah, Sieg in
der ersten Runde! Es machte so derartig viel Spaß! Holzner ging prustend aus
dem Raum. Die Schwester hielt sich kichernd die Hand vor den Mund und JP
bemühte sich, ein bisschen ein beleidigtes Gesicht aufzusetzen. „Ähm ... Hmm
... Herr Santa Cruz, es scheint Ihnen Spaß zu machen, mich zu kompromittieren.“
„Nein, Frau Dr. Gabriela! Niemals! Ich verehre Sie sehr und bin extrem bemüht,
bei Ihnen Eindruck zu schinden und ein paar Sympathie-Punkte gut zu machen. Nur
die Hoffnung auf einen gemeinsamen Spaziergang und ein paar Drinks mit Ihnen
verhilft mir zu schnellerer Genesung.“ Oh Gott, wo nahm er nur diese ständigen,
schnulzigen Anmach-Redewendungen her. „Herr Santa Cruz, alles zu seiner Zeit!
Erste Priorität ist tatsächlich, dass Sie schon bald, wie auch ihre anderen
Kollegen, aufstehen und als gesunder Mann unser Krankenhaus verlassen können.“
„Aufstehen, Frau Dr. Gruber, ein gutes Wort. Wie sieht es damit aus? Ich möchte
wenigstens selbständig wieder auf die Toilette dürfen und nicht ständig mit
dieser erniedrigenden Flasche und Bettpfanne hantieren müssen.“ „Das kann ich
nachvollziehen, Herr Santa Cruz. Wenn sie keine schnellen Bewegungen machen,
sich nicht bücken und nichts Schweres heben, dann kann ich es inzwischen
tatsächlich verantworten, wenn Sie zum genannten Zweck langsam und vorsichtig
auf die Toilette gehen.“ „Danke, Doktor. Das hilft schon. Da ich nichts
Schweres heben darf, muss ich mich dann beim Pinkeln hinsetzen?“ Flupp –
feuerrotes Gesicht. „Ich denke, Sie können nichts sagen oder denken, ohne
Hintergedanken, Herr Santa Cruz. Tun sie, was Sie nicht lassen können, aber
machen Sie es langsam und gefühlvoll.“ „Ist gut, Frau Dr. Gabriela, langsam und
gefühlvoll. Diesen Ruf habe ich mir wohl mittlerweile schon bei mehreren Damen
erworben....“ 


Die Krankenschwester und
die Ärztin wetteiferten mittlerweile um den intensiveren Rotton auf den Wangen.
Die Visiten waren der Höhepunkt eines jeden dieser, ansonsten langweiligen Tage
und JP genoss sein Spiel unendlich. Als sie gegangen waren, kam Holzner
prustend zur Tür rein und reckte vergnügt den rechten Daumen senkrecht nach
oben. “Ich habe gelauscht! Die beiden leuchten wie rote Glühwürmchen den Gang
entlang – was Ihnen immer einfällt.“ Als sich Holzner endlich beruhigt hatte,
setze JP eine ernste Miene auf und winkte ihn an sein Bett heran. „Herr
Holzner, kann ich Ihnen vertrauen?“, flüsterte JP. Holzner war sofort ganz Ohr
und nickte hoch konzentriert. „Holzner, ich möchte Ihnen etwas anvertrauen,
wobei ich Ihre Hilfe brauche. Aber ich muss Ihr Versprechen haben, dass Sie
niemandem sagen, woher Sie die Informationen haben!“ „Herr Santa Cruz, ich bin
hier in offizieller Mission. Ich kann nichts verheimlichen, was Sie mir
erzählen, sofern es den Fall betrifft.“ „Gut, Herr Holzner. Dann vergessen Sie es!
Ich habe nur Vertrauen zur Privatperson Korbinian Holzner und nicht zum Beamten
Hauptkommissar Holzner.“ 


Holzner setzte sich
wieder auf seinen Stuhl beim Besuchertischchen und überlegte. Ganz
offensichtlich rang er mit sich. Nach ein paar Minuten kam er wieder ganz nah
ans Krankenbett und raunte: „OK, Sie haben mein Wort. Sie reden mit der
Privatperson Holzner. Ich werde kein Wörtchen darüber verlieren, was Sie mir
erzählen wollen.“ „Ok, Herr Korbinian Holzner. Ich vertraue Ihnen! Was glauben
Sie, was ich hier tue, wenn ich die ganze Zeit auf meinem Laptop herumhacke und
Ihnen dann einen Datenstick mit Daten von diversen Personen übergebe?“ „Sie und
ihre Kollegen recherchieren im Firmennetz der Firma Malinger und im Internet?“
„Ja, Herr Holzner, ganz genau! Das tun meine Kollegen und zum Teil auch ich,
aber glauben Sie, diese Daten und Informationen liegen einfach nur so rum und
wir gehen hin und sammeln sie auf?“ Holzner machte neugierige und große Augen:
„Sie meinen, Sie ...“ dabei wurde seine Stimme ganz, ganz leise „sie hacken
sich wo rein?“ „Herr Holzner, sich irgendwo reinzuhacken, ist nicht erlaubt.
Das tun wir nicht, aber wir recherchieren mit fortgeschrittenen, technischen
Mitteln....“ Holzner setze eine Verschwörermine auf und nickte eifrig. „Die beiden
Freunde von mir, die aus dem Ausland recherchieren, sind auf etwas sehr
interessantes gestoßen und ich möchte, dass Sie es offiziell entdecken, denn
nur so ist es vor Gericht verwertbar. Können wir uns darauf einigen?“ „Ja, ich
verstehe.“ 


„Also, ich möchte Sie
bitten, dass Sie speziell die Fingerabdrücke vom Gabelstapler, Sie wissen
schon, der die beiden Paletten mit dem Industriereiniger zum IT-Container
gebracht hat, mit oberster Priorität untersuchen lassen und dass Ihre Ermittler
eine logische Verbindung der jeweiligen Besitzer herstellen. Suchen sie die
Verbindung von Personen zueinander speziell in den Akten der Fremdenlegion,
Einsatzbereich Angola. Damit finden sie möglicherweise eine heiße Spur zum
Attentäter.“ Holzner machte kugelrunde Augen. Er hatte verstanden und nickte
ganz beflissen. Er wollte schon aufbrechen, als JP seinen Arm festhielt.
„Holzner, das ist alleine IHRE Idee und IHRE Entdeckung, vergessen Sie das
nicht! Achten sie auf eine glaubhafte Story wegen der Legion. Ich weiß von nichts,
falls mich einer fragt!“ „Ja verstanden, ich werde sofort im Labor anrufen!“ JP
hörte Holzner mit dem Labor telefonieren und die Anweisungen geben. Die Story,
warum in der Legion recherchiert werden sollte, war akzeptabel, wenn auch nicht
genial. Aber Holzner verkaufte die ganze Sache gut als seine ureigenste Idee.
Er würde dafür sicherlich irgendwann Anerkennung und Lob ernten. Damit waren JP
und sein Team vom Haken und die Sache ging ihren offiziellen Lauf.


 


***


 


Dr. Elisabeth Drager hatte eine unglaublich
turbulente Woche hinter sich. Sie war die vergangenen acht Tage täglich
mindestens 18 – 19 Stunden für die Malinger GmbH & Co. KG im Einsatz
gewesen und versuchte zusammen mit ihren Managementkollegen und Herrn Joseph
Malinger irgendwie die Firma am Laufen zu halten um das wirtschaftliche
Überleben zu ermöglichen. Keine Computer, keine Firma: So einfach was das! Die
Abhängigkeit von der Informationstechnologie war einfach erschreckend! Die
vergangene Woche war deshalb ein unglaublicher Kraftakt! Diese Explosion im
Rechenzentrum hatte verheerende Folgen auf den Geschäftsbetrieb der Malinger
Autoteile GmbH & Co. KG. Die gesamte Produktion stand zuerst still,
Frachtabwicklung undenkbar, keinerlei Überblick über Lagerbestände, kein
Einkauf von Rohmaterialien, keinerlei Personal-, Kreditoren- oder
Debitorenbuchhaltung – totaler Blindflug. Zum Glück waren die
Gehaltsabrechnungen wenigstens schon zum 25. eines Monats abgeschlossen, sonst
hätte die Firma Malinger keinerlei Gehälter auszahlen können. Bereits am
Samstag vor einer Woche war jede verfügbare und verwendbare Führungsperson in
der Firma und versuchte zu retten, was zu retten war. Die Feuerwehr war noch
auf dem Werksgelände, als schon jeder Abteilungsleiter in seinem jeweiligen
Bereich anpackte und versuchte, so viel als irgend möglich auf Basis von
halbwegs aktuellen Ausdrucken oder Ablagen in Papierform gangbar zu machen und
irgendwie einen manuellen Arbeitsprozess zu managen. Jeder wusste, es geht um
das nackte Überleben der Firma. Diese totale Abhängigkeit einer jederzeit
verfügbaren IT war einfach unglaublich! Eine Katastrophe dieser Art konnte ein
Produktionsunternehmen ganz locker binnen einer Woche in den wirtschaftlichen
Ruin treiben. Hätte dieser junge Santa Cruz nicht dieses geniale Hochverfügbarkeitskonzept
mit „mehrfacher Reißleine“ für die firmenrelevanten Daten durchgesetzt und
somit aktuelle Datenspiegelungen auf die Rechenzentren in Spanien und
Schottland verteilt, gäbe es die Malinger Autoteile GmbH wahrscheinlich Mitte
Mai nicht mehr als Firma. Diese ausgelagerten, aktuellen Datenbestände waren
schlichtweg die Rettung für die Firma! Bereits am Montag lieferten mehrere
Hardwarehersteller – IBM, Fujitsu, HP, Sun und auch Dell – man
musste kaufen und ausleihen, wo immer entsprechende Server oder Blades sofort
verfügbar waren. 


Montag nachts stand schon
wieder ein notdürftiges Rechenzentrum in einem der Bürocontainer innerhalb
einer Fertigungshalle. Am Dienstag Nachmittag waren Lager und die
Frachtabteilung schon wieder leidlich arbeitsfähig und die Fertigung begann
wieder langsam anzulaufen, zumindest mit Produktions- und Terminplanung. Am
Freitag war die Firma im Grunde schon wieder funktionsfähig und sogar
Marketing, Werkstoffentwicklung und Zeiterfassung waren wieder einsatzbereit.
Es war noch weit weg von „perfekt“, aber man konnte wieder arbeiten. Das war
eine unglaubliche Leistung! Zumal die Nummer Eins aus der IT-Abteilung, Franz
Korber, tot, die Nummer Zwei in Deutschland, Giovanni Paul Davide Santa Cruz,
schwer verletzt und noch im Wachkoma und die Nummer Drei in Deutschland,
Sebastian Meyer, auch tot war. Die restliche deutsche Mannschaft aus der IT lag
mehr oder weniger schwer verletzt im Krankenhaus. 


Die IT Kollegen aus
Spanien und Schottland sprangen ein und vollbrachten fast Wunder. Das Top
Management hatte natürlich viele der höchsten Zugriffsrechte, aber einige
Bereiche innerhalb der Speichersysteme hatte Franz Korber für niemanden außer
für sich selbst, vielleicht noch für Santa Cruz, zugänglich gemacht. Hinzu kam,
dass zwar Zugriffsrechte bestanden, aber dies bedeutete nicht gleich, dass sie
auch vom Management bedient werden konnten. Das Management war extrem ungeübt
im Umgang mit diversen Softwareprogrammen. Dafür gab es ja immer die
Spezialisten! 


Die detaillierten Verzeichnisse
der Zugriffscodes waren auch Teil der Zerstörung im deutschen Rechenzentrum. Es
gab keine Sicherungskopie davon. Zumindest wusste niemand wo. Dr. Drager war
physisch vollkommen am Ende. Sie hatten alle, jeder für sich, fast
übermenschlichen Einsatz gebracht. Aber am Meisten wunderte es sie, wie ihr
Onkel Joseph Malinger dies in seinem Alter durchhalten konnte. Joseph schien
überall gleichzeitig zu sein und behielt den Überblick, dirigierte hier, wies
dort an, autorisierte dies und entschied das. Er war einfach unglaublich!
Elisabeth hatte den Eindruck, Joseph hatte die vergangenen acht Tage gar nicht
geschlafen. 


Unglaublichen Einsatz
erbrachte auch der Geschäftsleitungskollege Dr. Andreas Hildebrandt, im Hause
Malinger zuständig für die gesamte interne Organisation, wozu auch die
Informationstechnologie, Buchhaltung und mit etwas Fantasie eventuell sogar das
Personalwesen der deutschen und ausländischen Tochterfirmen gehörten. Das
Finanzwesen des Konzerns unterstand ihm nicht. Er arbeitete verbissen, als ob
sein Leben von der Wiederaufnahme des Geschäftsbetriebs abhinge. 


Elisabeth Drager hatte
ihn vor über sechs Jahren in die Firma Malinger gebracht. Sie mochte ihn nicht
und schämte sich dafür. Denn, Andreas Hildebrandt war ihr Cousin aus der
Verwandtschaftslinie väterlicherseits. Er war der Sohn einer Schwester ihres
Vaters – deshalb der andere Nachname. Andreas Hildebrandt war elf Jahre älter
als sie und hatte sich diese Position damals durch eine Gefälligkeit erzwungen,
die er Elisabeth zuerst aufgedrängt und die sie dann eigenartigerweise
unglaublich genossen hatte. Aber sie war nicht stolz darauf und hätte nie im
Leben jemandem freiwillig davon erzählt. Dies war nichts, womit man sich
brüsten wollte. 


Es war blanke Rache für
eine Sache, die über 29 Jahre zurücklag und unmittelbar den ältesten Sohn
Joseph Malingers betraf. Rache dieser Art war zwar emotional kurzzeitig
befriedigend, aber rational gesehen brachte sie rein gar nichts. Nur innere
Leere! Andreas forderte den Job als Bezahlung.... Elisabeth Drager hatte sich
damals auf den Handel eingelassen. 


Aber fachlich hatte
Andreas Hildebrandt bei Malinger sehr gute Arbeit geleistet. Er war brillant
und hatte einen unglaublich tiefen Einblick in den kleinsten arbeitstechnischen
Prozess und rationalisierte und verbesserte unaufhörlich. Trotzdem mochte sie
ihn nicht. Sie konnte es aber nicht erklären. Elisabeth hatte ihr
Verwandtschaftsverhältnis zu Andreas Hildebrandt niemandem erzählt. Auch Joseph
Malinger nicht. Sie fand, gewisse Dinge gingen einfach niemanden etwas an und
taten nichts zur Sache. Dazu gehörte alles Private, wie z. B. ihre sexuelle
Neigung zu Frauen, ihre durchaus verkorksten Verwandtschaftsverhältnisse
väterlicherseits und ihre Vergangenheit in der Ex-DDR. Andreas Hildebrandt
gehörte gleich in zwei dieser „privaten“ Kategorien und damit ging es schon per
Definition niemanden etwas an, wie sie zum ihm stand. 


Warum sollte sie auch
erwähnen, dass sie selbst wie auch ihr Cousin Andreas jeweils ranghohe Stabs
Offiziere bei der Staatssicherheit der DDR, der Stasi waren...











[bookmark: _Toc349405299]7. Mai 2010,
München, Krankenhaus Schwabing, nach 22:00Uhr


 


JP wollte unbedingt wissen, wie die
Firma Malinger den Totalausfall des zentralen Rechenzentrums in München
überstanden hatte – wer, was und wie in Stand setzen oder zum Laufen bringen
konnte. Seine Mannschaft war ja dazu nicht in der Lage. Die Kollegen in
Schottland und Spanien waren im Tagesgeschäft mit ganz anderen Aufgaben betraut
und JP konnte sich nur schwer vorstellen, dass ihre fachliche Kompetenz ausreichte,
um die deutsche IT-Zentrale wieder vollständig zum Laufen zu bringen. Er selbst
war ja offiziell noch immer im Wachkoma und deshalb hackte er sich immer erst
sehr spät abends in die Malinger IT-Systeme, um ein bisschen „gute Fee“ zu
spielen und gelegentlich auszuhelfen. Er hatte so den schottischen und
spanischen Kollegen zu manchem „Wunder“ verholfen, indem ganz plötzlich Systeme
funktionierten, die vorher nicht so recht wollten. Er hoffte allerdings
inständig, dass er damit unbemerkt bleiben würde, da sonst seine Tarnung
aufgeflogen wäre. 


Auch Cousin Mosche
Heiligenschein schaffte es bis jetzt, innerhalb der IT-Welt von Malinger
unbemerkt zu schnüffeln. Auch er benutzte die Zugriffscodes von JP. Mosche war
komplett mit dem Knacken von Franz Korbers „Hochsicherheitsspeicher“
beschäftigt. Seine Fortschritte waren enorm: Auf einer Entfernungslinie von der
Erde bis zur Sonne war er etwa in der achten Etage eines 20 stöckigen
Hochhauses. Kurz: Mosche kam fast nicht voran. Franz hatte gute Arbeit geleistet
und sein eigenes Fort Knox eingerichtet. Mosche hatte allerdings gleich zu
Anfang seiner Recherche den gesamten, einige Terabytes umfassenden Datenbestand
von Franz´ Archiv auf seine eigenen Computer transferiert und konnte somit
völlig unabhängig von den Malinger IT-Systemen weiterhin am Knacken der
Zugangscodes arbeiten. Damit bewegte er sich nicht immer innerhalb der Malinger
IT-Systeme und fiel somit nicht weiter auf.


Es war gerade 22:49 Uhr
als JP eine dieser kryptischen E-Mail-Adressen von Yahoo in seiner
Eingangs-Mailbox sah. Das konnte nur von FATBOY sein. FATBOY war immer so
unglaublich herzlich in seinem Schreibstil und seine begleitenden Zeilen waren
immer so derart ausschweifend in Details und Formulierungen: „JP, see
attachm.! FB“ (JP, siehe Anhang, FATBOY). Im Anhang war das Dossier von Dr.
Ian McGregor, Finanzchef des Malinger Autoteile Konzerns. Das Dossier umfasste
178 Seiten und war eine der interessantesten „Gute-Nacht-Geschichten“, die JP
in letzter Zeit zu lesen bekommen hatte. Er studierte jede Seite sorgfältig und
war um 2:30 Uhr mit dem Lesen immer noch nicht fertig. Es war nicht die Art
Literatur, die ein einfaches und rasches Einschlafen förderte. Jedenfalls
inspirierte der Inhalt JP zu einer sehr ausführlichen Dankesmail an FATBOY. Er
bediente sich genauso dieses überschwänglichen Schreibstiles und seine
begleitende Prosa konnte einer zarten Seele die Tränen der Rührung in die Augen
treiben: „, FB, tx 4 yr great work, JP“ (FB, Danke für Deine großartige Arbeit,
JP). Die Antwort kam prompt und unterbot alle bisherigen Mails nicht nur an
Überschwang, sondern auch an Buchstaben – es waren genau zwei Buchstaben: „np“
(=no problem – dies stand für „gern geschehen“). 


Ja, ja es war ein echtes
Vergnügen, mit FATBOY lange und ausführliche E-Mails auszutauschen! Aber nun
genug der Herzlichkeiten, es war ein anstrengender Tag, Zeit zum Schlafen! Die
Kripo München arbeitete an diesen Fall auch am Wochenende. Wenngleich mit etwas
verringerter Mannschaft, aber dennoch – in ein paar wenigen Stunden war der gut
gelaunte Holzner wieder da...
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Anna Katarina Youl war nun seit gut
einem Monat Witwe. Ihr Mann Fiodr Youl war in volltrunkenem Zustand von einem
LKW überfahren worden. Anna war entsetzt, aber nicht allzu traurig. Sie und
Fiodr hatten sich die letzten zehn Jahren stark entfremdet und keine gute Ehe
mehr geführt. Zur Beerdigung von Fiodr kamen viele Trauergäste, da Fiodrs Firma
einer der größten Arbeitgeber in der Gemeinde war. Außerdem war es Brauch, die
Trauergemeinde nach der Beisetzung zu bewirten und ein warmes Gratis-Essen war
so Manchem im Ort Motivation genug um einer Beerdigung beizuwohnen. Aber so
richtige Trauer konnte Anna nicht auf den Gesichtern der Trauergemeinde
erkennen. Fiodr hatte eigentlich keine Freunde vor Ort. Die meisten sahen in
ihm nur ein Kapitalistenschwein, das ihre Arbeitskraft ausbeutete und miserable
Gehälter für gute Arbeit zahlte. Und das war auch Annas Meinung von ihrem
verstorbenen Mann. Sie war eine religiöse Frau und mochte diesen brutalen
Arbeitgeber und Menschenausnutzer Fiodr Youl nicht. 


Nach der Beerdigung war
Anna zunächst rat- und ein bisschen hilflos. Sie war es nicht gewohnt, sich um
finanzielle oder geschäftliche Angelegenheiten zu kümmern und hatte keine
Ahnung, über wie viel Geld sie nun verfügte. Sie und ihre beiden Töchter waren
laut Testament Alleinerbinnen und besaßen nun die große Villa, die vier Autos
und einen Bargeldbetrag von gut 200.000,- Euro bei zwei Banken in Prag.
Zusätzlich wusste Anna noch von irgendeinem Schweizer Konto, wo Fiodr wohl
Schwarzgeld außer Landes geschafft hatte. Aber die Kontodaten hatte sie noch
nicht gesucht und somit auch nicht gefunden. Anna wollte nur weg aus ihrem
Wohnort. Sie überlegte, die Villa, die 26% Firmenanteile und zwei der großen
Autos zu verkaufen und sich damit eventuell nahe ihrer Schwester in Wien ein
neues Leben aufzubauen. Sie war gerade damit beschäftigt, die Unterlagen ihres
Mannes zu sortieren, als das Telefon schellte. Das Hausmädchen meldete eine
Dame von einer Versicherung. Anna war nicht motiviert, das Telefonat anzunehmen
und war komplett überrascht von einer Lebensversicherung von Fiodr zu erfahren,
einer sehr, sehr hohen Lebensversicherung. Zwei Millionen Euro für sie und jede
ihrer beiden Töchter! Das machte Fiodr sofort im Nachhinein sehr viel
liebenswerter als er es zu Lebzeiten jemals gewesen war. 


Der gleiche Tag brachte
allerdings noch eine große Überraschung! Annas Wunsch wegzuziehen und sich ein
neues Leben in Österreich aufzubauen, war nun viel konkreter und realisierbarer
als noch am Vormittag dieses Frühlingstages. Jetzt wollte sie genau wissen, wie
viel Kapital sie für ihr neues Leben wirklich zur Verfügung hatte. Sie wollte
sich bei dem Anwalt der Firma ihres Mannes erkundigen, wie viel seine
Firmenanteile wert sein könnten und ob es eventuell einen Interessenten dafür
gäbe. Sie traute ihren Ohren nicht, als sie erfuhr, dass ihr Mann seine
gesamten Firmenanteile an seinem Todestag an seine Partner verkauft hatte. Das
Geld dafür sei auf sein Schweizer Konto überwiesen worden. 


Nun gut „Der Herr hat´s
gegeben, der Herr hat´s genommen.“ Jedenfalls ein guter Grund, nun konkret nach
den Kontodaten der Schweizer Bank zu suchen. Anna durchstöberte nun auch die
größtenteils noch ungeöffnete Post ihres Mannes. Dabei fiel ihr ein großer,
brauner Umschlag mit der Absenderadresse des Firmenanwaltes auf. Es war die
unterzeichnete Vertragskopie zum Verkauf der tschechischen Firma. Anna überflog
den Inhalt des Vertrages mit einer gewissen Neugier und blieb mit ihren Augen
auf der letzten Seite, bei der Unterschrift ihres Mannes unvermittelt hängen.
„Fiodr, Du verdammter, schlauer Scheißkerl!“ sagte sie zu sich selbst und brach
in ein hysterisches Lachen aus. Dies war eindeutig Fiodr Youls Handschrift und
von den Anwälten und Partnern rechtsgültig gegengezeichnet worden. Fiodr hatte
so ein typisches „F“ für seine Unterschrift und sein „Y“ vom Nachnamen war auch
ganz markant. 


Aber, anstatt der
Unterschrift stand auf diesem Vertragsdokument eindeutig:


 


(Fuck You!)


 


Prag, 08.03.2010: 


„Der Herr hat´s gegeben,
der Herr hat‘s genommen ... und der Herr hat’s wieder zurückgegeben ...“











[bookmark: _Toc349405301]München, 13. April
2010, spät abends


 


JP hatte diesen Arbeitstag völlig
entspannt verbracht! Das vergangene Wochenende mit seinen Zwillingsschwestern
hatte ihm gut getan. Er schöpfte immer viel Kraft aus seiner Familie und die
beiden „Zwillingsbiester“, wie er sie gerne neckte, liebte er ganz besonders.
Er war tagsüber so entspannt, dass er das kurze, ihn durchaus neugierig
machende Telefonat vom Heimweg aus Italien mit seinem Schulfreund Babtiste
Lucard schon wieder völlig vergessen hatte. Für den Abend hätte JP sehr gerne
ein bisschen weibliche Gesellschaft und Schmusesex gehabt, aber keine seiner
Münchner Flammen hatte im Moment auch nur das geringste Interesse an ihm, weder
an seiner Nähe und noch an seiner Gesellschaft. Seine Kumpels hatten alle was
anderes vor, im Kino lief gerade nichts Besonderes und das Fernsehprogramm gab
auch nicht viel her. Die Datenauswertung der gesammelten Malinger Daten wollte
ihn im Moment gar nicht interessieren und so beschloss er lustlos eine
Kleinigkeit zu essen und mal ausnahmsweise früh ins Bett zu gehen. 


So gegen 23:00 Uhr
schreckte er durch das aufdringliche Läuten seines Telefons hoch und ging
völlig schlaftrunken an den Apparat. „JP, habe ich Dich geweckt! Excuse moi,
mon amie! C`est moi – Babiste! Aufwachen! Du Schlafmütze! Wir waren
jetzt zum Telefonieren verabredet! Ich bin in Los Angeles und habe diese Zeit
nur für Dich geblockt!“ „Mensch, Babtiste! Sorry, ich war so müde und bin
eingeschlafen. Ich war am Wochenende mit den Zwillingen in Italien und Du weißt
ja, wie anstrengend meine lieben Schwestern sind. Aber Du hast natürlich recht,
wir waren für jetzt verabredet! Du hast was rausgefunden?“ JP ging dabei zum
Kühlschrank und holte sich eine angebrochene Flasche Weißwein, Gelber
Muskateller vom Weingut Melcher aus der südlichen Steiermark, ein wunderbarer,
trockener Tropfen! Damit war JP gut gerüstet für ein langes Telefonat. 


Babtiste sprudelte nur so
aus sich heraus. Im Grunde war er voll der Hochachtung vor dieser Skrupellosigkeit
und zog seinen imaginären Hut vor diesem Gaunerstück, wenngleich er ansonsten
kein Freund von illegalen Praktiken war. JP war nun jedenfalls hellwach, aber
er konnte nicht behaupten, dass er alles verstand, was ihm sein Freund
erzählte. Die Details überstiegen seine fachlichen Kenntnisse kommerzieller
Zusammenhänge in einer Firma. Aber der Kern der Sache war folgender: Die Firma
Malinger beschäftigte auf alle Tochterfirmen verteilt insgesamt 4.289 Personen.
Durch geschickte Datenmodulation und Umbuchungen wurden an Sozialabgaben,
Krankenkassen und Steuern konzernweit aber nur 4.138 Personen, d. h. 3,5%
weniger als tatsächlich vorhanden, abgerechnet. In Deutschland wurden anstatt
3.098 Personen nur 2.990 abgerechnet. Konzernweit wurden somit jeden Monat die
Sozialabgaben, Steuern und Krankenkassenbeiträge von 150 Personen vorsätzlich
unterschlagen! 


Diese Abgaben für diese
Personen wurden vom Unternehmen Malinger allerdings in bestem Wissen
überwiesen, allerdings landeten die Gelder nicht auf den vorgesehenen Konten,
sondern auf irgendwelchen Scheinkonten. Dort verschwanden sie dann nach
mehrmaligem Umbuchen und diversen Transfers. Im Klartext hieß das: Wer immer
Malinger mit dem Verkauf geklauter Ware schadete, hatte noch eine zusätzliche,
regelmäßige Einnahmequelle: Veruntreuung von Steuergeldern und Sozialabgaben
von 3,5% der Mitarbeiterlohnkosten! Da kommen schon ein paar fette Milliönchen
zusammen über die Jahre! JP überschlug grob im Kopf: bei 1.000,- Euro / Person
/ Monat und 150 beteiligten Personen, dann waren das 150.000,- Euro
unterschlagene Gelder pro Monat, aber Babtiste korrigierte ihn, dass das viel
zu niedrig berechnet sei. Da eine lückenlose Komplizenschaft zwischen
Firmen-Management und externer Wirtschaftsprüfung bestand, war die Gefahr
entdeckt und entlarvt zu werden eher gering. Vielleicht durch eine Buchprüfung,
aber selbst da fiel es kaum auf. Der besondere Charme lag in der kleinen und
regelmäßigen Vorgehensweise. 


Die Gauner waren also
sehr vorsichtig. JP war einerseits entsetzt, gleichzeitig aber von seinem
Freund Babtiste fast schon infiziert von der unverhohlenen Bewunderung für
dieses Bravourstück einer ausgeklügelten Gaunerei. Und irgendwie fand er zuerst
den Betrug am Staat gar nicht so schlimm. Steuerhinterziehung und unterschlagene
Sozialabgaben fielen für irgendwie in die Kategorie „Kavaliersdelikt“ und nicht
vordergründig in den Bereich Verbrechen..


Aber je mehr JP darüber
nachdachte – und das tat er für den Rest der Nacht, denn schlafen konnte er nun
definitiv nicht mehr –, umso mehr wurde ihm bewusst, dass dies ganz und gar
kein Kavaliersdelikt war! Er konnte und würde diese Unterschlagung nicht
akzeptieren oder tolerieren. Seine gesamten Ethik- und Moralvorstellungen
sträubten sich gegen derartige Machenschaften. Er loggte sich über sein Virtual
Private Network direkt in die Firmenrechner von Malinger ein und begann bis
zum Morgengrauen intensiv zu suchen. Denn, wenn man wusste, wonach man suchte,
dann wurde man sehr schnell fündig. Bei dieser Gelegenheit fiel ihm auf, dass
in den Niederlassungen in Polen eine sehr große Menge an Leiharbeitern für die
Produktion immer von derselben Leihfirma angemietet wurden. Dies machte ihn
sogleich misstrauisch, aber dieser Sache würde er zu einem späteren Zeitpunkt
auf den Grund gehen müssen. Im Moment hatte er mit dem Nachweis des
Sozialabgabenbetrugs erst mal genug zu tun. Trotz der späten Stunde und der
steigenden Müdigkeit, wurden JPs Augen immer größer, als er das gesamte Ausmaß
dieses Betrugs aufaddierte. Zu guter Letzt legte er diverse Archive, verteilt
auf verschiedene Provider im WWW, an. Vorsicht ist die Mutter aller
Porzellankisten und man konnte nie genug Sicherungskopien angelegt haben. 


JP war sich vollkommen
unschlüssig, wie oder an wen er diese Manipulationen melden sollte. In solchen
Dingen war er, wie es wohl jeder andere Mitarbeiter auch wäre, extrem
unerfahren und ratlos. Er überlegte, die einzelnen Webadressen anonym an die
Wirtschaftspresse zu schicken. Dann verwarf er den Gedanken und dachte darüber
nach, die Polizei zu verständigen. Aber er kam mit seinen Überlegungen nicht so
recht weiter. War dies Wirtschaftskriminalität? Organisiertes Verbrechen? Wer
ahndet Steuerhinterziehung? Wer verfolgt Unterschlagung von Sozialabgaben oder
Krankenkassengeldern? Macht das die Polizei oder der Zoll? Wie verfährt man mit
internationalen Konzernen? In welche Gerichtsbarkeit fallen ausländische
Tochtergesellschaften? Naheliegend wäre gewesen, Herrn Joseph Malinger zu
informieren, aber wer konnte wissen, ob dies mit oder ohne sein Einverständnis
gemacht wurde? Obwohl: Joseph Malinger war so vermögend, dass er sicher nicht
dieses Risiko für vergleichsweise kleine Beträge eingegangen wäre. Aber er weiß
– die Gier geht oft unergründliche Wege...


Für heute war dies genug
der Aufregung! So begnügte sich JP damit, alles fein säuberlich auf seine
diversen Archive im Web zu verteilen und sich zu einem späteren Zeitpunkt
Gedanken darüber zu machen, wen dies alles interessieren könnte. Vielleicht
auch, wie er selbst ein bisschen Nutzen für sich daraus ziehen könnte.











[bookmark: _Toc349405302]Samstag, 8. Mai 2010, Krankenhaus Schwabing


 


Ein Samstag unterschied sich im
Krankenhaus Schwabing nicht wesentlich von einem anderen Wochentag. Das Essen
war auch da eher bescheiden, die Pfleger freundlich und die gute Laune und das
Pfeifen von Hauptkommissar Holzner am frühen Morgen eine Herausforderung für
die emotionale Selbstkontrolle. Die Belegung durch die Ärzte war allerdings auf
das Minimum reduziert und die Visiten am Krankenbett erfolgten eher sporadisch,
wenn überhaupt. Nicht so bei JP! Er war ganz sicher kein schwer verletzter
Patient auf einer Intensivstation und sein gesundheitlicher Zustand war soweit
fortgeschritten, dass er schon Überlegungen anstellte, vielleicht nächste Woche
das Krankenhaus verlassen zu dürfen. 


Dennoch: Um Punkt 8:00
Uhr bekam er seine erste Visite. „Herr Holzner, würden sie so freundlich sein
und die Schwester und mich meine Visite bei Herrn Santa Cruz machen lassen?“,
meldete sich eine freundliche Stimme. „Ach, die Frau Doktor Gruber! Guten
Morgen! Haben Sie ihre Dienstpläne getauscht? Die Schwestern sagten gestern,
dass Sie dieses Wochenende frei haben. Dieser Raum“, Holzner deutete
unverhohlen auf JP, „scheint eine außerordentliche Anziehungskraft auf Sie
auszuüben.“ JP sah dies als sein Stichwort: „Was höre ich da, Dr. Gruber? Sie
haben wieder extra für mich ihre Dienstpläne getauscht und ihre Freizeit
geopfert? Wie komme ich zu dieser Ehre?“ „Na, wie wohl....“, brummelte Holzner
und blinzelte in Richtung JP, bevor er das Zimmer verließ – bis zu den Ohren
grinsend.... „Herr Santa Cruz – ich habe gar nichts „extra für Sie“ getauscht.
Der Kollege für den Wochenenddienst ist erkrankt, ich bin eingesprungen.“ Dr.
Gruber fuhr sich nervös durch ihre schönen braunen Haare. JP arbeitete sofort
wieder auf seinen persönlichen Tageshöhepunkt hin. „Wie praktisch auch – Sie sind
für mich immer das Highlight eines Tages und ich fiebere auf den Moment hin, wo
Sie alleine durch Ihre Anwesenheit meinen Puls zum Rasen und meine Fantasien
zum Erglühen bringen. Ich werde heute Ihren erkrankten Kollegen in meine Gebete
aufnehmen – möge er noch sehr lange krank bleiben.“ Ein leichtes Grinsen zeigte
sich auf Dr. Grubers Gesicht. Ansonsten ignorierte sie einfach seinen
Kommentar, obwohl JP fand, dass er gar nicht schlecht losgelegt hatte. Aber
ihre Gesichtsfarbe hatte sich nicht verändert. Sie schien heute ein bisschen
mehr Make-up als sonst aufgetragen zu haben. Aha, da hatte sich jemand
gewappnet und wohl vorgenommen, sich NICHT zum Erröten bringen zu lassen... 


Mit sachlicher Stimme
antwortete Dr. Gruber: „Ihre Genesung macht gute Fortschritte, Herr Santa Cruz.
Die vielen Hämatome gehen merklich zurück. Die Brüche müssen wir uns nächste
Woche mal in der Röntgen ansehen. Ja, ich bin soweit zufrieden.“ JP sah seine
Chance. „Dr. Gruber, glauben Sie, ich kann nächste Woche schon das Krankenhaus
verlassen? Sie würden mir zwar unglaublich fehlen, aber diese Räume sind nicht my
Home und nicht my Castle, Sie verstehen?“ „Langsam, langsam mit den
wilden Hengsten, Santa Cruz. Das kann und werde ich hier und heute nicht
entscheiden. Die Polizei wird da auch ein Wörtchen mitreden wollen – Sie haben
sich ja hier einen Hochsicherheitsbereich geschaffen, den man bei Ihnen in
Ihrer Wohnung vielleicht nicht so leicht wird aufbauen können.“ Sie ging um
sein Krankenbett und machte Notizen auf dem Krankenblatt. 


„Da ist was dran. Meine
Wohnung ist zwar sehr geräumig, aber ich würde dort nicht ständig zehn bis
zwölf Leute von der Kripo unterbringen wollen.“, fügte JP gedankenverloren
hinzu. Dr. Gruber war fertig mit ihrer Visite und bewegte sich Richtung Tür. „Nun
gut, Herr Santa Cruz, dann ziehe ich mal weiter. Es gibt noch mehr zu tun auf
unserer Station. Ich schaue später noch mal bei Ihnen vorbei. Ich habe heute
Dienstschluss um 15:00 Uhr, bis dahaann...“ Dr. Gruber hob winkend ihre Hand
und wollte rasch den Raum verlassen. Offensichtlich heilfroh, dass es diesmal
Patient Santa Cruz nicht geschafft hatte, Sie zum Erröten zu bringen. „Ach,
Frau Dr. Gabriela ...“ kam es unvermittelt von JPs Krankenbett. 


Oh je.... immer wenn er
mit dem Vornamen anfing, dann führte er irgendetwas im Schilde – Dr. Gruber
schwante Schlimmes, dennoch blieb sie abrupt stehen und lauschte interessiert.
JP richtete sich in seinem Bett auf und säuselte liebenswürdig in ihre
Richtung: „Dr. Gabriela, ich habe Ihren dezenten Hinweis zu Ihrem Dienstschluss
sehr wohl verstanden und freue mich auf Sie! Ich werde dann ab 15:00 Uhr für
etwas mehr Privatsphäre sorgen.... Bitte bringen Sie uns ein Fläschchen
gekühlten Champagner und ein paar Kerzen mit. Ich freue mich sehr darauf, Sie
besser kennenlernen zu dürfen und hoffe, ihre Erwartungen, auch in meinem
lädierten Zustand, übertreffen zu können....“ Flupp – knallroter Hals und
zartrotes Gesicht! Make-up sei Dank! Dr. Gruber war offensichtlich entrüstet
und dampfte wutschnaubend davon! Dieser unverschämte Mistkerl hatte es wieder
mal geschafft, ihr die Röte ins Gesicht zu treiben! Und sie hatte es sich so
fest vorgenommen, sich diesmal nicht aufs Glatteis führen zu lassen! Der
Verstand mag vielleicht stark sein, aber das Fleisch ist schwach. 


Hauptkommissar Holzner
kam wieder prustend ins Krankenzimmer und schlug sich vergnügt auf seine
Oberschenkel. „Ich fasse es nicht! Ich dachte schon – was ist denn heute mit
dem Santa Cruz los – hat der schlecht geschlafen? Keine blöden Sprüche? Dann
ist die Frau Doktor schon fast zur Türe raus und dann kommt wieder der Hammer!
Santa Cruz, Sie sind schon an der Grenze zur sexuellen Belästigung mit ihrem
Anbagger-Versuchen! Ihr Argentinier-Amerikaner-Italiener seid schon die Wucht!
Gehen Sie immer so ran an die Mutti? Hahaha... Ich werde schon mal für
Privatsphäre sorgen, bringen sie doch Schampus und Kerzen mit, dann werde ich
mich eventuell dazu herablassen, ihren Erwartungen zu entsprechen!‘ Das war
gut! Hahaha.....“ 


So ging das noch einige
Zeit mit Holzner weiter, er konnte sich mit seinen Wiederholungen kaum
beruhigen. Irgendwie war er einfach zu amüsieren. 


JP wollte nun zur Sache
kommen. „Herr Holzner, was haben die Laborauswertungen der Fingerabdrücke vom
Gabelstapler ergeben?“ „Noch nichts da! Vielleicht kommt noch was am Nachmittag
rein. Auch die Kollegen vom Labor fahren an diesem Wochenende
Sonderschichten.“, entgegnete Holzner. „OK, Herr Holzner, wie funktioniert eine
Amtshilfe mit der Polizei im Ausland?“, wollte JP wissen. „Kommt sehr auf das
jeweilige Land an, Herr Santa Cruz. Mit den Holländern klappt’s gut. Mit den
Österreichern auch, mit Italien und Frankreich eher schlecht als recht.“ „Und
mit England?“, fragte JP. „Keine Ahnung – hatte ich noch nie was mit zu tun
...“, entgegnete Holzner. 


JP kratzte sich am Kopf
und sah ernst in Richtung Hauptkommissar. „Holzner, bitte machen Sie sich
dringend schlau. Wenn wir Glück haben erreichen Sie heute noch jemanden. Sie
brauchen ganz unbedingt Amtshilfe von der Polizeistation Glasgow in Schottland.
Es geht um die Person Dr. Angus McGregor. Er ist der Finanzchef des Malinger
Konzerns und der Schwiegersohn von Herrn Joseph Malinger, dem Senior. Sie
bekommen in ca. 30 Minuten von mir einen Ausdruck, was sie alles über McGregor
vor Ort in Schottland in Erfahrung bringen müssten.“ „Santa Cruz, Sie haben
doch schon wieder was und haben wahrscheinlich ohnehin schon alles selbst
herausgefunden. Sie brauchen mich mal wieder wegen der Legalität. Sie wollen
wieder mit der Privatperson Korbinian Holzner sprechen, hä?“ „Jein, Herr
Holzner! In diesem Falle ist mir der „offizielle“ Hauptkommissar Holzner ganz
recht. Meine Leute haben eine heiße Spur ermittelt, aber nicht genug Fakten.
Wir brauchen ein paar Details, die nur ihre Polizeikollegen in England
beisteuern können. Meine Kollegen liefern nur die grobe Richtung, aber wir
wollen ja alle, dass Beweismittel vor Gericht in vollem Umfange verwertbar
sind. Wenn das nicht passt, werden die gegnerischen Anwälte Hackfleisch aus
unserer Staatsanwaltschaft machen. Aber ich habe ein sehr gutes Gefühl, dass
Sie fündig werden, Herr Holzner.... Ich spüre förmlich, Sie werden noch
berühmt, denn der Ruhm ist allein Ihrer! Ich stelle soeben das Dossier von
Angus McGregor für Sie zusammen, das bekommen Sie spätestens am Montagabend.“ 


Der Schnurrbart von
Korbinian Holzner unterstrich noch sein breites Grinsen. „Ja, schon klar, Santa
Cruz! Ich habe ein paar gute Kumpels bei Europol und die werden mir schon
irgendwie helfen können.“ JP wurde ernst und entgegnete: „Irgendwie .... das
reicht uns nicht, Herr Holzner. Wir brauchen schnelle und verbindliche
Auskünfte. Mobilisieren Sie bitte schon mal alle Ihre persönlichen Kontakte,
aber involvieren Sie unbedingt auch Ihren Chef und die zuständigen Ministerien.
Ich denke, wir werden Hilfe von ‚oben‘ brauchen. Ich bereite inzwischen die
Liste der Dinge vor, die von den schottischen Polizeikollegen in Erfahrung
gebracht werden müssen. Wir sollten am Montag Nachmittag handlungsfähig sein
und die Rückläufe bekommen! Dies ist wirklich wichtig!“ Holzner setzte
wiedermal seine Verschwörermine auf und gab JP kumpelhaft ein Klaps auf die
Schulter. „Gebongt, Santa Cruz. Ich ziehe mich ins Nachbarzimmer zurück und
beginne zu telefonieren. Ich mache Ihre Zimmertüre zu und weise den Beamten an,
niemanden zu Ihnen vorzulassen.“ „Ach Holzner, ich hätte allerdings doch eine
sehr große Bitte an sie! Meine Eltern machen sich wirklich große Sorgen um
mich. Sie haben vor, heute Vormittag ins Krankenhaus zu kommen und mich so
gegen 11:00 Uhr zu besuchen. Ich weiß, wir haben Besuchsverbot vereinbart –
aber es sind doch meine Eltern! Mein Vater muss morgen wieder nach Buenos Aires
fliegen und er und meine Mutter müssen mich einfach sehen! Ist das OK?“ 


Holzner grinste listig.
„Santa Cruz – Sie haben selbst auf diese hohe Sicherheitsstufe und Ihre totale
Isolation bestanden, aber ich werde sehen, was sich machen lässt.... Ich denke,
wir werden das schon irgendwie hinbekommen. Ihre Eltern werden ihre
„Wachkomatarnung“ ja nicht auffliegen lassen. Übrigens: Zu Ihrer Tarnung müssen
wir uns nächste Woche unbedingt was Neues einfallen lassen. Die Story ist nicht
mehr glaubwürdig und stinkt schon langsam.“


 


***


 


Hauptkommissar Holzner war
tatsächlich ein Schatz! Er machte es schon „irgendwie möglich“ und um 11:00 Uhr
saßen Herr und Frau Santa Cruz vor dem Krankenbett ihres Sohnes Giovanni Paul
Davide, sie nannten ihn immer Gianni, die Kurzform von Giovanni. Anna Giulietta
Peppina Santa Cruz schwappte förmlich über vor lauter Liebe für ihren „Poverino“
(den Armen) und wollte im Detail in Erfahrung bringen, wie er sich fühle, was
es zu essen gab, wie das Pflegepersonal und die Ärzte ihn behandelten etc. etc.
Davide Santa Cruz, JPs Vater, ließ sie gewähren und hörte weitestgehend still
zu. Ihn interessierte vor allem, wie die unterstützende Arbeit der Polizei
vorranging, welche Ermittlungen inzwischen zu welchen Ergebnissen geführt
hatten und wer nach Meinung der Polizei für den Anschlag auf den Malinger
IT-Container verantwortlich war. JP ignorierte die Detailgenauigkeit der Fragen
seines Vaters und antwortete weitestgehend oberflächlich. 


Nach einer knappen Stunde
war Anna Giulietta Peppina Santa Cruz mit ihren dringlichsten Fragen durch und
verabschiedete sich mit dem Hinweis, noch ein paar dringende Erledigungen
machen zu müssen. Vater Davide blieb bei seinem Sohn sitzen. JP beendete das
anfängliche Schweigen. „Papa, rück raus damit. Was weißt Du schon alles? Ich
merke doch, dass Du viel zu genau fragst und bestens im Bilde bist. Was willst
Du genau von mir wissen?“ Ein leichtes Lächeln huschte über die Gesichtszüge
von Davide Santa Cruz. „Du kennst mich doch besser, als ich dachte. Nun gut,
ich habe die hiesige Polizei von meinen Leuten seit dem Tag der Explosion vor
einer Woche überwachen lassen. Du weißt, dass ich so etwas, bei entsprechend
terroristischem Verdacht veranlassen kann. Und ich konnte anfänglich einen
terroristischen Verdacht intern darstellen. 


Ich will Dich beschützen!
Wir haben dazu die hiesige Polizei und dieses Zimmer abgehört. Das habe ich
aber seit gestern notgedrungen einstellen müssen. Ja, ich weiß sehr genau
Bescheid. Aber jetzt kann ich Dich nicht mehr beschützen lassen!“ Davide Santa
Cruz stand auf und knackte mit den Fingern. Dann fuhr er fort: „Man hat mir
mein hiesiges Team entzogen. Es ist nun eindeutig klar, dass es sich nicht um
Terrorismus, sondern um einfache Wirtschaftskriminalität handelt. Das ist nicht
meine Zuständigkeit, schon gar nicht hier in Deutschland. Ich bin ab sofort
raus und muss morgen wieder nach Buenos Aires zurück. Du musst jetzt selbst auf
Dich aufpassen!“ 


JP traute seinen Ohren
nicht und meinte: „Papa, Du musst Dir keine Sorgen um mich machen! Mir passiert
schon nichts! Ich bin schon erwachsen.“ Vater Davide sah das anders: „Gianni,
Du bist mein Sohn! Ich werde mich immer um Dich sorgen! Zumal ich Dir
ausdrücklich empfohlen habe, für diese Firma zu arbeiten, bin ich umso mehr für
Dich verantwortlich. Du hilfst hier, eine wirklich große Sauerei aufzudecken!
Das finde ich sehr gut und ich bin tagtäglich froh, dass Du Dich für die richtige
Seite des Gesetzes entschieden hast. Ich bin sehr stolz auf Dich! Aber, Du
hilfst bei der Ermittlung gegen reiche und einflussreiche Leute. Da musst Du
ein paar Spielregeln des Lebens wissen. Du legst Dich hier mit Leuten an, die
es nicht akzeptieren werden, dass ihnen irgendjemand in die Quere kommt. Also
rechne immer und jederzeit mit Gegenmaßnahmen von deren Seite. Diese Leute sind
intelligent, skrupellos und aufmerksam. Sie wissen, dass sie etwas Illegales
tun und halten deshalb immer und zu jeder Zeit ihre Augen und Ohren offen. Sie
sind vorsichtig und reagieren feinfühlig auf Gefahr oder jegliche Veränderung
des Normalen.... Deshalb sind sie bis jetzt erfolgreich noch im Geschäft und am
Leben.“ Der Vater nahm JP an der Hand und sah ihm gerade und ernst ins Gesicht.
„Gianni, Du als Person bist für sie nicht wichtiger als eine Kakerlake unter
dem Teppich und wenn Du zu sehr auffällst oder Ihnen zu nahe kommst, dann
werden sie versuchen, Dich zu zertreten. Sie verfolgen ein festes Ziel und sind
bereit Hindernisse zu überwinden oder auszuschalten. Ich will und werde
verhindern, sofern ich kann, dass man Dir Schaden zufügt! Aber Du bist auch
sehr gut und ich weiß und vertraue darauf, dass du auf Dich aufpassen kannst!“ 


Der Blick von Vater
Davide glitt in die Ferne. Das schöne, reife Gesicht bekam einen noch ernsteren
Ausdruck. Er sammelte offensichtlich seine Gedanken und fuhr fort: „Gianni, Du
hast auch zwei ganz ausgezeichnete Shadow-Detectives, die für Dich
recherchieren. Ich kenne Mosche sehr gut und mein Office hat FATBOY schon seit
Deiner Sache mit ihm in New York unter Beobachtung, sofern so etwas mit FATBOY
möglich ist. Aber weder Du noch Deine Gehilfen dürfen eine gewisse Grenze
überschreiten. Du und sie, ihr dürft einige Dinge einfach nicht weiter hinterfragen
oder detaillierte Recherchen anstellen.“ Davide Santa Cruz setzte sich zu
seinem Sohn auf das Krankenbett. Seine Tonfall wurde leise und verbindlich.
„Gianni, es gibt einen sehr, sehr mächtigen Mann in diesem Spiel – haltet euch
fern von ihm! Er ist nur ganz am Rande beteiligt, aber er ist extrem, ich meine
EXTREM gefährlich und sehr, sehr einflussreich! Ich weiß, dass er sogar meine
Behörde infiltriert hat. Ich kann Dich nicht vor ihm schützen!“


„Papa, meinst Du
vielleicht diesen Russen Vladimir Popolowsky, Miteigentümer der tschechischen
Firma?“ Davide Santa Cruz wurde kreidebleich im Gesicht und wurde noch ernster:
„Warum weißt Du das Gianni?...Hör zu, Sohn, Du darfst auf keinen Fall so
weit gehen! Konzentriere Dich ausschließlich auf Deine Firma Malinger. Decke
die dortigen Machenschaften von mir aus auf, das ist OK! Diese paar
Millionen... Betrügereien und Diebstahl etc. die erregen keinerlei
Aufmerksamkeit bei den wirklich Mächtigen. Das sind alles Peanuts und die
hiesigen Beteiligten sind nur kleine Verbrecher und Möchtegerns. 


Aber halte Dich unbedingt
fern von diesen russischen Elementen. Du würdest damit das Leben unserer
gesamten Familie aufs Spiel setzen, nein unserer gesamten Sippe! Versprichst Du
mir das? Schwöre auf das Leben Deiner Schwestern und Deiner Mutter?“ „Ach Papa!
Wer macht denn heute noch solche, schwülstigen Schwüre! In welchem Zeitalter
lebst Du?“ „Gianni, es ist mir wirklich ernst! Sehr, sehr ernst! Ich weiß
genau, was ich sage und ich bitte Dich inständig, nein ich befehle Dir als Dein
Vater, Deine Recherchen ausschließlich auf die unmittelbar Beteiligten bei
Malinger einzuschränken. Halt Dich fern von Popolowsky!!! Ich muss auf diesen
Schwur bestehen! Zu Deiner und unser aller Sicherheit!“ „Mensch Papa! Ok,
meinetwegen. Ich halte mich und meine Partner von Popolowsky fern! Aber ich
will wissen, warum ist dieser Russe so derart wichtig und mächtig?“ „Schwörst
Du auf Deine Schwestern und Deine Mutter? Dann erzähl ich Dir ein paar Dinge
über Popolowsky...“ „Also, hör mal Papa! Was soll das? Ja, ja, OK ich schwöre
auf Mama und die Zwillinge!“ „Gut. Also noch mal: Haltet Euch fern von Vladimir
Popolowsky und seinen Geschäften! Unter allen Umständen! Hast du FATBOY den
Namen von Vladimir für seine Recherchen gegeben?“ Davide Santa Cruz senior
legte seine Stirn in Falten. 


Er war geballte
Aufmerksamkeit. JP fühlte sich unwohl bei dieser Art Gespräch. „Nein, Papa. Ich
habe ihm nur von der tschechischen Firma und den dortigen
Beteiligungsverhältnissen des russischen Konsortiums erzählt – Popolowsky hat
mich bisher nicht interessiert.“ Davide Santa Cruz`seniors Gesichtszüge
entspannten sich ein wenig. „Gut, so soll es bleiben! Ich hoffe sehr, dass
FATBOY hier nicht weiter recherchiert! Du kannst FATBOY nicht ausfindig machen
und unsere besten Leute seit Jahren auch nicht. Aber, glaube mir, Vladimir
Popolowsky würde es schaffen! Davon kannst du zu 100% ausgehen. Er würde ohne
Probleme eine Kopfprämie von vielleicht zehn Millionen Dollar oder auch mehr
auf den Kopf von FATBOY aussetzen, wenn er auch nur das Gefühl hätte, der Junge
könnte ihm vielleicht irgendwann mal zu nahe kommen, verstehst Du? Geld spielt
für ihn keinerlei Rolle und für den entsprechenden Betrag kannst du alle
Spezialisten der Welt kaufen! Halte Deinen Jungen im Zaum! Sonst ist er tot.
Das hier ist KEIN Spiel!“ „Papa, ich kann FATBOY nicht kontrollieren oder ihn
wirklich im Zaum halten, das weißt Du ganz genau!“ 


JP hatte einen trotzigen
Gesichtsausdruck aufgesetzt. Vater Davide wurde wieder sehr ernst. „OK, dann
bring ihn auf keinen Fall auf die Fährte von Popolowsky. Verstehst Du? Ich
werde mich darum kümmern....ich werde mich einmischen – und zwar mehr, als ich
eigentlich will. Pass auf: Ich werde dafür sorgen, dass Popolowsky seine
Beteiligung an dieser tschechischen Firma MOTOHMOTY s.r.o in der
nächsten Woche abstößt. Da sind schon ein paar unangenehme Dinge am Laufen und
das müsste reichen, dass er sie fallen lässt wie eine heiße Kartoffel. Vladimir
hat einige Beteiligungen dieser Art. Solange sie einfaches Geld bringen, lässt
er die Sache laufen, aber wenn es für ihn unbequem wird, dann trennt er sich
sofort. Damit sollte er auch für FATBOY uninteressant werden. Die
Malinger-Leute und der Wirtschaftsprüfer aus Berlin verlieren damit komplett
den Rückhalt und den Boden unter den Füßen.... um die kann sich dann die
hiesige Polizei kümmern. Du wirst das Material für eine entsprechende
Verhaftung schon zusammenkratzen und die hiesige Justiz und Presse können sie
dann öffentlich schlachten.“ 


Vater Davide stand eine
Minute still am Fußende des Bettes und dachte nach. Dann fuhr er konzentriert
fort: „Gianni, dies wird mich wieder einige böse Gefälligkeiten bei diversen
meiner Kollegen in Prag kosten. Du weißt, es gibt nichts umsonst in unserer
Welt. Aber für meine Familie ist es mir die Sache wert. Ich muss und werde
meine Familie schützen! Aber bitte denke an Deinen Schwur, Gianni! FINGER WEG
VON POPOLOWSKY! Gianni, nimm das hier sehr, sehr ernst – ich tue es auch!“
Davide Santa Cruz war erregt aufgestanden und machte große Schritte quer durch
JPs Krankenzimmer. Sein Gesicht zeigte volle Konzentration und es bestand
keinerlei Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Aussage. 


Davide blieb wieder an
JPs Bett stehen und schaute ihm eindringlich in die Augen, als er mit seiner
Erläuterung fortfuhr: „Warum Popolowsky so einflussreich ist? Er kontrolliert
mittlerweile den Zugang zu den maßgeblichen russischen Erdgas- und
Erdölreserven, den größten der Welt! Die großen Regierungen brauchen ihn alle,
vor allem auch die USA! Verstehst Du? Popolowsky steht deshalb jenseits von
Moral oder Ethik, er verkörpert pures BIG, BIG Business! Und dafür wird ihn
jede Regierung decken, egal, was er verbricht oder sich zu Schulden kommen
lässt.... Er ist wahrscheinlich einer der größten und skrupellosesten
Verbrecher dieser Welt, aber niemanden interessiert das, solange er den
Schlüssel zum Erdöl und zum Erdgas in der Hand hält! Und solange das so ist,
legst Du Dich nicht nur mit ihm an, sondern gleichzeitig mit allen
Geheimdiensten der an Erdöl und Erdgas interessierten Länder... verstehst
Du???“ 


Es entstand eine Pause,
Worte konnten hier nichts mehr ergänzen. Nach endlosen Minuten des Schweigens
begann Vater Davide wieder: „Gianni, ich muss jetzt los! Wenn Du hier aus der
Sache raus bist, fliegen wir Zwei im Juli oder August nach Alaska zum
FlyFishing. Ich verspreche es Dir! Ich liebe Dich mein Junge! Ich werde Dich
aus der Ferne sehr genau beobachten, so gut es geht! Pass auf Dich auf! Und
wenn Du Hilfe brauchst, dann melde dich SOFORT, versprich mir das!“ Dann ging
er.


JP war nun wieder alleine
im Zimmer. 


Ein Gespräch dieser Art,
mit dieser Verbindlichkeit, mit diesem Nachdruck hatte er noch nie mit seinem
Vater geführt. Es war auch das erste Mal, dass JP ein bisschen mehr Einblick in
die beruflichen Möglichkeiten seines Vaters hatte. Die genaue Behörde oder
Abteilung, zu der Davide Santa Cruz gehörte, kannte JP aber immer noch nicht.
JP vermutete, dass sein Vater eine verantwortungsvolle Position, vielleicht bei
der Central Intelligence Agency inne hatte. Vielleicht war er für Terrorismus
Bekämpfung zuständig, dafür hätten die vielen Auslandseinsätze der vergangenen
Jahre gesprochen, aber letztendlich war alles nur Spekulation. Vater Davide
Santa Cruz verwahrte seine Geheimnisse sehr gut und vielleicht wollte JP auch
gar nicht so genau wissen, was die wirkliche Aufgabe seines Vaters war...


Jedenfalls: Die Polizei
in Deutschland und JPs Krankenzimmer und wer weiß was noch alles, einfach mal
so „abhören“ zu lassen, das konnte nicht jemand veranlassen, der gar „nichts zu
sagen hatte“, zumal er in diesem Lande nicht einmal zuständig war.


 


***


           


„Dr. Angus McGregor“ war der Titel
des Dossiers, das JP genauestens studierte. Dieser Mann war in der Tat ein
interessantes Studienobjekt, zumindest was sein finanzielles Geschick in
eigener Sache und im Auftrag seines Arbeitsgebers und Schwiegervaters Joseph
Malinger anging. Als Person war Angus eher langweilig, fast schon unscheinbar.
Bis auf seine erhebliche Körpergröße von 194 cm und seine unzähligen
Sommersprossen im Gesicht fiel er nicht weiter auf. JP kannte ihn nicht
besonders gut und hatte ihn nur ein paar Mal im Werk in Schottland oder in der
Zentrale in München gesehen, aber kaum mit ihm gesprochen. Somit hatte JP auch
keine Meinung oder spezielle Sympathien bzw. Antipathien zur Person des
Finanzdirektors. 


Auf den ersten Blick
erschien die Vitae von McGregor grundnormal und solide: Studium der Physik,
Promotion Summa Cum Laude in London, diverse Anstellungen als Physiker
und wissenschaftlicher Leiter. Plötzlicher Wechsel in das Management der Firma
Malinger Holding (im Jahr seiner Heirat), seit sechs Jahren verantwortlich für
das Finanzwesen des Malinger Konzerns, 55 Jahre alt, verheiratet mit Joseph
Malingers einziger Tochter Amelie, fünf Kinder. 


JP hatte Hauptkommissar
Holzner eine Liste der Dinge übergeben, die besser durch Amtshilfe der
schottischen bzw. englischen Polizei ermittelt werden sollten. Dazu gehörten
vor allem Details zu den Bar- und Vermögenswerten, polizeiliche Ermittlungen
und polizeilich erfasste Delikte von Dr. Angus McGregor. Das Dossier von FATBOY
über McGregor war wieder einmal erschreckend brutal und detailliert! Es war
schlichtweg nicht geeignet, um ungefiltert an die deutsche Polizei
weitergegeben zu werden! Tagesaktuelle Kontoauszüge von drei englischen und vier
Offshore-Banken gehörten genauso dazu wie Depotauszüge aller
Aktientransaktionen der Privatperson McGregor der vergangenen zwei Jahre und
sogar interne, polizeiliche Vernehmungsprotokolle! FATBOY war einfach
unglaublich und kannte keine Grenzen! Er war ein durch und durch gefährlicher
Mann, für den es keine elektronischen Grenzen zu geben schien. JP hätte
niemandem mit ein bisschen Rechtsverständnis vermitteln können, dass er auf
legale Weise an diese Daten gelangt sein konnte. Und egal, wie gut und juristisch
ausgefeilt sein Beratervertrag mit der deutschen Polizei auch war, diese Art
von Informationsbeschaffung sprengte wahrlich jeden legalen Rahmen. 


Wenn ihn schon nicht die
hiesige Polizei verklagt hätte, dann sicherlich eine der betroffenen Banken, sofern
sie vor Gericht von den illegalen Kontoauszugskopien erfahren hätten.
Nachbearbeitung und intelligente Retusche waren wieder zwingend notwendig.
Hauptkommissar Holzner würde die eine oder andere Lücke in Zusammenarbeit mit
der Polizei in Schottland schließen und somit legale Beweismittel beschaffen.
Aber wie sollte JP die erheblichen Geldbeträge auf den Offshore-Bankkonten
beweisen, ohne die Kontoauszüge auf den Tisch zu legen? Aufgrund der hohen
Geldbeträge auf drei der vier Offshore-Bankkonten waren diese offensichtlich
nicht die privaten Konten von McGregor, sondern wohl „geschäftliches Spielgeld“
für diverse Transaktionen seiner Partner. 


Das wahrscheinliche
Privatkonto von McGregor wies auch ein stattliches Guthaben auf, aber das waren
vergleichsweise kleine Geldbeträge. McGregor war wohl nicht nur Finanzdirektor
des Malinger Konzerns, sondern auch Herr des Geldes für die beteiligten
Geschäftspartner. JP fand auch die regelmäßigen Geldeingänge aus
Unterschlagungen von Steuern von Sozialabgaben der 150 Malinger Mitarbeiter auf
diesen Konten wieder. 


Es war einfach zu
beweisen, dass McGregor ein sehr kostspieliges Privatleben führte, das er –
selbst mit seinem exzellenten Gehalt – niemals finanzieren konnte. Alleine die
Barausgaben McGregors betrugen im Schnitt der vergangenen 18 Monate 48.981,-
Pfund Sterling pro Monat. Dies stand einem stattlichen, aber nicht
ausreichendem Gehalt von netto 16.893,- Pfund Sterling gegenüber. 


Und das, obwohl die Villa
in Glasgow und die Eigentumswohnung in Marbella voll bezahlt, also keine
monatlichen Tilgungen nötig waren. Die Leasingkosten beider privater PKWs
wurden vom Malinger Konzern getragen. Selbst die Personalkosten für Küchen- und
Hauspersonal für die private Villa der Familie McGregor wurden laut Kontoauszügen
von der Malinger Holding rückerstattet. Sicherlich, die Privatschulen der fünf
Kinder kosteten Geld, aber das waren vergleichsweise geringe Beträge. 


Damit stellte sich die
berechtigte Frage, wofür Dr. Angus McGregor allmonatlich so viel Geld ausgab. 


Aber auch FATBOY hatte
sich diese Frage schon gestellt und war natürlich fündig geworden. Es war JP
völlig schleierhaft, wie FATBOY diese Information nun wieder beschafft haben
könnte: Der gute Angus McGregor hatte eine langjährige, wohl vor der Familie Malinger
geheim gehaltene Freundin, mit der er zusätzlich zwei uneheliche Kinder, zwei
und vier Jahre, hatte. Diese Freundin Carol Freemont wohnte in einer
Eigentumswohnung auf ihren Namen in London, für die Angus monatlich 9.853,-
Pfund Sterling an Tilgung bezahlte. Sie fuhr einen Porsche Cayenne, dessen
Leasing- und Servicekosten immer von Angus´ Konto abgebucht wurden. Für ihr
tägliches Leben erhielt die Dame monatlich 12.000,- Pfund Sterling netto
überwiesen und ein paar zusätzliche Überweisungen von insgesamt über 37.684,-
Pfund im Laufe 2009 waren wohl noch für „unerwartete Ausgaben, wie Urlaube,
Möbel etc.“ fällig. 


Diese Lady, nein, seine
zweite Familie war eindeutig ein kostspieliges, kleines Geheimnis für Angus
McGregor. Diese Ausgaben erklärten Einiges, aber nicht alles. Interessant war
auch, dass Angus McGregor schon zwei Mal in England wegen unerlaubten
Drogenbesitzes (Kokain) festgenommen, allerdings jedes Mal wieder und ohne
Anklage freigelassen wurde. Details über das „warum“ waren nicht im dem Polizeibericht
vermerkt. Aber ein guter Anwalt scheint immer einen Trick zu kennen, den der
kleine Mann nicht für sich in Anspruch nehmen kann. Hinzu kam, dass Angus vor
gut einem Jahr durch hochspekulativen Aktien-Optionshandel wahrlich ein
Vermögen verzockt hatte und noch lange nicht auf dem finanziellen Nullstand von
damals – „VOR der Wirtschaftskrise“ – war. Alleine schon dieser finanzielle
Verlust hätte es ihm sehr schwer gemacht, aus der Betrugssache gegen seinen
Schwiegervater auszusteigen, hätte er jemals diesbezüglich Ambitionen gehabt. 


Denn: Was man schon mal
hatte, will man zumindest wieder haben, besser noch mehr! 


Irgendwie hatte es FATBOY
auch geschafft, den privaten PC und die private IP-Adresse von Angus McGregor
ausfindig zu machen und natürlich zu hacken. Die jeweiligen Pincodes und
Zugriffsdaten für alle  Bankkonten hatte FATBOY ja bereits gehackt. FATBOY fand
auf dem privaten Notebook von McGregor einen dilettantisch geschützten Ordner
mit dem Titel „MySafety“. Das Verschlüsselungsprogramm, das vor einem
unerlaubten Zugriff schützen sollte, war für FATBOY ein Klacks und so hatte er
sich den gesamten Inhalt auf eine externe Webadresse kopiert. JP fand den
Inhalt dieses Ordners „MySafety“ äußerst spannend. Es gab dort gescannte
Originaldokumente von diversen Kaufverträgen, Bankentransaktionen und
Gesprächsprotokollen, die, jedes für sich, McGregor und seine Komplizen
schwerst belasteten und für Jahre hinter Gitter bringen würde. Dieses
Datenmaterial hatte McGregor wohl für den Fall der Fälle und zu seinem eigenen
Schutz gesammelt und zusammengetragen. JP nahm an, dass damit eine Bedrohung
durch die eigenen Partner oder die Polizei entschärft werden sollte. Vielleicht
war dies auch eine Reißleine, um für sich bei der Polizei einen Deal zu verhandeln,
falls irgendwann mal nötig.


Da kam JP die Idee, wie
er die Kontoauszüge der diversen Banken offiziell an die Polizei weiterleiten
konnte, ohne dass er eines illegalen, elektronischen Einbruchs in eine Bank
beschuldigt werden konnte. Als FATBOY zurückgerufen und die Details mit ihm
besprochen waren, war es ein einfaches Spiel: Auf dem privaten PC von Ian
McGregor gab es ab sofort einen gut versteckten Ordner „MyBankaccounts“
(„Meine Bankkonten“), in dem die tagesaktuellen Kontoauszüge all seiner Banken
hinterlegt und abgespeichert waren. Ein kleines Softwareprogramm holte sich ab
sofort jede Nacht, sofern der Rechner online war, die aktuellen Kontodaten und
speicherte sie verdeckt auf diesem speziellen Ordner. Diesen PC würde die
Polizei bei der Festnahme sofort beschlagnahmen und diesen Kontoauszugsordner
und die notwendigen Zugriffsdaten dort ganz offiziell finden. Niemand konnte
erkennen, dass dieser Ordner extern und nicht von McGregor selbst angelegt
worden war. Einen kleinen Teil des Ordners „MySafety“ wollte JP zusammen
mit seinem erheblich überarbeiteten, aber immer noch 92 Seiten umfassenden
Dossier über McGregor an die deutsche Polizei weitergeben. Nicht, dass JP
annahm, dass diese Beweismittel damit vor Gericht einwandfrei verwertbar wären,
nein, er wollte nur erreichen, dass sich McGregor damit keine vorteilhaften
Deals verhandeln konnte. Was die Ermittler schon hatten und wußten, konnte man
ihnen hoffentlich nicht nochmals verkaufen.... 


Außerdem hatte JP einen
guten, aber durchaus riskanten Plan mit FATBOY diskutiert und vorbereitet.
Dieser Plan sah vor, im richtigen Moment gewaltigen Druck auf die Diebesbande
auszuüben. JP und FATBOY würden diese Gangster dort packen, wo es sie am
meisten schmerzte – direkt an den Cochones (Eiern), wie die Argentinier
so schön sagten. Da sich hier alles ums Geld drehte, würden sie genau da
ansetzen und zudrücken, dass das Jaulen furchtbar und der Schmerz unerträglich
für die Beteiligten werden würde. 


JP hatte viel erreicht in
den vergangenen Tagen, zu viel für seinen persönlichen Geschmack. Seine
zypriotische Firma Lucky Eagle Ltd . wurde nur nach
Dienstleitsungs-Manntagen bezahlt und das Limit waren vorerst drei Wochen, also
2 x 21 Manntage. JP wollte aber möglichst mehr als „nur“ dieses Kontingent
berechnen. Es war für ihn nicht akzeptabel, eventuell früher als vereinbart
fertig zu werden. Mosche Heiligenschein machte nicht besondere Fortschritte.
Das Knacken der Archive von Franz Korber war OK, aber sonst war FATBOY einfach
zu schnell mit seinen Resultaten. Er recherchierte zu umfassend und vor allem
zu schnell. JP musste künstlich die Bremse ziehen, sonst wäre der Fall zu
schnell gelöst....


So, das war wieder ein
arbeitsreicher und auch erfolgreicher Samstag. Es tat gut, einen so großen
Schritt weitergekommen zu sein, aber er würde sein Resümee über Angus McGregor
erst am Montag abliefern. Morgen war Sonntag und da wollte sich JP ein bisschen
Ruhe gönnen und nur so tun, als ob er das Dossier zusammenstellen würde. Warum
sollte er jemandem sagen, dass dies alles schon fertig war. 


Für heute war es gut –
genug ist genug.
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Anna Katarina Youl hatte sich morgens
ihre edelsten Kleider aus dem Schrank gesucht und ein bisschen Rouge und
dezenten Lippenstift aufgetragen. Nun schmückte sie sich mit ihrem teuersten
Schmuck für Finger, Arme und Hals. Dann noch etwas von dem guten Parfüm und
schon war sie bereit für diesen Tag. Sie war schon lange nicht mehr tagsüber
derart herausgeputzt aus dem Haus gegangen. Beide Töchter, Ilena und Brigitta,
trugen auch ihre feinsten Garderobe und warteten im Wohnzimmer auf ihre Mutter.
Dies war ein wichtiger Tag für die Familie Youl und man unternahm
gemeinschaftlich einen Ausflug nach Prag. Das Ziel war eine sehr noble und
teure Adresse mitten im Zentrum. 


        Grund für den
Familienausflug: ein Beratungsgespräch. 


        Die Damen Youl hatten einen
Termin mit Dr. Alexander Dolcon. Beruf: Anwalt. Dr. Dolcon hatte den Ruf, der
erfolgreichste Anwalt der Stadt zu sein. Er war berühmt-berüchtigt vor Gericht
und extrem erfolgreich für seine jeweiligen Auftraggeber. Er war der schiere
Horror für jeden Staatsanwalt oder Richter und der absolute Messias für seine
Klienten. Es gab zahlreiche bekannte Persönlichkeiten in der tschechischen
Republik, die sich schon von Dr. Dolcon vor Gericht hatten vertreten lassen.
Dies sorgte immer für viel Publicity und damit war Dr. Alexander Dolcon eine
Berühmtheit. Dies hatte natürlich zur Folge, dass die Stundensätze von
Rechtsanwalt Dolcon bis zum fünffachen über dem von anderen Anwälten lagen.
Aber die Familie Youl konnte es sich leisten. Es ging für sie um sehr viel Geld
und sie wollten nur den Besten der Besten für ihre Belange engagieren. 


Die Damen Youl stellten
bereits im Foyer fest, dass sie absolut passend für diesen Termin gekleidet
waren. Die Mitarbeiterin hinter der Rezeption und die Sekretärin im Vorzimmer
des Staranwaltes trugen jeweils zumindest genauso teure Kleider und Schmuck wie
die drei Land-Grazien. Auffallend war nur, dass die teuren Kleidungsstücke an
den beiden Angestellten des Anwaltes sehr viel vorteilhafter zur Geltung kamen
als an den drei rundlichen Youl-Frauen. Ein „Kartoffelsack im Kostüm“ sieht
immer noch aus wie ein „Kartoffelsack im Kostüm“, wohingegen eine Lady im
Kartoffelsack durchaus noch aussieht wie eine Lady. 


Dr. Alexander Dolcon saß
an seinem riesigen Schreibtisch mit seinem protzigen goldenen Montblanc Füllern
und ledernen Ablageschalen. Er wippte auf seinem sündhaft teuren Ledersessel
und blickte in Richtung Eingangstür. Sein Blick war interessiert-neugierig,
aber auch abschätzend. Sein riesiges Altbaubüro mit den üppigen Stuckdecken gab
ihm genug Distanz und Zeit, um sich eine Vorstellung von diesen drei Damen an
der Tür zu machen. Er war Meister im Abschätzen von Situationen und machte sich
meist ein sehr klares und zutreffendes Bild von seinem Gegenüber, bevor das
erste Wort gesprochen wurde. Diese drei fülligen Damen, die Dr. Dolcon sehr
stark an Moppse oder Bullterrier erinnerten, waren jedoch etwas verwirrend für
ihn und für seine Vorabtaxierung. Die übertriebene, für seinen Geschmack
peinlich schrille, wenngleich auch teure Aufmachung würde er im Prinzip dem
Rotlicht-Millieu zuordnen. Nur das ästhetisch wenig ansprechende Äußere der
drei Grazien passte gar nicht dazu. In die Kategorie „erfolgreiche
Businessleute“ oder „schlaue Verbrecher“ wollte er die drei Frauen ganz und gar
nicht einordnen, also blieb nur die Kategorie “Erben oder Scheidung“. Aber
solange sein Stundenhonorar nicht nachverhandelt wurde, sollte ihm jedes
Beratungsgespräch recht sein. Seine vorsichtige Einschätzung war, dass hier
nicht mehr als drei Beratungsstunden herauszuschlagen und abzurechnen waren.
Denn im Prinzip sah Dolcon in seinen Mandanten nur Euro-Scheine auf zwei
Beinen, von denen er ordentlich Schmerzensgeld für seinen zeitlichen Einsatz
und seine Geduld fordern konnte.  


Anna Katarina Youl und
ihren beiden Töchtern war dieser Termin sichtlich unangenehm und sie wussten
gar nicht so recht, wie sie anfangen oder was sie sagen sollten. Die mangelnde
Erfahrung für solche Termine bemerkte man deutlich. Es war reines Glück, dass
sie diesen Termin so kurzfristig bekommen hatten. Es ging auch nur durch die
Vermittlung eines sehr einflussreichen Verwandten von Anna Youl. Anna begann
und erzählte äußerst umständlich von ihrem verstorbenen Mann und seinem Unfall
vor gut einem Monat. Dann schweifte sie ab und erzählte von der Firma ihres
Mannes, den Gründungsjahren, dem Beinahe-Konkurs, dann wieder von ihrer
Witwenschaft und von ihrer schlechten Ehe der letzten Jahre. Der Anwalt Dolcon
verlor schon die Lust am Zuhören und driftete gedanklich ab, zu seinem nächsten
Urlaub, einem Segeltörn durch die karibischen Virgin Islands. 


Fast schon am Ende der
ersten Beratungsstunde erzählte Anna Youl von den ausländischen Investoren und
dem dann folgenden wirtschaftlichen Erfolg und Aufschwung der Firma ihres
Mannes. In den letzten zwei Minuten der ersten Beratungsstunde kam sie auf den
Todestag ihres Mannes und die begleitenden Umstände zu sprechen. Zum Abschluss
ihres umständlichen Salmons legte sie mit triumphierender Geste den
Verkaufvertrag der Firmenanteile ihres verstorbenen Mannes Fiodr Youl auf den
Tisch. Dr. Dolcon las das Dokument genau durch und meinte dann abschließend,
dass dies wohl ein gültiger Vertrag mit Originalunterschriften sei. 


Der Anwalt wusste immer
noch nicht so recht, was die Frauen Youl nun genau von ihm wollten. „Mit
Originalunterschriften?“, hauchte Anna Youl und schaute dem Anwalt schon fast
liebevoll in die Augen. Dies war der Moment, auf den Anna und ihre beiden
Töchter gewartet hatten! Ohne weitere Worte breiteten sie genüsslich und
langsam eine Vielzahl anderer Originaldokumente, jeweils mit der Unterschrift
von Fiodr Youl, auf dem riesigen Schreibtisch ihres Anwaltes aus. Dann zeigte
Anna mit ihren dicken Wurstfingern auf die Unterschrift unter dem Vertrag für
den Verkauf der Firmenanteile. Ein hämisches Grinsen umspielte ihre üppigen
Lippen und erfrischte ihre reifen Gesichtszüge. „Ist ‚FUCK YOU!‘ Ihrer Meinung
nach eine gültige Unterschrift?“, fragte Anna Katarina Youl mit triumphierendem
Unterton. Das uninteressierte Zuhören des Anwaltes Dr. Dolcon wechselte nun in
gespannte Aufmerksamkeit. „Ach Du dicker Hund!“, entfuhr es ihm, ohne dass er
sich – in Anbetracht seiner drei wohlgenährten Gegenüber – der Peinlichkeit
seiner Äußerung bewusst gewesen wäre. Die Euro-Zeichen leuchteten in den Augen
von Dr. Dolcon! 


Sein Lieblingslied von
Pink Floyd, „Money“ ertönte förmlich in seinem inneren Ohr. Was für ein
Sahnestückchen war das denn?
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Die Mehrzahl der Münchner hatte
spätestens am Samstag die Woche genüsslich beendet, um sich auf einen
erholsamen Sonntag zu freuen. Aber es gab auch ein paar Wenige, die sehr
arbeitsreiche Tage hinter sich hatten und so ausgelaugt waren, dass sie nicht mal
mehr die Kraft hatten, sich auf irgendetwas auch nur zu freuen. So war die
momentane Stimmung in der Villa im Stadtteil Nymphenburg. Die Verkörperung
purer Erschöpfung fläzte in dem bequemen Sessel vor dem offenen Kamin. Weder
die Schönheit der Einrichtung, noch die klassische Musik, Nocturne von
Chopin, noch das Glas mit dem altem Calvados konnten auch nur ein Fünkchen
Freude erzeugen. Unendliche Leere bemächtigte sich Kopf und Körper! Diese
vergangene Woche war die reinste Hölle! Der Totalausfall des Malinger
IT-Centers, die andauernden Untersuchungen von Feuerwehr und Polizei und der
gewaltige Druck, die Firma Malinger Autoteile irgendwie weiterzuführen und „am
Leben“ zu erhalten, das war schon mehr Belastung, als ein normaler Mensch
ertragen konnte. 17 – 18 Stunden pro Tag war das normale Arbeitspensum der
vergangenen Tage. 


Und als ob dies nicht
schon genug Forderungen an Geist und Körper wären, kam nun auch noch diese
Sache mit dem Anwalt der Witwe des verstorbenen tschechischen Partners Fiodr
Youl hinzu. Dieser geldgierige Anwalt, leider einer der Besten der Anwaltszunft
der gesamten tschechischen Republik, verlangte doch tatsächlich zehn Millionen
Euro für die Firmenanteile des verstorbenen Ex-Partners Fiodr Youl.
Zahlungsultimatum: Mittwoch, 12. Mai 2010, 17:00 Uhr. Hinzu kam, dass er
behauptete, die bereits bezahlte eine Million sei niemals auf dem Konto seines
Mandanten eingegangen. Was zum Teufel war hier passiert? Wie konnten alle drei
Partner beim jeweiligen Gegenzeichnen des Kaufvertrages nicht sehen, dass die
Unterschrift von Fiodr Youl statt seines Namens mit FUCK YOU! unterfertigt
wurde. Unfassbar! Ein solcher Fehler darf einfach nicht passieren! Warum hatte
der Russe Popolowsky nicht auch gegengezeichnet? Nur weil er gerade mal nicht
verfügbar war, unglaublich! 


Vladimir Popolowsky hatte
soeben in der telefonischen Konferenz über die abgesicherte Telefonleitung
schallend gelacht. Er fand die Aktion von Fiodr Youl sehr witzig und amüsant.
Popolowsky mochte ein derartiger Betrag nicht weiter stören, er hatte ja zig
Milliarden Dollar Vermögen, aber für den Rest der Partner war dies eine
Katastrophe! Man hatte gehofft, dass Popolowsky den gesamten Betrag zur
Verfügung stellen würde. Wenn es sein musste auch als Darlehen. Aber Nein! Im
Gegenteil! Popolowsky hatte soeben mehr als nur deutlich klargestellt, dass ihn
dies alles nicht interessierte. Er werde auf keinen Fall den Schaden, weder
anteilsmäßig noch sonst wie, mittragen oder gar übernehmen. Auch ein Darlehen
war keine Option! Popolowsky fehlte das Grundverständnis dafür, dass dieser
„kleine“ Betrag ein Problem darstellen könnte. Im Gegenteil, jemand der nicht
einmal dieses „Kleingeld“ aufbringen konnte, war in seinen Augen kein würdiger
Geschäftspartner. 


Popolowskys klare Worte
hallten noch förmlich durch den Raum: „Meine Herren – das ist Ihre Spielwiese!
Ich habe auf diesem Vertrag nicht unterschrieben und ich habe diesen Fehler
nicht gemacht. Wie Sie das regeln, ist mir egal, aber rechnen sie nicht damit,
dass ich auch nur einen Cent zuschießen werde! Ich werde auch keinen Cent als
Darlehen zur Verfügung stellen. Meiner Meinung nach sollten sie Drei zahlen!
Die zusätzlichen zehn Millionen Euro scheinen mir ein guter Preis für die 26%
Anteile von diesem Youl. Dieser Anwalt Dr. Dolcon ist zu gut, um sich mit ihm
anzulegen. Sie vergeuden nur Zeit, verursachen höhere Kosten und gefährden
letztendlich den großen Deal. Ich will NICHT, dass Malinger Autoteile von
diesem Schlamassel erfährt, sonst ist der große Deal sehr gefährdet. Und das
kann ich weder zulassen noch akzeptieren! Verstehen wir uns? Sobald Malinger
Autoteile die momentane Krise wegen der Explosion überwunden hat, für die
übrigens Sie Drei auch alleine verantwortlich sind, werden sie im Laufe des
Jahres 2010 diese Firma MOTOHMOTY s.r.o kaufen. Damit macht jeder von
Ihnen immer noch einen stattlichen Profit. 


Ich verlange von Ihnen:
Zahlen Sie! Ich will die alte Youl mit ihrem verdammten Anwalt nicht weiter als
Gesellschafterin in der Firma. Schaffen Sie mit Geld diese Sache aus der Welt! Dann
ziehen Sie weiter zum nächsten Geschäft! Es interessiert mich nicht, wie Sie in
Deutschland ihre Geschäfte machen. Mich interessiert ausschließlich der Verkauf
unserer gemeinsamen tschechischen Firma. Und ihre dilettantischen Aktivitäten
bei der Firma Malinger haben unseren Plan verzögert, vielleicht sogar
gefährdet. Damit haben Sie Drei nun zwei dramatische Fehler gemacht und das ist
mehr als ich normalerweise toleriere!


 Beheben sie dieses
Problem mit dem Anwalt Dolcon! Und ich meine mit GELD und nicht mit einer
schwachsinnigen Liquidation des Anwalt oder der alten Youl und ihrer Sippe. Das
würde nur noch mehr Probleme und vor allem Aufmerksamkeit nach sich ziehen. Wer
weiß, was dieser Anwalt für Vorbereitungen getroffen hat und womöglich gegen
uns in der Hand hat. Geld macht alle mundtot und mehr will ich nicht.“


Aber woher sollte jeder
der drei restlichen Partner ganz schnell 3,3 Millionen Euro nehmen? Sie wollten
und vor allem konnten nicht „eigene“ Finanzmittel in dieser Höhe so schnell
aufbringen, so liquide war keiner der Partner. Das geklaute Geld der letzten
Jahre steckte zum Teil in Immobilien oder langfristig angelegten Wertanlagen
wie Firmenanteilen, Sachgütern, sehr viel in Aktien und auch in Gold. Verkauf
von Aktien war momentan nicht wirtschaftlich sinnvoll. Gold würde weiter im
Wert steigen, demnach wäre Verkauf im Moment auch nicht clever. Erhebliche
Verluste wären zu diesem Zeitpunkt unausweichlich. Beleihen von Immobilien war
natürlich möglich, entsprach aber nicht dem Profil der Partner. Außerdem waren
die meisten Immobilienwerte im Ausland, was einfach Zeit bzg. Beleihung
voraussetzte. 


Und überhaupt: Was man
bereits hatte, wurde nicht gefährdet! Das war ein festes Prinzip, zumindest von
„Doc“. 


Angus McGregor musste
dringend einen Weg finden, wie man sich an der Firmenkasse der Malinger
Autoteile bedienen konnte. Zum Beispiel war der Pensionsfonds der Malinger
Autoteile GmbH prallvoll. Angus konnte sich Zugang dazu verschaffen. Ansonsten
wären die Kriegskasse des Triumvirats und alle frei verfügbaren privaten Mittel
auf einen Schlag verbraucht. Was würde passieren, wenn Malinger Autoteile den
Kauf der neuen tschechischen Tochtergesellschaft aufgrund der Explosion absagen
oder irgendwelche Gerüchte über Unregelmäßigkeiten in der Partnerstruktur in
ferne Zukunft verschieben würde. Joseph Malinger war ein vorsichtiger Mann.
Popolowsky würde sich sofort aus dem Geschäft zurückziehen. Das wäre eine
Katastrophe! Dann würden die drei Partner auf einem maroden und ausgehöhlten
tschechischen Autoteilehersteller sitzen. Andere Käufer würden niemals diesen
Wucherpreis bezahlen. Dort gab es niemanden in der Geschäftsführung, der einen
derartigen Deal befürworten würde. Die Kraft, ein derartiges Horror-Szenario
durchzudenken oder sich einen sinnvollen Plan B zu überlegen, war einfach nicht
mehr da. All dies musste irgendwie bis zum nächsten Tag warten. 


Der Kopf war so leer und
der Körper so erschöpft, dass nicht mal Ärger oder Groll sich breitmachen
konnten.


 


***


 


JP hatte an diesem Sonntag
tatsächlich ein bisschen länger als sonst geschlafen. Es war bereits 7:45 Uhr,
als der überdreht gut gelaunte Kommissar Holzner in JPs Krankenzimmer rumpelte.
„Morgen, Santa Cruz, wollen Sie heute bis zum Mittagessen schlafen? Auf, auf,
verdienen Sie sich ihr Beratungshonorar, Sie Schlafmütze!“ Hauptkommissar
Holzner tänzelte förmlich durch das Zimmer. Er war aufgeregt. „Gehen Sie mir
vom Acker, Sie Sklaventreiber und Menschenschinder! Es ist Sonntag.“, raunzte
JP total verschlafen. „Wir haben die Ergebnisse vom Labor, Sie wissen schon:
Fingerabdrücke vom Gabelstapler, DNA – Schweiß vom Sitz – Fremdenlegion – huhu
– klingelt`s bei Ihnen?“ Holzner zog freundliche Grimmassen und winkte albern
vor JPs Gesicht. „Holzner, lassen Sie mich in Ruhe! Kommen Sie nach 10:00 Uhr
wieder! Ich bin noch zu müde! Es ist Sonntag!“, gähnte JP. „Los, los, sie
Faulpelz! Sie liegen hier seit einer Woche nur faul rum, Sie müssen ja für die
nächsten zwei Monate voraus geschlafen haben. Haben Sie gestern wieder
ferngesehen bis in die Puppen?“ „Hören sie Holzner, ich habe gestern Nacht
gearbeitet. Ich will jetzt noch ein bisschen schlafen. Ihre Laborergebnisse
sind auch nach 10:00 Uhr noch da, heute ist SONNTAG!“ JP weigerte sich die
Augen zu öffnen und wollte sich das Kissen und die Bettdecke über den Kopf
ziehen. „Nein, nein, Santa Cruz! Nur der frühe Vogel fängt den Wurm. Das müssen
Sie als Angler ja am Besten wissen...“ Und Schwups zog Holzner das Kopfkissen
von JPs Gesicht. „Ich bin Fliegenfischer, Holzner! Ich fische immer nur mit
künstlichen Ködern, die ich selber binde. Ich habe mit Anglern rein gar nichts
am Hut...“ 


       JP drehte sich zur Seite und
wollte seine Augen mit dem Arm verdecken. „Huhu, Santa Cruz – das ist ein
Sprichwort, wollen Sie wirklich nicht wissen, was wir am Gabelstapler gefunden
haben?“ Holzners Schnurrbart hüpfte dabei freudig auf und ab, als er JPs
Bettdecke mit einem Ruck entfernte. „Hören Sie endlich auf, Sie Nervensäge! Nun
bin ich wahrscheinlich ohnehin schon wach. Was haben Sie?“ „Ein Foto und den
Namen vom Täter, mein Guter! Wir wissen jetzt, wer den Anschlag auf den Malinger
IT-Container verübt hat! Ihr Tipp mit der Fremdenlegion war super, und wissen
Sie noch was? Der Attentäter hatte Hilfe von einem alten Kumpel! Da kommen Sie
nie drauf, wer das war!“ Holzner war total durchdrungen von seiner Freude und
dachte, hier einen echten Trumpf ausspielen zu können. JP gähnte wieder und
erwiderte dann ganz offensichtlich gelangweilt: „Es war der Lkw-Fahrer! Die
kannten sich aus der gemeinsamen Zeit als Soldaten in Afrika stimmt‘s?!“ 


Die Gesichtszüge von
Holzner entglitten ihm! Das Wort Enttäuschung war ihm förmlich ins Gesicht
geschrieben. „Ach Mensch! Santa Cruz! Das macht keinen Spaß mit Ihnen! Sie
haben es die ganze Zeit gewusst, wie? Sie Mistkerl!“ „Nein, Herr Holzner, Sie
täuschen sich! Ich habe gar nichts gewusst! Sie sind ganz von alleine darauf
gekommen, die Fingerabdrücke vom Gabelstapler auf logische Verbindungen
miteinander abzugleichen und bei der Militärs danach zu suchen. Sie sind auf
Ihre eigene Initiative hin fündig geworden.“, bemerkte JP mit einem
Augenzwinkern zum Polizisten. Holzner setzte sofort seine
Pokerface-Verschwörermine auf und verstand die Anspielung auf ihre gemeinsame
Story. „Ja, ja ich habe nicht umsonst einen derartigen Zinken als Riecher! Ich
erschnüffle sozusagen die verbrecherischen Zusammenhänge und spüre es im Urin,
wenn etwas was faul ist!“, grinste Holzner in Richtung JP. „Schon gut Holzner,
ich kann es mir inzwischen bildhaft genug vorstellen, jetzt setzen Sie sich
doch bitte hin und erzählen mir die ganze Geschichte. Sie machen mich ganz nervös
mit ihrem ständigen Herumgelaufe!“ Holzner berichtete ausführlichst. Das Foto
des sehr wahrscheinlichen Attentäters und Mörders hatte er in Din A4 Format
ausgedruckt, dies sollte die Grundlage sein für eine bundesweite und sofort
beginnende Fahndung nach: Victor Ivan Kurostzov, Wohnort unbekannt.


„Der gute Victor Ivan
sieht einer sehr stressreichen Zeit entgegen. Wir gehen davon aus, dass er
unter falschem Namen in Deutschland lebt, aber wir haben sein Bild und
irgendwann läuft er vor eine unserer Überwachungskameras an einem Bahnhof,
Flughafen oder sonstigem öffentlichem Gebäude oder er wird erkannt und uns
gemeldet. Ein Typ mit so einer Visage und Statur muss einfach irgendwie
auffallen. Wir werden ihn jagen und wir werden ihn finden! Mein Kollege wird
zuerst alle Puffs und Huren in München und Umgebung abklappern – solche Typen
gehen immer zu ´ner Hure. Ansonsten setzen wir einfach ein Fahndungsbild auf
die Titelseite jeder deutschen Zeitung. Die Presse wird das lieben!! Sie können
sich sicher sein: Wir finden den Scheißkerl!“ Tiefe Zufriedenheit lag auf
Holzners Gesichtszügen. 


JP war nun tatsächlich
hellwach. Er grübelte schon darüber nach, wie man diesen Victor Ivan möglichst
schnell enttarnen könnte, jedoch ohne Bilder in Zeitungen zu veröffentlichen.
JP hatte schon eine konkrete, wenn auch improvisierte Idee. Somit begann JP
langsam Holzner in seinem Sinne zu beeinflussen. „Hören Sie Holzner, ich habe
mich doch Anfang der Woche mit Ihrem Staatsanwalt Dr. Ott unterhalten. Wir
haben doch alle das Ziel, diese gesamte Bande samt den Drahtziehern
festzunehmen und nicht vorschnell mit den Ermittlungsergebnissen an die
Öffentlichkeit zu gehen. Wir haben aber bei Weitem noch nicht genug Material
oder Beweise, um alle Beteiligten oder gar die maßgeblichen Bosse mit einem
Schlag dingfest zu machen. Meinen Sie nicht, dass eine Veröffentlichung von
Fahndungsfotos gewisse Leute aufschrecken und motivieren könnte, eine Flucht
ins Ausland vorzubereiten? Geld haben die alle. Wenn die erst mal weg sind,
dann können wir sie nur sehr schwer wiederfinden oder gar verhaften.“ Holzner
kratzte sich geräuschvoll am Schnurrbart. Er blickte wissend. „Ja, ja, ich
weiß, was Sie meinen. Vielleicht sollten bzgl. Fahndung zum momentanen
Zeitpunkt nochmals nachdenken.... Das wollten sie mir doch sagen. Aber: Wir
sind ein großer Laden, wie sollen wir sichergehen, dass nicht doch einer von
uns indiskret wird und die Presse hinten rum informiert. Die Presse-Fuzzis
warten doch alle wie die Geier auf irgendwelche Ergebnisse und ein paar Euro an
der richtigen Stelle und schon ist was durchgesickert. Diese Explosion ist
momentan immer noch DIE Story in München und Bayern und unsere Chefs sind ganz
geil darauf, sich irgendwie öffentlich wichtig machen zu können...“ „Hören Sie,
Holzner, wir müssen das alles sehr strategisch angehen. Hyper-Aktivismus macht
hier mehr kaputt als er Nutzen bringt! Halten Sie den Kreis der Eingeweihten
klein! Behalten sie das Ruder in der Hand und bestimmen Sie den Ort und
Zeitpunkt Ihrer Handlung! Bleiben Sie der Boss im Ring! Stellen Sie dem
Scheißkerl eine Falle! Verhaften Sie ihn nach ihren Spielregeln und verhören
Sie ihn nach Strich und Faden. Er wird irgendwelche Vorteile für sich
verhandeln wollen und vielleicht wird er seine Auftraggeber verraten und noch mehr
wertvolle Beweise liefern. Wer weiß sonst noch von den Laborergebnissen, außer
Ihnen?“ 


JP liebte den Nachhall
seiner eigenen Worte. Das hörte sich äußerst professionell an und ließ die
Vermutung aufkommen, dass er der erfahrene Ermittler und Holzner der Laie wäre.
Regelmäßiges Fernsehen von guten Thrillern machte sich doch irgendwie bezahlt.
„Es ist 8:00 Uhr morgens und es ist Sonntag! Was denken Sie – Santa Cruz? Nur
mein Kumpel Leo vom Labor weiß Bescheid, er hat mich gestern Nacht kurz vor
Mitternacht angerufen und mich informiert. Wir sind gute Freunde seit 20
Jahren! Ich bin sogar Taufpate seiner Tochter! Ich war heute schon um 7:00 Uhr
bei ihm privat und habe diese einzige Auswertung der Ergebnisse persönlich
abgeholt, er schläft jetzt wahrscheinlich.“ Holzner war erregt aufgestanden und
hatte ganz rote Backen. JP setzte sich in seinem Bett gerade auf. Nun begann er
wieder sachlich: „Das ist gut, Herr Hauptkommissar! Sehr, sehr gut!!! Sie
werden diesen Fall ganz alleine lösen und alleine die Verhaftung der Übeltäter
vornehmen. Sie werden noch in die Annalen der Polizeigeschichte in München
eingehen! Sherlock Holzner, der größte Ermittler Deutschlands!“ Holzner
polterte lauthals los, sein Lachen dröhnte förmlich durch den Raum und sein
gewaltiger Schnurrbart schlug beinahe Kapriolen. „Sherlock Holzner ... hahaha
... worauf Sie wieder kommen, Santa Cruz, hören´s auf, mir Honig um den Bart zu
schmieren, was wollen’ s, dass wir tun sollen, Sie haben doch wieder was
vor.....“ 


JP beobachtete den
Hauptkommissar sehr amüsiert und wartete höflich, bis dieser sich beruhigt
hatte. Dann begann er wieder ernst: „Ja, ich habe was vor, Holzner! Zu
allererst brauchen wir noch Zeit! Ich brauche noch mindestens zwei bis drei
Wochen!“ JP überschlug rasch im Kopf, die durch Lucky Eagle Ltd . zu
berechnenden Manntage. „Ich, nein, wir sind noch nicht so weit mit unseren
Recherchen, wir kommen sehr gut voran, aber uns fehlen noch Fakten und Beweise
von verwickelten Personen. Von den maßgeblichen Personen! Und wir haben noch nicht
die verschlüsselten Daten von Franz Korber geknackt. Das ist echt schwer! Aber
es wird der Jackpot! Das fühle ich! Ich will diesen Mörder auch erwischen, ganz
unbedingt! Er hat meinen Freund Sebastian Meyer, meinen Chef Franz Korber und
eine offensichtlich unschuldige Putzfrau ermordet. Dafür soll dieser
Schweinehund auf jeden Fall ins Gefängnis. Aber er ist nur ein professioneller
Handlanger! Ein Söldner, der für Geld die Drecksarbeit für seine Auftraggeber
erledigt. Sie und der Staatsanwalt, Sie wollen die großen Auftraggeber, die
großen Fische, erwischen. Ich auch, aber ich will und werde im Hintergrund
bleiben! Ich werde Ihnen gute und sehr wertvolle Informationen liefern, aber
ich werde nicht an der Front sichtbar werden. Sie sind der alleinige Frontmann!
Ich will und werde mit Ihnen zusammen so viel Druck bei den Mistkerlen
aufbauen, dass sie grobe Fehler machen und sie somit alle Beweise bekommen, die
Sie brauchen, um sie für Jahre einzusperren. Aber wir müssen sehr schlau
arbeiten und uns wirklich an den gemeinsamen Plan halten. Es ist gefährlich,
aber ich weiß es wird erfolgreich sein.“


Holzner geiferte schon
beinahe und fühlte sich schon jetzt wie Sherlock Holzner. JP setzte seinen
Monolog fort: „Holen Sie uns für heute Nachmittag, ganz diskret den
Staatsanwalt Dr. Ott hierher in mein Krankenzimmer und wir drei – und ich meine
nur wir DREI – werden meinen Plan im Detail besprechen. Solange behalten
Sie alles, was sie ermittelt haben für sich und weisen Ihren Kumpel Leo vom
Labor an, unbedingt seine Klappe zu halten, OK?“ JP hatte unabsichtlich sehr
leise, beinahe im Flüsterton gesprochen. Dies wurde ihm erst bewusst, als er
feststellte, dass Holzner beinahe auf seinem Bett lag und ihm seine Ohren
hinhielt, um alles, ja jedes einzelne Wort, gut zu verstehen. 


„Aber zu allererst,
Holzner, gehen Sie bitte sofort von meinem Bett runter... Sie liegen mir, total
peinlich, auf dem Schoß ... ich habe einen guten Ruf bei den Frauen zu
verlieren und es wäre mir sehr unangenehm, wenn Frau Dr. Gruber nun zur Tür
hereinkäme und Sie in meinem Bett liegend vorfinden würde...“ Holzner sprang
vom Bettrand, als ob dort ein großes Feuer ausgebrochen wäre oder als ob JP
plötzlich unter einer hoch ansteckenden Krankheit leiden würde. Holzner lief
feuerrot an, sein Gesicht glühte förmlich! Dann fing er an, so schallend zu
lachen, dass es schon hysterisch klang. Dabei klopfte er sich derart heftig auf
seine Oberschenkel, dass JP sich wieder Sorgen machte, demnächst einen neuen
Zimmergenossen mit zerschmetterten Beinen neben sich liegen zu haben.
„Hahaha... Santa Cruz, die Frau Dr. Gruber würde mich lynchen und hahaha …, bei
lebendigem Leib häuten, wenn die uns.... wir zwei in Ihrem Bett....! Mensch,
Santa Cruz! Ich bin glücklich verheiratet! Und überhaupt.... Santa Cruz!“ Ein
entrüsteter Gesichtsausdruck legte sich auf Holzners Gesicht. Dann fuhr er
unvermittelt fort: “Wo denken sie hin! Hahahaa, mir tut der Bauch weh vor
Lachen.“


 „Franz Korber war auch
verheiratet.“, entgegnete JP mit einem Grinsen im Gesicht. 


„Jetzt hören´s aber
sofort auf! Santa Cruz! Ich führe kein Doppelleben wie Ihr Ex-Chef – hahaha –
puhh ... I bin ned.... andersrum ... hahah.“ Holzner hatte einen roten Kopf vor
lauter Lachen. Irgendwie war Holzner albern. JP fand das gar nicht so lustig
und konnte nicht mitlachen. Je ernster JP schaute, umso mehr musste Holzner
lachen. Aber die Sache war klar. Holzner würde den Staatsanwalt Dr. Ott am
Sonntag Nachmittag zu JP ins Krankenzimmer bitten und die drei Männer würden
den Plan, auch in Bezug auf diesen Victor Ivan, erarbeiten. JP brauchte auch
unbedingt noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken für diesen „Plan“.... 


Denn tatsächlich hatte er
nur ein sehr grobes Gerüst im Kopf und noch keine Spur von etwas Konkretem.
Aber ihm würde schon was Passendes einfallen, ihm fiel immer was ein, wenn es
nötig war.


 


***


 


Holzner hatte Staatsanwalt Dr. Ott
tatsächlich irgendwie auf seinem privaten Handy erreicht. Dr. Ott war
allerdings außerhalb Münchens in den österreichischen Bergen und hatte sich
somit für den Sonntagabend um 19:00 Uhr im Krankenhaus angekündigt. Das war JP
ganz recht so. Er wollte sich einen entspannten Tag machen. Kurz vor 13:30 Uhr
kam eine SMS auf JPs iPhone: „Can I call u now?“ (Kann ich Dich jetzt
anrufen?) – kein Absender. Na, wer konnte das wohl sein, wenn nicht FATBOY. Ein
kurzes „OK“ als Antwort reichte und wenige Sekunden später war FATBOY am
Telefon. Dann kam sofort eine Mail hinterher, hoch interessant! FATBOY hatte
ein PC-Überwachungsprogramm auf dem privaten PC von Angus McGregor installiert.
Sofern dieser im Internet war, wurde eine automatische Nachricht an FATBOY
geschickt, sobald in gewissen Ordnern, wie beispielsweise in „MySafety“
ein Eintrag gemacht wurde. Und dieser Eintrag war nun ein sehr detailliertes
Gesprächsprotokoll von einem Telefonat der Mitglieder des Konsortiums. 


Für alle Teilnehmer
wurden Kürzel als Personenbezeichnung verwendet. So gab es einen „Berlin“,
einen „Doc“ und einen „Oil“. Sich selbst bezeichnete McGregor als „MM“, was
gemäß anderer Vermerke für „Money-Man“ stand. McGregor hatte einfach keinerlei
Fantasie für die Decknamen der Partner. Bis auf „Doc“ waren für JP alle anderen
inzwischen eindeutig identifiziert. Es ging vor allem um eine Forderung eines
Anwalts aus Prag bezüglich des Kaufes der Firmenanteile eines verstorbenen
Ex-Partners in der tschechischen Republik über zehn Millionen Euro. Fällig am
kommenden Mittwoch um 17:00 Uhr. 


Dann wurde wortgetreu der
Monolog von dem Teilnehmer „Oil“ zitiert, woraus hervorging, dass „Oil“ eine
eindeutige Autorität besaß und seine Ansage sehr klar und instruierend war. Im
Anschluss an das Telefonat mit „Oil“ gab es noch ein Telefonat zu dritt, woraus
hervorging, dass „Berlin“, „Doc“ und „MM“ ein Liquiditätsproblem hatten und
nicht die benötigten zehn Millionen Euro beschaffen konnten, ohne sich massiv
zu verschulden, bzw. Sachwerte, Aktien oder Gold zu verkaufen. „Berlin“ und
„Doc“ forderten „MM“ auf, wieder in die Firmenkasse von Malinger Autoteile zu
greifen und sich die benötigten Geldmittel z. B. aus dem vollen Pensionsfonds
der Mitarbeiter zu „entleihen“. 


JP kombinierte wie folgt:
Der Russe Popolowsky wurde ungeduldig und wollte keinen weiteren
Kollateralschaden, wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Hatte sein
Vater Dr. Davide schon irgendwie seine Finger im Spiel? Jedenfalls, das
deutsche Triumvirat hatte ein großes finanzielles Problem! Sie mussten
anscheinend unbedingt diese Firmenanteile in der tschechischen Republik mit
eigenen Mitteln bezahlen. Popolowsky würde ihnen nicht bei der Beschaffung
dieser Geldmittel helfen und keinen Kredit geben. JP fiel das Telefonat nach
der Cebit mit seinem Cousin Mischa Freundthaler ein. „Da will einer seine sehr
hässliche Braut schmücken und sehr teuer verkaufen.“ Die drei Partner waren bei
Popolowsky arg in Ungnade gefallen und gefährdeten nun den „großen Deal“, was
wohl der Verkauf der tschechischen Firma an den Malinger Konzern war. Die drei
Partner mussten unbedingt handeln und sehr schnell sehr viel Geld auftreiben.
Den beabsichtigten Griff in die Pensionskasse der Malinger-Mitarbeiter nahm JP
besonders übel. Das würde er verhindern! Seine Kollegen hatten zum Teil
Jahrzehnte einbezahlt und rechneten mit dem Geld für ihren Ruhestand. 


So nicht! Nicht mit JP
Santa Cruz! Zusätzlich war dies ein sehr gutes Mittel um gehörig Druck
aufzubauen und die zwei Deutschen und den Schotten gewaltig ins Schwitzen zu
bringen. Er würde die drei Partner arg in Geldnot bringen und den Griff in die
Pensionskasse unmöglich machen. 


JP arbeitete bereits an
einem sehr aufschlussreichen, neuen Dossier über Angus McGregor. Besonders
seine moatlichen Ausgaben und seine zweite Familie in London fand darin
Würdigung. Dieses Dossier war ausschließlich bestimmt für eine Person. Angus
McGregor würde jedenfalls in nächster Zeit Schwierigkeiten haben, an Geldmittel
der Firma Malinger zu kommen. JP druckte seine Unterlagen und die
Facebook-Links mit den netten „Familienfotos“ auf weißem Papier aus und wählte
eine Telefonnummer: „Nonno, sono io – Gianni“ (Opa, ich bin´s,
Giovanni). JP telefonierte mit seinem italienischen Opa fast zehn Minuten. Der
gute Mann war bei seiner Tochter, JPs Anwältin, abgestiegen und wollte so
seinem geliebten, „povero Gianni“ (armer Giovanni) zumindest räumlich
nahe sein! Das war jetzt sehr praktisch! JP hatte einen kleinen, vertrauenswürdigen
Auftrag für seinen Opa. 


Kommissar Holzner würde
wieder ein kleine Besuchsausnahme arrangieren müssen.


 


***


 


Im Hause Malinger war der Sonntag
irgendwie ein heiliger Tag. Nicht, dass der Hausherr an Sonntagen seinen
religiösen Praktiken nachging und auch nicht, dass nicht gearbeitet wurde, nein
im Gegenteil, aber es war nicht erwünscht, die häusliche Ruhe „von außen“
stören zu lassen. Deshalb war am Sonntag der Hausherr für niemanden zu
sprechen, schon gar nicht, wenn diese Person nicht angemeldet war. Im Moment
galt sogar verschärftes „Ich-will-durch-NIEMANDEN-gestört-werden“-Gebot. Die
vielen Journalisten und anderen Interessensgruppen unterschiedlicher Couleur
wollten sich mit allen unmöglichen Tricks Zugang zu Herrn Joseph Malinger
verschaffen. Die Explosion letzte Woche war immer noch DIE Sensation in Bayern,
gefühlt eher in ganz Deutschland. 


Die Haushälterin klopfte
ganz sanft an die Bürotür von Joseph Malinger und betrat den Raum nach
Aufforderung. „‘Tschuldigung, Herr Malinger. Da ist ein Italiener an der Tür
und will Ihnen unbedingt persönlich etwas abgeben. Ich werde ihn einfach nicht
los und er geht erst, wenn ich ihm erlaube, Ihnen persönlich einen Umschlag zu
übergeben.“ Anna stand stocksteif vor dem großen Schreibtisch von Joseph Malinger.
„Anna, Sie wissen, dass ich heute KEINEN sehen will, schicken´s ihn weg.“ Anna
trippelte von einem Fuß auf den anderen. „Herr Malinger, der Mann ist sooo
charmant, ich kann ihn einfach nicht wegschicken“. „Anna, werden Sie nie
vernünftig? In ihrem Alter sollte man doch endlich gefeit sein gegen einen
charmanten Italiener, auch wenn er ihnen noch so schöne Augen macht.“ 


Joseph Malinger hatte
offensichtlich keine Lust mehr auf Fortführung des Gesprächs. Er las ungeniert
in seinen Unterlagen weiter. Anna blieb vor den Schreibtisch stehen und rührte
sich keinen Millimeter. Sie kannte ihren Chef nur zu gut. Dies wurde nun ein
Spiel um Ausdauer und um den größeren Sturschädel. „Anna, Sie können gehen,
danke!“ Anna blieb stehen und rührte sich nicht. Joseph Malinger las in seinen
Unterlagen weiter. Es vergingen geschlagene zehn Minuten. Keiner der beiden
sagte ein Wort. Joseph Malinger blickte irgendwann auf und tat erstaunt.
„Anna!!! Was soll das?“ Anna rührte sich nicht. Es vergingen wieder ein paar
Minuten, bis Joseph Malinger resigniert meinte: „Ach was, bringen´s den
Italiener schon rein, sonst habe ich den restlichen Abend keine Ruhe mehr vor
Ihnen.“ „Danke, Herr Malinger! Ich hole den Mann herein.“ Anna schwebte in
Richtung Bürotür. „Anna, wie heißt der Mann?“ Anna lurte nochmals über die
Schulter und brummelte: „I woas ned, Herr Malinger. Mir wollt er´s ned sagn.
Wenn sie´s rausfinden, fragen´s ihn bitte auch gleich nach seiner
Telefonnummer....“ Eine leichte Röte umspielte Annas Wangen. 


„Buona Sera, sinde
Sie de Signore Malinger Senior?“ Malinger nickte.


„Iche abe da was fur Si
personliche, gans wichdige. Bidde sofort lese, eh. Iche muse widda weidda. Arrivederla,
Signore Malinger.“ „Halt! Wer sind Sie überhaupt? Wer schickt Sie?“, rief
Joseph Malinger noch Richtung Bürotür, aber als Antwort kam nur das Einrasten
des Türschlosses. Joseph Malinger riss den weißen Umschlag, der keinerlei
Absender trug, mit seinem Zeigefinger auf. Es kamen mehrere Seiten auf weißem
Papier zutage. 


Diverses Material über einen
ihm wohl bekannten schottischen Protagonisten mit seiner (bisher unbekannten)
Familie und seinem typischen Ausgabeverhalten pro Monat.
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EWF sind drei Buchstaben, die für
etwa 99,9999% der deutschen Bevölkerung keinerlei Bedeutung haben. Nicht so für
JP – er zählte sich zu dem 0,00001%, für die diese Buchstaben sehr bedeutend
und die damit verbundene Veranstaltung äußerst wichtig waren! EWF stand für „Erlebniswelt
Fliegenfischen“, die wohl größte Fachausstellung zum Thema Fliegenfischen
in Süddeutschland. Diesjähriger Veranstaltungsort war wieder das wunderschöne
Klostergelände in Fürstenfeldbruck bei München. Sie waren alle da: die besten
europäischen FlyFy-Guides, Wurfprofis, die besten Fliegenbinder,
Gerätehersteller und Anbieter der interessantesten Fischereireisen nach
Nordamerika, Nordeuropa, Russland etc. Aber am Wichtigsten war: Es traf sich
dort das Who is Who der FlyFy-Begeisterten, Fliegenfischer aus ganz
Deutschland, Österreich und der Schweiz. Es war eine Plattform für
Gleichgesinnte, für Interessens- und Wesensverwandte. Man traf sich an den
Ausstellungsständen, Tischen und Theken und diskutierte angeregt über die
besten Techniken beim Fliegenfischen, die besten Köder und die interessantesten
Gewässer und Reiseziele. Trophy-Fang-Bilder wurden stolz präsentiert,
Geschichten und Fischerlatein erzählt. Das gemeinsame Hobby und die
Begeisterung für das Thema Fliegenfischen schaffte eine extrem lockere
Atmosphäre und man unterhielt sich kreuz und quer mit allen möglichen Fremden. 


JP hatte soeben einen der
besten europäischen Profis und sehr guten Bekannten Michael Mauri bei seiner
beeindruckenden Wurfpräsentation zugesehen, als er im hinteren Übungsbereich
das Profil eines ihm wohl bekannten älteren Mannes erspähte. Dieser Mann hatte
sich wohl eine neue Fliegenrute ausgeliehen und wollte sie ausprobieren, nicht
besonders geübt und geschickt, wie JP schnell feststellte. JP näherte sich von
der Seite und sprach ihn an: „Hallo Herr Malinger, wie schön Sie hier zu
treffen! Sie sind wohl auch begeisterter Fliegenfischer?“ „Ach, der junge Mann
aus der Computerabteilung. Santa Cruz, richtig?“ Joseph Malinger kam auf JP zu
und reichte ihm zur Begrüßung herzlich die Hand. Die Gesprächsbasis war sofort
vorhanden und JP konnte Joseph Malinger ein paar gute Tricks beim Werfen
zeigen. 


Der alte Mann
revanchierte sich danach und lud JP auf eine Bratwurst und ein Bierchen im
angeschlossenen Biergarten ein. Es war ein gutes Gespräch unter
Fliegenfischern! Als es für Joseph Malinger Zeit zum Verabschieden war, meinte
er noch freundschaftlich: „Herr Santa Cruz, das war ein wirklich schöner
Nachmittag mit Ihnen. Hat mir Spaß gemacht! Übrigens, ich besitze ein sehr
gepflegtes, 6 km langes Privatgewässer. Außer mir und ab und an einem
Geschäftsfreund darf dort niemand fischen. Ich möchte Sie im Mai ganz herzlich
einladen, mal mit mir zusammen ein paar große Forellen, Saiblinge oder Äschen
zu fangen. Haben Sie Lust dazu?“ Na und ob! Eine größere Freude hätte man JP
nicht machen können! Selten befischte Flüsse haben natürlich die besten
Fischbestände....


 


***


       


Der Tag hatte mit der Person Joseph
Malinger für eine Überraschung gesorgt. Der Abend setzte diesen Trend fort. JP
kam gegen 20:00 Uhr nach Hause und wollte sich soeben mit der aktuellen Ausgabe
der Fachzeitschrift „Fliegenfischen“ in ein heißes Schaumbad legen, als es an
seiner Tür klingelte. JP erwartete niemanden, öffnete aber dennoch unbedarft
seine Wohnungstür. Da stand sie, die lange Zeit verschollene, eifersüchtige und
schmollende noch vielleicht Ex- oder „Doch-noch“-Freundin Tina Huber. Tina
wollte JP seinen Seitensprung mit Felicitas verzeihen und erbat Einlass.
Sehnsucht! Versöhnung! Fortsetzung! JP hätte keinen Cent auf die erfolgreiche
Fortführung seiner Beziehung zu Tina gewettet. Aber er wollte nun gerne einen
weiteren Versuch starten. Dennoch wäre er nicht bereit gewesen, zukünftig
absolute Treue zu schwören. Zum Glück forderte Tina dies nicht von ihm. Es kam
einfach nicht zur Sprache. JP hatte schon einige Zeit nicht mehr so guten Sex
gehabt wie in dieser Nacht! Tina war ausgehungert, JP war ausgehungert und
zusammen genossen sie ein wahrliches Festmenü der Erotik. Die ansonsten
romantische Veranlagung von JP für die richtige Stimmung mit Kerzenlicht,
Schmusemusik, Gläschen Rotwein etc. kamen diesmal nicht zur Anwendung! Und JP
vermisste gar nichts. Wilder, unbeherrschter Sex war der Auftakt zur einer
süßen, späteren Versöhnung. 


Sex war ein guter Leim für den Riss
in der Beziehungsschale. JP und Tina! Wieder ein Paar!


 


***


      


Kitsch! Das war wohl die beste
Bezeichnung für diese Familien-Urlaubsidylle auf der kleinen Malediven Insel im
Ari Atoll. Während sich JP in München vergnügte, spielten zwei hübsche, braun
gebrannte Mädchen vor den Augen ihrer Eltern im lauwarmen und kristallklaren
Wasser und erfreuten sich an den kleinen Muscheln und bunten Fischen. Franz
Korber war glücklich! Es war wunderbar mit seiner Familie und er war
durchdrungen von tiefer Liebe zu seiner Frau und zu seinen beiden Töchtern. Das
Leben könnte so herrlich sein! Aber vergangene Taten ließen sich nicht einfach
ungeschehen machen und Franz Korber war sich dessen, auch in diesem Moment,
sehr wohl bewusst. Er hatte fest beschlossen, nicht mehr so weiterzumachen wie
bisher und daran konnte auch das derzeitige Familienglück nichts ändern. Franz
würde sich nicht mehr zu Handlungen zwingen lassen, die er innerlich zutiefst
verabscheute. Aber Franz wusste auch, dass er den Kampf und Widerstand gegen
seine verborgen gehaltene Sexualität auf Dauer verlieren würde. Aber zumindest,
was seinen Arbeitgeber betraf, wollte er wieder erhobenen Hauptes in den
Spiegel schauen können. Dafür war Franz bereit, alle Konsequenzen seiner Taten
zu tragen. 


Um seine Familie
zumindest finanziell abzusichern, wollte er sein eigenes Ableben arrangieren.
Es musste allerdings wie ein tragischer Unfall aussehen, damit die
Lebensversicherung die Prämie an seine Frau bezahlen würde. An und für sich war
dieser Familienurlaub eine Art Abschied von seiner Familie, aber auch dazu da,
um die genauen Details seines Ablebens zu planen. Aber diesen Teil hatte Franz
noch nicht in Angriff genommen. Er hatte Angst davor, das Projekt seines
eigenen Todes konsequent zu durchdenken und er hatte Angst vor sich selbst und
seiner finalen Konsequenz. Wenn die Details erst einmal bei ihm im Kopf
feststanden, dann würde er sie konsequent durchziehen und sich keine Chance
mehr geben, vielleicht doch noch die Reißleine zu ziehen. Nein, für derartige
Gedanken war noch genug Zeit auf dem langen Rückflug. Nun gab es nur Platz für
seine Töchter und seine Frau!


 


***


 


Auch ein anderer Mann beschäftigte
sich etwa zur gleichen Zeit mit Franz Korber. Wenn auch nur gedanklich. Es war
der professionelle Söldner Victor Ivan Kurostzov. Victor hatte den Auftrag, den
IT-Leiter der Malinger GmbH & Co. KG in Dänemark ausfindig zu machen und
genauestens zu überwachen. „Ungeschickt beobachten und gehörig Einschüchtern“,
so lautete dieser Auftrag. 


         Das Problem war nur: Das
Objekt war nicht auffindbar! Victor Ivan hatte rein gar nichts von seinem
Auftraggeber bekommen, das den Aufenthaltsort des Objektes auch nur ein
bisschen eingegrenzt hätte. Er wusste nur: „Irgendwo in Dänemark.“
Unverfängliche Fragen in der Nachbarschaft halfen nicht weiter. Niemand hatte
auch nur den blassesten Schimmer, wo die Familie Korber ihren Urlaub verbringen
könnte. Mehr, als „irgendwo in Dänemark“ war nicht in Erfahrung zu bringen. So
war Victor Ivan in seiner Not mit dem Auto nach Dänemark gereist und hatte die
vergangenen Tage Urlaubsorte am Meer und die jeweiligen Tourismusinformationen
mit einer fadenscheinigen Story, die seine Suche nach der deutschen Familie
Korber erklären sollte, abgeklappert. 


Aber wer in drei
Teufelsnamen fuhr schon um diese Jahreszeit nach Dänemark! Es war kalt, es
regnete und es war trostlos. Noch nicht richtig Frühjahr, auch nicht mehr
Winter, so irgendwie dazwischen. Victor Ivan fuhr nun seit fast einer Woche
hunderte Kilometer an der Küste entlang und übernachtete jede Nacht in einer
anderen billigen Absteige. Mittlerweile hasste Victor Ivan diesen Job, er
hasste das kalte, regennasse Wetter, er hasste dieses Land und die Sprache und
er erschrak jeden Abend erneut vor der abgrundtiefen Leere in seiner Seele!
Victor Ivan hasste sich selbst und sah nur einen Ausweg, diese unendliche Leere
jeden Abend mit Hochprozentigem aufzufüllen. Aber Schnaps war kein billiges
Vergnügen im Lande Dänemark, wie Victor Ivan frustriert feststellte. Das alles
zu eigenen Lasten, denn er arbeitete wie immer mit einer Pauschale, ohne Spesen
und ohne Kostenvergütung. In diesem Fall hatte er seine Pauschale viel zu
niedrig angesetzt, wie er nun wusste. Und wenn Victor Ivan bei diesem Job
womöglich finanziell drauflegen musste, dann hörte jeglicher Spaß für ihn auf!
Er war Profi und ganz sicher kein Samariter oder Idealist. 


Und so baute sich eine
unglaubliche Wutwelle auf. Eine Wut, konzentriert auf eine einzelne Person:
Franz Korber!
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Montage, deren Arbeitsvolumen sich
derart übermächtig auftürmten, dass man, nach schlechtem und kurzem Schlaf,
regelrechte Angst vor dem Aufwachen hatte, konnten nichts Gutes bringen. Dr.
Elisabeth Drager hatte miserabel bzw. eher kaum geschlafen. Dennoch wollte sie
heute lieber nicht aufwachen. Schlechte Träume – böse Vorahnungen! Es war
gerade mal sechs Uhr morgens und das Telefon klingelte und klingelte. Um diese
Uhrzeit! Das konnte nichts Gutes bedeuten und Elisabeth hatte im Moment genug
Sorgen. Ihr Maß war bereits randvoll! 


Dennoch ging sie nach
einiger Zeit an den Apparat. „Elisabeth, ich schmeiße heute Angus McGregor
raus. Fristlos. Erledige das!“, schrie Joseph Malinger ihr förmlich ins Ohr. Er
war offensichtlich unglaublich wütend. „Onkel Joseph, Dir auch einen guten
Morgen! WAS willst Du? Wir haben genug Probleme mit dieser Explosion! W a
s   s o l l    d a s, bitte? Sehr schlechter Zeitpunkt für Witze!“ „Der
Scheißkerl hat mich hintergangen! Er hat eine zweite Familie mit zwei Kindern
in London und klaut mein Geld und lebt damit auf großem Fuß! Ich weiß noch nicht
wie, aber der Mistsack bestiehlt mich im großen Stil! Ich bin so derart sauer
und fühle mich verraten! Dieser schottische Bastard wird das noch bereuen!“
„Moment, Moment, Onkel Joseph! Was machst Du hier für Anschuldigungen? Du hast
keine klaren Beweise und willst unseren Finanzchef, Deinen Schwiegersohn,
rausschmeißen, einfach so?? Und das in der momentanen Krise! Bei Gott, wir
haben im Moment wahrlich genug Probleme und Sorgen!“ „Elisabeth, ich weiß genug
und bin mir ganz sicher! Ich mochte den Kerl noch nie! Er ist raus, ab sofort!
Bitte veranlasse das umgehend. Sperrung aller Zugriffsrechte innerhalb der
Firma und aller Bankkonten und kein Zutritt mehr zu den Büroräumen. Ich habe
den Sicherheitsdienst in Schottland informiert. Der kommt mir nicht mehr ins Haus!“
„Onkel Joseph, wir kommen damit vor keinem Arbeitsgericht durch! Das kostet
Dich ein Vermögen an Abfindung. Überleg es Dir – Du darfst so eine wichtige
Sache nicht überstürzen.... Du bist doch sonst nicht so emotional...“ „Hör auf
Elisabeth! Ich will keine Argumente hören! Ich habe es mir reiflich überlegt
und ich habe mich definitiv entschieden! Es wird keine Klage vor einem
Arbeitsgericht geben und wir werden keinen Cent an Abfindung bezahlen. Und wenn
doch, ist es mir auch egal. Ich werde diese Sache nicht an die große Glocke
hängen, werde ihn nicht anzeigen, aus Rücksicht auf meine Tochter und meine
Enkel. Und er wird kuschen, glaube mir! Wirst Du alles Nötige sofort für mich
veranlassen?“ „Onkel Joseph, Du solltest das in Ruhe und ohne Emotionen mit
Deinen Geschäftsführern besprechen. Wir ...“ „Genug geredet, Elisabeth! Das ist
meine Firma und ich werde es weder mit der Geschäftsleitung diskutieren noch
besprechen. McGregor ist draußen! Das ist mein letztes Wort! Wer mich verrät,
der muss bluten! Kein Cent Abfindung! Firmenkreditkarte sofort sperren!
Firmenauto sofort abgeben! Zahlungen für die Villa und das Hauspersonal sofort
einstellen! Gehalt wird für Mai keines mehr bezahlt! Das ganze Programm!
Kümmere Dich darum! Sofort!! Bis später im Büro.“ Tutut ... aufgelegt! Das
Freizeichen im Telefon dröhnte in Elisabeth Dragers Ohr. Ein schlechter Anfang
für einen Arbeitstag! Sie hätte weiterschlafen sollen. 


Der Haufen an Problemen
war damit nochmals exponentiell angewachsen. Sie musste unbedingt telefonieren....


 


***


 


Es war gerade mal 6:45 Uhr und Angus
McGregor befand sich schon im Auto und knapp vor dem Malinger Werk in
Schottland. Er war kein Frühaufsteher, aber die Notwendigkeit zur raschen
Handlung hatte ihn ohnehin nicht schlafen lassen. Schon den gesamten Sonntag
hatte er über die Lösung des Problems „Liquiditätsengpass“ nachgedacht. Und er
hatte wohl einen Kompromiss gefunden. Das Projekt für den heutigen Montag und
morgigen Dienstag hieß: „Zehn Millionen Euro bei Malinger ausleihen, ohne dass
es jemand merkt“. Aber das alles war bei Leibe nicht einfach! Die Betonung
dabei lag auf „ohne dass es jemand merkt“. Das Wörtchen „ohne“ hörte sich so
einfach an, war es aber nicht. Einen kleinen Betrag bis 500.000,- Euro hätte er
in der momentanen Katastrophensituation relativ leicht freimachen können, ohne
dass es die nächsten acht Monate bis zum Jahresabschluss irgendjemanden
aufgefallen wäre. Aber zehn Millionen fielen definitiv auf, zumal die Malinger
Finanzen sehr gut strukturiert und auf mehrere regional verantwortliche Köpfe
verteilt waren. Und irgendeiner davon würde Joseph Malinger sofort informieren,
selbst wenn Angus McGregor der unmittelbare Vorgesetzte war. Der alte Joseph
Malinger wurde respektiert und war unglaublich gut intern vernetzt. 


       Joseph war sehr viel beliebter
bei allen Angestellten, den Abteilungsleitern und den Führungskräften als
McGregor. Malinger senior war immer äußerst vorsichtig und sehr misstrauisch
und hatte von Anfang an alles mit „doppelter Reißleine“, d. h. auf diverse
Personen verteilt, organisiert. McGregor wusste nicht, an welcher Stelle
versteckte Kontrollen eingebaut waren und wie häufig Joseph Malinger seine
Stichproben machte. Hinzu kam, dass Menschenführung und -motivation bei Leibe
nicht die Stärken von Angus McGregor waren! Im Gegenteil! Die Liste der
verärgerten Kollegen war wesentlich länger als die seiner Fans. Zwei von Angus‘
direkten Mitarbeitern warteten schon seit Jahren nur auf irgendeinen groben
Fehler ihres Chefs. Sie würden mit größter Freude ihm einen Strick daraus
drehen und genüsslich zusehen, wie er langsam daran erstickte. Hinzu kam, dass
Joseph Malinger durch die Explosion in der zentralen IT-Abteilung in München
und die momentanen Produktionseinbußen ganz besonders die Finanzen seiner Firma
im Auge behielt. 


Alles in allem keine
einfache Situation für Angus und ein schlechter Zeitpunkt. Die Partner meinten
blauäugig, es wäre alles so einfach: Grapsch – ein Griff in den Pensionsfonds
und schon stehen zehn Millionen Euro zur Verfügung.


Natürlich lagen dort
viele hundert Millionen Euro, aber niemand der Malinger-Gruppe konnte in den
Mitarbeiter-Pensionsfond greifen oder über diese Gelder verfügen. Selbst Joseph
Malinger nicht. Das Geld war faktisch nicht mehr im Besitz des Malinger
Konzerns. Dieser Fonds wurde treuhänderisch von einem externen Fondsverwalter
gemanagt. Eine Auszahlung erfolgte ausschließlich in kleinen Monatsbeträgen,
sofern der Empfänger im Pensionsalter oder ein Erbe eines Berechtigten war.
Jeder Einzelbetrag über 5.000,- Euro wurde besonders sorgfältig geprüft und
hinterfragt. Joseph Malinger hatte dieses System so eingerichtet, damit niemand
Missbrauch treiben oder sich bereichern konnte. Im Prinzip war das vollkommen
richtig und Sinn eines Mitarbeiter-Pensionsfonds. Die Gier einzelner Personen
war eine menschliche Unart und davor musste man die kleinen Sparer und ihr
Vermögen so gut es ging schützen. 


Also blieb nur, viele
Transfers zwischen den diversen europäischen Tochtergesellschaften zu machen
und so Buchungen zu verschleiern. McGregor nannte dieses Projekt: Steuerliche
Optimierung von Unternehmensgewinnen auf Konzernebene. Damit konnte er sein
persönliches Eingreifen am Besten erklären. Derartiges war nun mal Chefsache.
Er hatte dies auch in den vergangen Jahren sehr erfolgreich und im Sinne der
Firma gemacht und die maximalen Vorteile aus legalen Steuerschlupflöchern oder
lokalen Subventionen der jeweiligen Länder, wo die Malinger Gruppe
Niederlassungen hatte, herausgeholt. Dass er bei diesen Gelegenheiten von den
erwirtschafteten Überschüssen für sich und seine zwei Partner einen
ordentlichen Prozentsatz erfolgreich abgezweigt hatte, wusste Joseph Malinger
natürlich nicht. 


McGregor, „Doc“ und
„Berlin“ waren dabei immer vorsichtig und nicht übertrieben gierig gewesen. Da
sie sich durch ihre jeweiligen Positionen gegenseitig deckten, konnte
Derartiges nur sehr schwer entdeckt werden. 


McGregor sah diese
Manipulation der Steuererträge zu seinen Gunsten übrigens nicht als Diebstahl,
der es rein rechtlich betrachtet selbstverständlich war, sondern als
Gewinnbeteiligungs-Bonus. 


Moral und Anstand waren
nun mal Ansichtssache. McGregor ging gedanklich von vielen, vielleicht
hunderten Transfers aus. Mit diesen vielen Umbuchungen konnte er etwas Zeit
gewinnen, bis es irgendwo ernsthaft auffiel. Aber mehr als vier bis maximal
sechs Wochen Zeit konnte er damit auch nicht gewinnen. Leider! Er musste
jedenfalls bis dahin die geliehenen Gelder rückerstattet und ihre momentanen
Liquiditätsengpässe irgendwie anders gelöst haben. Er selbst würde alle
Barmittel zusammenkratzen, auch Aktien verkaufen und seine Immobilien bis zur
Oberkante beleihen und zusätzlich das Vermögen seiner Frau und seiner Kinder
anzapfen. Er wollte einfach nicht das Gesicht vor seinen Partnern verlieren.
Aber nach Abschluss des großen Deals würden so viele Millionen bei ihm hängen
bleiben, das dieses Risiko durchaus vertretbar war.


 Wie seine beiden Partner
das Geld bis dahin beschaffen würden, war ihm erst mal egal. Aber jeder würde
irgendwie Opfer bringen müssen, egal welche. Wenngleich Angus in diesem
Triumvirat sicherlich der finanziell ärmste Partner war. 


McGregor war direkt vor
dem Werkstor des schottischen Malinger Werkes, als sein Handy klingelte. „Hey,
Doc Drager! Was verschafft mir die Ehre so früh am Morgen! Können Sie auch
nicht schlafen?“, begann er den Dialog über die Freisprechanlage seines Audi
Q7. „Hallo, McGregor, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.“ „Schlechte
Nachtrichten? Davon haben wir nun wahrlich schon genug. Moment, unser Wachmann
vom Werkstor winkt mich zur Seite. Ich muss mal kurz aussteigen. Kann ich Sie
gleich zurückrufen, Dr. Drager? Ich weiß nicht, was der von mir will.“ „Ich
schon! Nein, McGregor, das können Sie nicht! Ich muss JETZT und SOFORT mit
Ihnen reden! Steigen Sie erst mal nicht aus! Sind Sie allein im Auto?“ „Jawohl,
Kollegin, was gibt´s?“ 


„Gut. Dann hören Sie mir
jetzt ganz genau zu....“


 


***


 


JP konnte Montage noch nie ausstehen.
Und schon gar nicht, wenn sie so frühmorgens schon mit Hektik und Unruhe
begannen! Hauptkommissar Holzner war wiedermal die personifizierte gute Laune
und redete wie ein Buch, bevor JP überhaupt seine Sinne gesammelt hatte. „Ihre
Koma-Kranken-Story stinkt inzwischen, Santa Cruz! Wir müssen uns bald was Neues
für Sie einfallen lassen! Leute wollen Sie ständig besuchen und man wird uns
bald diese „Verschlechterung“ ihres Gesundheitszustandes nicht mehr glauben,
irgendwas muss sich da mal ändern. Entweder lassen wir Sie sterben oder es geht
Ihnen etwas besser, was meinen Sie, Santa Cruz?“, fragte Holzner soeben.
„Holzner, seien Sie gnädig! Ich bin ja noch nicht mal richtig wach und Sie
wollen mit mir diskutieren ob ich sterben oder weiterleben soll?“, murmelte JP
und zog sich dabei sein Kopfkissen über den Kopf. „Wie spät ist es überhaupt?“
„Schon 6:54 Uhr! Ich bin schon seit Stunden wach, war schon joggen und habe
ausgiebig gefrühstückt“, brummelte Holzner. „Das ist unmenschlich, was Sie hier
mit mir machen, Holzner!!! Schon 6:54 Uhr! Ich fasse es nicht! Sind sie noch
ganz dicht? Ich will Schmerzensgeld auf meine Prämie! Sie sind eine Zumutung
für einen normalen Menschen!“, entgegnete JP und gähnte herzhaft. „Jetzt
hören`s aber auf, Sie Weichei und Warmduscher! Sie kriegen fürs faule
Herumliegen so einen Sack voll Geld, wie ich es im halben Jahr nicht verdiene.
Aber ein bisschen was dafür tun müssen Sie schon. Also: was machen wir mit
Ihrer Krankheitsgeschichte?“ „Holzner, Sie sind der Kripomensch, nicht ich.
Denken Sie sich eine schlaue Geschichte aus und kommen sie um 8:00 Uhr wieder,
dann können wir darüber reden – aber sterben will ich nicht! Schwere innere
Verletzungen und Komplikationen müssen reichen! Was weiß ich. Aber lassen´s
mich jetzt noch ein bisschen schlafen!“, brummte JP unter seinem Kopfkissen.
„Nix da mit weiterschlafen! Die Dr. Gruber hat heute wieder Dienst, die kommt
spätestens in zehn Minuten zur Visite. Ich möchte, dass Sie sich zumindest
überlegen, wie Sie sie heute zum Erröten bringen. Ich brauche diese Einstimmung
für einen guten Tag!“ Holzner zwinkerte vergnügt mit dem rechten Auge. „Holzner,
Sie nerven! Ich bin nicht Ihr Clown! Ich spiele nicht mit der Frau Doktor, nur
damit Sie Ihren Spaß haben! Sorgen Sie selber für einen guten Tag...“, blaffte
JP und wälzte sich auf die Seite. Aber: Der Gedanke an Dr. Gabriela Gruber war
sehr erfrischend und durchaus ermunternd... 


Das Spiel zwischen den
beiden wurde anspruchsvoller. Dr. Gruber war mittlerweile gewappneter und
geübter im Parieren seiner verbalen Attacken. Ihr Erröten war keine
Selbstverständlichkeit mehr und nicht mehr so einfach zu erringen.... „Einen
wunderschönen Guten Morgen, Herr Santa Cruz! Wie ist heute Ihr Wohlbefinden?
Haben Sie mich gestern vermisst?“ „Sehr sogar, Frau Dr. Gruber! Ich hoffe, Sie
hatten einen wunderbaren und entspannten Sonntag!“, entgegnete JP mit einem
freundlichen Lächeln im Gesicht. „Danke, danke Herr Santa Cruz! Ach, Herr
Holzner, Sie kennen ja mittlerweile das Prozedere, würden Sie so nett sein und
mich und Schwester Veronika die Visite machen lassen? Alleine, wenn‘s recht
ist.“ Dr. Gruber wandte sich lächelnd an Holzner. Dieser verließ brummelnd,
aber mit Augenzwinkern und erhobenen Daumen das Krankenzimmer. Dr. Gruber
wandte sich an JP und fuhr fort: „Ihre Verletzungen heilen sehr gut ab. Hätten
wir nicht diese „besonderen Umstände“, dabei deutete sie verheißungsvoll in
Richtung Tür und damit auf die drei anderen Zimmer der Münchner Polizei, „dann
könnten wir Sie wirklich schon bald nach Hause entlassen“... „Das wäre schön,
Frau Dr. Gruber. Aber Holzner hat heute morgen gemeint, dass meine Krankheit
nicht mehr reicht. Holzner will, dass ich sterbe....“, säuselte JP und senkte
seine Augen. 


Dr. Gruber riss ihre
schönen Augen auf und starrte JP entsetzt an. Die erste, leichte Röte großer
Erregung zeigte sich auf ihren Wangen. „Sterben?! Aber nein! Das werde ich auf
keinen Fall zulassen und mit allen Mitteln zu verhindern wissen!“ entrüstete
sie sich allen Ernstes. „Es geht doch nur um unsere Tarnungs-Story, Dr. Gruber.
Aber ich bin hin und weg, dass Sie sich sofort und derart schützend vor mich
schmeißen! Ich habe vom ersten Moment an gespürt, dass uns beide viel mehr
verbindet als nur Ihre Absicht als Ärztin, einen Patienten zu heilen. Ich würde
mich auch schützend vor Sie stellen und Ihr Leben durch meines retten! Vielen
Dank, Dr. Gabriela!“ Die Ohren von Dr. Gruber wurden knallrot und die ersten
nervösen Flecken zeigten sich im Ausschnitt. „Ah, äh, ich hatte das vorhin
nicht so... ich verstehe ... äh, das werden wir schon … , ich denke mir was
‚ganz Spezielles‘ für Sie aus.“, stammelte Dr. Gruber. „Was ‚Spezielles‘ für
mich ausdenken? Dr. Gabriela!? Uiuiui!! OK, ok, ich vertraue Ihnen vollkommen
und gebe mich ganz ihrer Fantasie hin. Aber geben Sie mir bitte noch ein
bisschen Zeit, ich will Sie ja schließlich voll und ganz zufriedenstellen.“,
säuselte JP mit seiner besten Unschuldsmine. 


Die nervösen Flecken
hatten inzwischen das ganze Gesicht bedeckt und suchten Anschluss an die roten
Ohren. „Herr Santa Cruz, Sie verdrehen mir wieder die Worte im Mund, meine
Fantasie – ach, lassen wir das! Sie versuchen mich ständig zu brüskieren.“,
stammelte Dr. Gruber auf dem Weg in Richtung Tür. „Dr. Gabriela“, hauchte ihr
JP nach. Dr. Gruber blieb wie angewurzelt stehen, offensichtlich wider ihrer
inneren Absicht. Man konnte förmlich spüren, wie sich ihre Ohren nach hinten
richteten, obwohl ihr Gesicht abgewandt war. „Dr. Gabriela …“ JP machte eine
lange Pause – „Ich versuche Sie auf keinen Fall zu brüskieren! Das würde mir
niemals in den Sinn kommen! Dafür verehre ich Sie zu sehr! Ich will nur
irgendwie durch Ihre äußere, etwas hart wirkende Schale zu Ihrem Innersten
durchdringen. Ich will die zarte Glocke ihrer Gefühle zum Klingen bringen und
eine beglückende Melodie der Übereinstimmung ertönen hören!“, setzte JP noch
einen obendrauf. JP konnte Dr. Gruber nur von hinten sehen, da Sie bereits im
Türrahmen, auf dem Weg nach draußen, stand. Ihre Ohren glühten derart, dass sie
sogar den Krankenhausflur hätten erleuchten können. Langsam drehte sie sich um
und ging zu JP ans Bett. Sie sah umwerfend aus mit ihrem glühenden Gesicht!
„Herr Santa Cruz, ich bin Ihre Ärztin! Und als solche muss ich mein Innerstes
mit einer „hart wirkenden Schale“ schützen. Die zarte Glocke meiner Gefühle
gehört nicht ins Krankenhaus und an meinen Arbeitsplatz“, erwiderte sie so
streng es ihr möglich war. „Das weiß ich wohl...! Ich, Giovanni Paul Davide
Santa Cruz, ich bin aber nicht interessiert an der Ärztin Dr. Gruber. Mich
interessiert ausschließlich die interessante, faszinierende Frau Gabriela
Gruber!“, entgegnete JP und sah ihr fest in die Augen. „Die Frau Gabriela
Gruber ist aber im Moment nicht erreichbar. Dennoch hört Sie sehr aufmerksam zu
und ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sie sehr wohl die ‚Glocken der
Gefühle‘ erklingen lässt... aber außerhalb dieser Einrichtung....“ Damit ging
Dr. Gruber erhobenen Hauptes aus dem Krankenzimmer. Die verlegene und völlig
verdutzte Krankenschwester Veronika trippelte hinterher. 


Ihr rotes Gesicht stand
dem ihrer Chefin in nichts nach. Spiel, Satz und Sieg! 


„Santa Cruz, Sie sind ein
skrupelloser Sauhund!“, prustete Holzner mit tränennassen Augen, als er wieder
zur Türe hereinkam. Er hatte wiedermal gelauscht und sich wohl krampfhaft das
Lachen verkniffen, bis Frau Dr. Gruber außer Hörweite war. „Hahaha ... die
Glocke ihrer Gefühle zum Klingen bringen, eine beglückende Melodie der Übereinstimmung
ertönen lassen ... UNGLAUBLICH – für einen Computer-Fuzzi haben Sie eine ganz
schön romantische Fantasie. Was für Sprüche der drauf hat! Heute haben Sie
beide geglüht!! Hahaha, die Ärztin und die Schwester! Hahahha!“ „Hören sie
Holzner, das finde ich gar nicht so witzig! Frau Gabriela Gruber interessiert
mich wirklich als Frau. Sehr sogar! Das sind keine Sprüche, ich meine absolut,
was ich sage!“, raunzte JP übellaunig. „Ach was, das sind doch nur leere
Sprüche! Das tun Sie nur um diesen Super-Hasen ins Bett zu kriegen.... Ich habe
Sie schon durchschaut, Santa Cruz. Wenn ich mir die Liste der hübschen Damen
anschaue, die Sie gerne besuchen wollen und allesamt angeben Ihre feste
Freundin zu sein, dann weiß ich genau, was Sie für einer sind.... Ein Italo-Deutsch-Amerikanisch-Argentinischer
Don Juan Casanova sind Sie, das sieht man doch!“, polterte Holzner zwischen
seinen Lachsalven. 


„Gar nichts wissen Sie,
Holzner! Sie kennen mich gar nicht! Lassen Sie diese blöden Sprüche! Ich mag
das nicht! Ich nehme meine jeweiligen Beziehungen sehr ernst und ich bin kein
Casanova, der nur die Frauen ins Bett kriegen will. Und außerdem geht Sie das
gar nichts an! Hören Sie endlich auf zu lauschen und lassen Sie mich jetzt
alleine und in Ruhe! Wir haben um 9:15 Uhr das nächste Meeting und ich muss
mich noch vorbereiten. Ist wegen der Amtshilfe aus England schon was zurück?“,
blaffte JP, sichtlich verärgert. Holzner verneinte die Frage und verließ das
Krankenzimmer. Irgendwie war er sich bewusst, dass er hier zu weit gegangen
war. Er hatte die Grenze zur Privatsphäre deutlich überschritten. 


JP war nicht sein
privater Kumpel, den er etwa seit Kindestagen kannte. JP war ein völlig fremder
Mensch, der seit einer Woche mit Holzner versuchte zusammenzuarbeiten. Das ist
ein ganz großer Unterschied!
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Endlich! Franz Korber war wieder
zurück aus seinem Urlaub! Heute war sein erster Arbeitstag und JP fiel ein
Stein vom Herzen. Die vergangen zwei Wochen waren arbeitsmäßig die Hölle, sein
„normaler Job“ plus die Arbeit von Franz! Das war heftig! Aber irgendwie geht
es immer. JP war schon frühzeitig im Büro, er wollte alles perfekt übergeben
und Franz einen genauen Bericht über alle Vorkommnisse während seiner
Abwesenheit erstatten. Der Kollege Sebastian war wieder der erste im Büro und
kam gut gelaunt gleich an JPs Schreibtisch. „Guten Morgen, JP! Der Chef kommt
ja heute zurück! Ich hoffe, er hat seine Krise überstanden. Vor seinem Urlaub
war er nicht mehr auszuhalten!“ „Hi Basti! Ja, Franz ist heute wieder da, ich
hoffe, er hatte einen schönen Urlaub und bringt viel Lust zum Arbeiten mit!
Aber wir beide haben soweit das Meiste abgearbeitet. Es dürfte ihm nicht so
schwer fallen, wieder einzusteigen“ „Du hast das Meiste abgearbeitet, mein
Lieber! Du hast geschuftet wie ein Ochse! Ich weiß gar nicht, wie Du das alles
geschafft hast! Hast wirklich einen super Job gemacht! Danke dafür!“ JP wurde
sichtlich verlegen. „Schon gut Basti! Ich bin aber heilfroh, wenn´s jetzt
wieder normal wird mit der Arbeit, lange hätte ich diese doppelte Schlagzahl
auch nicht durchgehalten.“ „JP, ich habe einen neuen Witz für Dich, zur
Auflockerung, hast Lust?“ „Immer doch – her damit“. 


„Also, pass auf: 


Ein 50-Jähriger geht
zur Beichte: "Herr Pfarrer, letzte Nacht hatte ich hemmungslosen Sex mit
einer 18-Jährigen." Der Priester: "Nimm sieben große Zitronen, presse
ihren Saft in ein Glas und trinke es auf einen Zug leer!" Der 50-jährige:
"Und das wäscht mich von meinen Sünden rein, Herr Pfarrer?" 


Der Priester:
"Nein, aber es wischt dir dieses dämliche Grinsen vom Gesicht."


JP prustete los. „Der ist
Klasse Basti! Wo nimmst du immer diese guten Witze her?“ 


„Magst noch einen, JP?“
JP nickte, immer noch lachend. „OK, pass auf, der ist auch gut: 


Ein Mann geht in eine
Cocktailbar und nähert sich einer Frau, die alleine sitzt: Mann: „Darf ich
Ihnen einen Cocktail ausgeben?“ Frau: „Nein, danke. Alkohol ist ganz schlecht
für meine Beine." Mann: „Oh, das tut mir leid. Schwellen sie an?"
Frau: „Nein, sie gehen davon ungewollt auseinander. JP brüllte los!


Einen noch: 


Kommt ein Bauer zum
ersten Mal in die Stadt und geht zur Zeitung um eine Anzeige aufzugeben. „Ich
suche eine Frau. Ich möchte gerne eine Heiratsanzeige aufgeben.“ OK sagt der
Anzeigenverkäufer. „Einspaltig oder zweispaltig?“ Reißt der Bauer ganz entsetzt
die Augen auf und sagt: 


„Uiuiui, was Ihr alles
habt, in der Stadt....“


JP fiel vor Lachen fast
vom Stuhl.


Die Bürotür schwang auf
und ein durch und durch lässiger Typ im bunten Hawaihemd, weißen Tennisschuhen,
Sonnenbrille auf der Stirn, heller Sommerhose und freundlichem, breitem Grinsen
schob sich ins Büro: „Na, Leute! Gute Stimmung wie immer? Basti hast wieder
einen guten Witz erzählt, lass hören, ich will auch mitlachen“, ertönte die
sonore Stimme von Franz Korber hinter den beiden. „Hallo Franz! Schön, dass Du
wieder da bist!“, begrüßten ihn Sebastian und JP gleichzeitig und ehrlich
erfreut. „Wow, Franz, bist Du braun gebrannt! Wird man in Dänemark so knackig
braun?“, erkundigte sich JP. „Dänemark? Ach iwo, ich habe kurzfristig
umgebucht, wir waren auf den Malediven. Meine Töchter und meine Frau sind noch
brauner als ich. Die Mädels sehen einfach umwerfend aus! Es war wunderbar!
Schaut her, ich habe Frühstück für uns alle mitgebracht. Sobald die anderen da
sind, machen wir so richtig Brotzeit und ich erzähle euch von meinem Urlaub!
Aber zuerst will ich den Witz von Basti hören“. 


Und so ging der Vormittag
nahtlos in die Mittagspause über, ohne dass die IT-Mannschaft auch nur eine
E-Mail bearbeitet oder sonstige Arbeiten erledigt hätte. Nur JP ging
zwischenzeitlich an seinen PC und erledigte die eine oder andere Anfrage. 


Nach der Mittagspause
wollte Franz immer noch keine Übergabe mit JP machen und zog sich
zeitunglesend, die Beine mit den weißen Turnschuhen auf dem Schreibtisch, eine
Zigarette im Mundwinkel – er war eigentlich Nichtraucher –, zwischendurch
locker telefonierend – ausschließlich „privat“ wie JP feststellte – in sein
Büro zurück. Um 15:00 Uhr fand er, er hätte für heute genug „gearbeitet“ und
ging pfeiffend nach Hause. Nach JPs Meinung hatte Franz kein einziges E-Mail
gelesen und keinen einzigen geschäftlichen Vorgang bearbeitet. 


JP schwante Furchtbares!
Er hatte sich nach Entlastung durch Franz gesehnt, aber danach sah es im Moment
ganz und gar nicht aus. Im Gegenteil: Franz war noch schlimmer drauf als vor
seinem Urlaub. Das konnte ja heiter werden! Es war nur eine Frage der Zeit, bis
es unangenehme Konsequenzen für Franz Korber haben würde. Die Firma Malinger
war nicht so strukturiert, dass Faulpelze durchgefüttert oder mitgeschleift
werden konnten. Und in der IT- Abteilung schon gar nicht, gerade hier war jeder
Mitarbeiter sehr gut ausgelastet! Der Abteilungsleiter ganz besonders! Bisher.
Franz würde früher oder später mächtig Ärger bekommen! Franz war durchaus sehr
beliebt und hatte eine eingeschworene Mannschaft hinter sich, die vieles für
ihn abfangen und ein Zeitlang vertuschen würde. Alle würden sie versuchen,
ihrem Chef irgendwie durch seine Motivations- und Lebenskrise zu helfen... Aber
wie lange sollte das gut gehen? 


Joseph Malinger, aber
auch die Personalchefin Dr. Elisabeth Drager hatten förmlich einen siebten Sinn
für Unregelmäßigkeiten in einer Abteilung. Ein einziger, zufälliger Besuch im
IT-Container und schon würden sie den faulen Braten förmlich riechen. Joseph
Malinger bzw. Dr. Elisabeth Drager würden Franz zuerst abmahnen, oder was auch
immer nötig war an Konsequenzen ziehen. 


Also: Die Uhr tickte! Für
Franz Korber leider rückwärts. Eine ungute Situation!


 


***


 


Der erste Arbeitstag war absolut
easy, so empfand es Franz Korber. Er war sich aber auch bewusst, dass dies
nicht lange gut gehen konnte. Er wusste sehr wohl, dass er heute so gut wie gar
nicht gearbeitet hatte. Aber dennoch hatte er sich mit dem Auge eines
Vollprofis sehr wohl einen Überblick verschafft. Der junge JP hatte seinen
eigenen Job, aber auch die Arbeiten von Franz wirklich sehr gut übernommen! Es
gab so gut wie keine unbearbeiteten Anfragen oder E-Mails im Postfach und es
herrschte die vertraute Disziplin und Ordnung innerhalb der IT-Mannschaft. Ganz
so, als ob Franz nie in Urlaub gewesen wäre! Der Junge war gut, nein sehr gut!
Aber das musste er auch sein. Denn schon bald würde er der Chef der
IT-Abteilung sein. Und das mit nicht mal 30 Jahren! Denn Franz´ Plan bezüglich
seines eigenen Ablebens war nun unwiderruflich für ihn entschieden. Er wusste
sogar schon annähernd WIE und WANN. Welcher Mensch hatte schon derartige
Informationen zu seinem eigenen Tod? Es sei dahingestellt, ob dies als Glück
oder als Fluch zu bewerten war. 


      Franz hätte jedenfalls sehr
gerne auf dieses Wissen verzichtet!


 


***


 


Es war gerade 10:58 Uhr, als die SMS
eintraf: „14:00 Uhr Bericht. Ich rufe an.“ Auch wenn wie immer kein Absender
erkennbar war, für Victor Ivan Kurostzov war klar, von wem diese SMS stammte.
Er musste Rapport abgeben zu seiner Überwachungs- und Einschüchterungsreise
bzgl. Subjekt Franz Korber in Dänemark. Bericht über sein Versagen! Was zum
Teufel sollte er berichten? Dass er zwei Wochen völlig nutzlos fast alle
Küstenorte Dänemarks abgeklappert hatte? Dass er fast immer schlecht gegessen,
miserabel geschlafen und sich jeden Abend teuer besoffen hatte? Es war eine
komplett nutzlose Reise und er hatte gar nichts vorzuweisen! Rein gar nichts!
Im Prinzip wollte Victor mehr Geld für diesen Job – aber mehr Geld für „rein
gar nichts“ – das ließ sich nicht mit seinem Profi-Stolz vereinbaren. Also
würde Victor das Thema „mehr Geld“ lieber nicht ansprechen. Keine Leistung und
dafür mehr Geld, das war einfach nicht professionell. 


Victor Ivan würde, unter
Aufbietung seiner gesamten Selbstbeherrschung, einen sachlichen Bericht
abgeben. Er würde nicht ausrasten, nicht auf Dänemark, das Essen, das Wetter
und seinen Misserfolg schimpfen. Er würde nicht seinen unglaublichen Zorn
herausschreien und er würde nicht seine Wut auf diesen Franz Korber
herauslassen, nein, er würde nur erzählen, ohne große Betonung, ohne Emotionen,
kalt und sachlich. Das war der Plan! Durchatmen, cool bleiben! 


Es war nun 13:59 Uhr.
Sein Auftraggeber war immer sehr pünktlich und Victor war tatsächlich nervös.
Und schon klingelte sein Handy. „Ja?“, sprach Victor mit fester Stimme in sein
Telefon. „Hören Sie, Victor. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen! Dieser
Scheißkerl hat uns alle verarscht! Er war gar nicht in Dänemark in Urlaub,
sondern auf den Malediven. Er sitzt nun im Büro, braun gebrannt und grinst
unverschämt! Ich gebe Ihnen zusätzlich 5.000,- Euro als Schmerzensgeld. Ist das
OK?“, klang die bekannte Stimme aus dem Handy. Victor Ivan war ein paar
Sekunden sprachlos. „7.000,- Euro, und ich will es diesem Mistkerl noch richtig
heimzahlen!“, entgegnete Victor. „OK. Morgen nach 14:00 Uhr im Briefkasten vom
letzten Mal. Und ja, Sie werden Ihre Chance bekommen und dem Kerl einen
ordentlichen Denkzettel verpassen – halten Sie sich bereit – so gegen Ende
dieser Woche!“ „OK! Wofür? Wieviel?“ „Kommt per separater SMS. Ich weiß noch
nicht genau, was Sie für uns tun sollen. Sie hören von mir!“ Piep, piep, piep …


Puh, das ist viel besser
gelaufen, als gedacht! 7.000 Eier extra, das war fair! Somit war morgen
Nachmittag auch Zeit für einen Besuch bei der Hure Olga. Ja, dazu war er jetzt
in der richtigen Stimmung und bei ihr müsste seit seinem letzten Besuch
mittlerweile alles wieder verheilt sein.











[bookmark: _Toc349405308]Dienstag, 11. Mai
2010, München


 


Angus war ein Vorname, der Kraft und
Vitalität ausdrückte. So hieß eine kräftige Rinderrasse, so hießen wilde,
unbeherrschte Hochland-Schotten und unbeherrschte Iren. Aber so hieß auch ein
Schotte, der zwar mit seinen fast zwei Metern die angsteinflößende körperliche
Größe einbrachte, der aber mit seinem momentanen Erscheinungsbild alle anderen
Attribute ganz und gar nicht ausdrückte. Es war Angus McGregor, ehemaliger
Finanzchef des Malinger Konzerns, wahrscheinlich ehemaliger Schwiegersohn von
Joseph Malinger und möglicherweise ehemaliger Partner eines erfolgreichen
Verbrecher-Syndikates. Der gefallene Angus! Der personifizierte, zwei Meter
große Loser – geballtes Elend, mangelndes Selbstwertgefühl und über Nacht um
zehn Jahre gealtert. Was für eine Metamorphose! Vom arroganten, vor
Selbstsicherheit strotzenden Finanzmanager zum jämmerlichen, rückgratlosen
Bittsteller. 


Es war gerade mal 26
Stunden her, dass Angus McGregor seinen Audi Q7, seinen Firmenausweis, sein
Firmenhandy und seine Firmenkreditkarten dem Sicherheitsmann am Werkstor
abgeben musste. Während dies geschah, fuhr die halbe Mannschaft der Frühschicht
am Werkstor vorbei und wunderte sich, was der Herr Direktor so lange im
Wachhäuschen zu erledigen hatte. Was für eine Schande! Nur sein Notebook konnte
er vorübergehend behalten, wegen seiner privaten Daten. Nicht einmal seine
GPRS-Karte zum Einwählen per Handy ins Internet konnte er behalten. Er hatte
kaum genügend Bargeld, um das Taxi nach Hause zu bezahlen. 


„Nach Hause“, was für
eine Farce! Die Gemütlichkeit und kuschelige Atmosphäre der Antarktis empfing
ihn. Seine Frau wusste inzwischen Bescheid. Sie verweigerte jegliches Gespräch.
Ihr ganzer Körper drückte Vorwurf und Ablehnung aus. Die Kinder waren zum Glück
nicht da. Angus ging in sein privates Büro und wollte seine Gedanken sammeln.
Aber er war paralysiert. Es wollte ihm nicht gelingen, sich zu konzentrieren oder
an einer Lösung zu arbeiten. So gegen 11:00 Uhr beschloss er wie ferngesteuert,
sich per Computer ins Firmennetz einzuwählen. Zugriff verweigert. Egal, mit
welchem Trick oder Umweg er es versuchte, er war raus aus dem Malinger Konzern.
Er versuchte den Zugang zu den Bankkonten der Firma Malinger. Zugriff
verweigert. Joseph Malinger hatte nicht lange gefackelt. McGregor hatte immer
gewusst, dass der Alte knüppelhart war. Er hatte das immer bewundert und er
hatte es immer gehasst. 


Er hatte gewusst, dass
Joseph Malinger ihm seine zweite Familie nicht verzeihen würde. Deshalb hatte
er sie über all die Jahre vor dem Alten versteckt. Er hatte immer gehofft, dass
der Alte bald den Löffel abgeben würde. Schließlich war er schwer krank. Aber
nein! Nun hatte er McGregor erwischt und knallhart an den Eiern gepackt. Seine
beiden deutschen Geschäftspartner gingen sofort und spürbar auf Abstand. „Doc“
war ganz klar und deutlich am Telefon: „McGregor, jammern Sie nicht herum wie
ein altes Waschweib! Ergreifen sie Initiative und fixen Sie das Schlamassel, in
das Sie ihr Schwanz gebracht hat. Schießen Sie ihre Geliebte in London sofort
in den Wind und rutschen sie vor dem Alten auf Knien, wenn es sein muss! Aber
kriegen Sie die Sache hin. Sofort! Was glauben Sie, welches Interesse unser
russischer Freund noch an Ihnen haben wird, wenn Sie von keinerlei Nutzen mehr
für ihn oder für uns sind?? Sie haben ein Problem! Wir aber auch! Wie sollen
wir jetzt so viel Geld für die Tschechen beschaffen? Sie haben uns furchtbar in
die Scheiße geritten! Wie viel Geld können Sie jetzt noch innerhalb der
nächsten 48 Stunden aus eigenen Mitteln beschaffen?“ 


Ja, wie viel Geld konnte
Angus nun wirklich noch beschaffen? Diese Rechenaufgabe beschäftigte ihn den
ganzen Nachmittag. Bei seinen Immobilien war seine Frau zu mindestens 50%
Miteignerin, da ging nicht mal eine Beleihung ohne ihr Einverständnis. Seine
Aktien waren veräußerbar, viele aber nicht ohne Verluste und seine
Überziehungskredite würden sofort fällig gestellt, sobald die Bank von seiner
fristlosen, unehrenhaften Kündigung erfuhr. 


Und wer hatte schon
Bargeld rumliegen? Mit gutem Willen und zugedrückten Hühneraugen konnte er aus
seinem Privatvermögen binnen 48 Stunden 89.783,- Pfund Sterling, 27.312,87 Euro
und 28.745,- US-Dollar an Barmitteln aufbringen. Schon mehr Geld, als die
Meisten binnen dieser Frist auf die Beine stellen konnten, dennoch ein
Universum entfernt von den 3,3 Millionen Euro, die sein Anteil für die
tschechische Firma war. Mit diesen weinigen Prozenten von der zu erbringenden
Barsumme konnte er sicherlich keine Punkte bei den Partnern machen. Dramatisch
war auch, dass McGregor ohne diese Barmittel fürs Erste blank war und keine
Reserven für die nächsten Monate mehr hatte. Eigentlich nicht verantwortbar,
das Geld für dieses Projekt einzusetzen. Es war aber auch nicht möglich, es
eventuell nicht zu tun. McGregor und seine Geschäftspartner verband einzig und
allein Geld! Dies war ihr alleiniger Vertrag und Garant für gute
Zusammenarbeit. Es gab sicher keine Freundschaft und sehr wenig Sympathie
füreinander. Wenn das Geld nicht mehr floss, war die Partnerschaft und das
Spiel zu Ende. Zack! Das ging ganz schnell! Genauso schnell wie er bei dem
Malinger Konzern kalt gestellt worden war. Und nochmals aus dem Spiel zu
fliegen, das konnte sich McGregor absolut nicht leisten. 


Mit diesem Wissen setzte
er sich am Montag Abend in den Flieger nach München und beschloss seinen
(Noch-)Schwiegervater auf Knien und mit Engelszungen um Verzeihung zu bitten
und zu seiner Wiedereinstellung zu bewegen. Die ganze Nacht saß er nun schon in
seinem Mietwagen vor Joseph Malingers Villa und wartete auf Einlass. Er war
unrasiert und stank bestimmt fürchterlich. Joseph Malinger war, wie immer,
knüppelhart. McGregor bewunderte und hasste ihn dafür, wie immer. Erst gegen
9:00 Uhr kam die langjährige Haushälterin von Joseph Malinger an den Mietwagen
und klopfte an die Scheibe. „Entschuldigung, Herr McGregor. Herr Malinger will
Sie eigentlich nicht vorlassen, aber ich konnte ihn, äh ... sagen wir mal ...
überzeugen ... Sie haben genau zehn Minuten ... Er muss dann weg zum Termin in
die Firma. Er ist oben in seinem Arbeitszimmer, gehen`s jetzt rein und reden´s
mit ihm, Herr McGregor. Ich hoffe für ihre Familie, dass sie was erreichen
können!“


 


***


 


„Kollegen!“ Dr. Ott, Staatsanwalt
München, machte eine Pause und sah mit forschendem Blick, der absolute
Aufmerksamkeit erzwang, auf die anwesenden Personen im improvisierten
Einsatzzentrum des Krankenhauses München-Schwabing. Der Raum war brechend voll,
die Luft schlecht. Selbst JP konnte nur sitzend teilnehmen, es wäre kein Platz
für sein Krankenbett gewesen. Aber außer ihm konnte niemand sitzen. Der Platz
reichte einfach nicht aus. „Kolleginnen, Kollegen! Wir haben in der Sache Malinger
gewaltige Fortschritte gemacht. Unser externer Berater Herr Santa Cruz hat
trotz seiner Verletzungen sehr viel zur Beschaffung von Beweismitteln
beigetragen und uns von Anfang an auf die richtige Ermittlungsspur gebracht.
Herr Hauptkommissar Holzner hat hervorragende Ideen zur Ermittlung des
möglichen Attentäters und Mörders eingebracht und unsere Zusammenarbeit und
Abstimmung ausgezeichnet koordiniert. Aber jeder von Ihnen im Ermittlungsteam
hat hervorragende Arbeit geleistet und ich bedanke mich ganz herzlich für Ihre
Einsätze! Wir haben festgestellt, dass der Grund für den Anschlag auf das
Rechenzentrum der Firma Malinger, bei dem vier Personen zu Tode gekommen sind,
etliche verletzt wurden und erheblicher Sachschaden entstanden ist, die
Vernichtung von Beweismaterial rund um diverse Wirtschaftsdelikte ist, deren
gesamtheitlichen Umfang wir noch gar nicht richtig ermessen und abschätzen
können. Dennoch dürfen wir uns noch nicht auf unseren Erfolgen ausruhen! Im
Gegenteil, wir sind erst am Anfang und kratzen noch an der Oberfläche eines
unglaublich tiefen Sumpfes von kriminellen Finanzmanövern und Delikten. 


Unsere schöne Stadt
München ist vergleichsweise ein ruhiger Ort. Wir kennen derartige,
verbrecherische Machenschaften eigentlich nicht oder nicht in diesem Umfang.
Und wir wollen Derartiges nicht zulassen und werden mit aller juristisch
vertretbarer Härte durchgreifen! Sie haben mein Wort, dass wir diesen Sumpf
vollständig trocken legen werden! Und wir werden alle Beteiligten, aber vor
allem die Verantwortlichen und Strippenzieher für viele Jahre hinter Gitter
bringen. Sie alle in diesem Raum sind zu absolutem Stillschweigen – auch Ihren
Lebenspartnern gegenüber – verpflichtet! 


Sollte auch nur das
Geringste von unseren Ermittlungen nach außen dringen, werde ich nicht ruhen,
bis wir die undichte Stelle identifiziert und den oder die Schuldigen mit aller
Konsequenz zur Rechenschaft gezogen haben! Sie wissen, dass ich den Ruf eines
„sehr bissigen, scharfen Hundes“ habe! Ja, den habe ich mir in den letzten Jahren
redlich verdient und erarbeitet und ich bin stolz darauf! Aber ich bin nicht
nur ein „bissiger und scharfer Hund“, sondern werde zur unerbittlichen,
blutrünstigen und nachtragenden Bestie, wenn es um die Aufdeckung von
Indiskretion oder Verrat an unserer Arbeit geht. Es können dadurch erhebliche
Schäden an Menschen und der erfolgreichen Strafverfolgung entstehen und das ist
nicht akzeptabel! Da hört jeglicher Spaß auf! 


Wir verfolgen in diesem
Falle einen für die Kripo in München sehr ungewöhnlichen und speziell für mich
bisher unbekannten Ermittlungsweg der Beweismittelbeschaffung. Sie kennen alle
unsere Tarnstory, was die Person von Herrn Santa Cruz angeht – daran wird
weiterhin unbeirrt festgehalten. Dieser neue Weg zur Beschaffung von
Beweismitteln hat uns Informationen gebracht, die wir sonst nicht in dieser
kurzen Zeit bekommen hätten. Zusätzlich hätten wir sonst womöglich in eine
falsche Richtung ermittelt. Sie wissen, wir verfolgen das Ziel, die „dicken
Fische“ und nicht nur die kleinen Handlanger ins Netz zu bekommen! Und das
gelingt uns nur, wenn wir weiterhin im Verborgenen unsere Netze auslegen,
unsere Ermittlungen machen und Beweismaterial sammeln. Deshalb nochmals:
Nichts, ich wiederhole NICHTS verlässt unsere Behörden nach draußen!! Haben wir
uns alle verstanden?“ Dr. Ott sah mit unmissverständlichem und durchdringendem
Blick in die Runde. Jeder der Anwesenden nickte oder brummte sein
Einverständnis. Niemand bezweifelte, dass jedes Wort von Dr. Otts Drohung ernst
gemeint war. Jeder kannte Dr. Ott und seinen Ruf und es gab tatsächlich zur
Zeit in Bayern keinen unerbittlicheren und bösartigeren Staatsanwalt. 


Dr. Ott nahm seinen
Monolog wieder auf: „Gut! Dann sind wir uns alle einig. Wir haben hier und
heute eine Menge neuer Kollegen im Raum. Herr Hauptkommissar Holzner, fassen
Sie bitte den Stand der Ermittlungen für alle Neulinge zusammen, damit wir alle
auf gleichem Wissensstand sind und die anstehenden Aufgaben sinnvoll verteilen
könne.“ 


„Danke Herr Dr. Ott!
Also: Die Explosion vom 30.04.2010 im Rechenzentrum der Firma Malinger sollte
Beweismaterial vernichten. Wir ermitteln in diesem Zusammenhang auch wegen
dreifachen Mordes, fünffacher schwerer Körperverletzung, Körperverletzung mit
Todesfolge und natürlich Sachbeschädigung. Im Rahmen dieser Ermittlungen decken
wir zusätzlich auch eine Wirtschaftskriminalität auf, bei der es bis jetzt um
Steuerhinterziehung, Diebstahl, Unterschlagung, Betrug, Bilanzmanipulation,
Plagiatehandel, Zollvergehen und wahrscheinlich noch um viele andere Delikte wie
z.B. Erteilung von Mordaufträgen, geht. Es ist uferlos! Geschädigte sind in
hohem Maße der Freistaat Bayern, der deutsche Staat und das Münchner
Unternehmen Malinger Autoteile GmbH & Co. KG. 


Wir haben einen
unbestätigten Verdacht bezüglich des Attentäters und Verursachers der
Explosion, den wir in Söldnerkreisen vermuten. Diese Person ist aber noch nicht
eindeutig identifiziert. Die Kripokollegen Mayerhofer und Wolf kümmern sich zur
Zeit ausschließlich um diese Angelegenheit. 


Wir gehen von maßgeblich
beteiligten Mitarbeitern innerhalb des Malinger Konzernes aus. Eine der
beteiligten Personen ist höchst wahrscheinlich Herr Franz Korber, der
möglicherweise der Grund für die Explosion im Rechenzentrum war. Herr Korber
hat aller Wahrscheinlichkeit nach in den Großrechnern seines Arbeitgebers
wesentliche Beweismittel der erwähnten Wirtschaftskriminalität versteckt und
die Explosion sollte diese wohl vernichten. Der Attentäter wollte die Benennung
des Standortes der Beweismittel von Herr Korber mittels schwerer Folter in
Erfahrung bringen. Anschließend wurde Herr Korber mit bloßer Hand mittels
Genickbruch ermordet. 


Anscheinend wusste der
Attentäter dadurch, dass die Informationen im Rechenzentrum der Firma Malinger
versteckt waren und versuchte mittels Sprengung und Feuer die maßgeblichen
Rechner zu vernichten. Die Hardware wurde zwar dadurch massiv beschädigt, aber
wir konnten einen Teil der gesuchten Daten dennoch  sicherstellen. Bis heute
haben wir aber noch keinen Zugang zu den versteckten Dateien von Herrn Korber,
die in hochgesicherter Form und 128 Bit verschlüsselt abgelegt sind. Unsere
besten IT-Spezialisten arbeiten an einer Entschlüsselung. 


Eine weitere, der sehr
wahrscheinlich beteiligten Personen ist der Finanzchef, sorry, Ex-Finanzchef,
wenn wir den heutigen Zeitungen Glauben schenken dürfen, der Malinger-Gruppe.
Der Schwiegersohn des Firmeneigners, Herr Angus McGregor, englischer
Staatsbürger, wohnhaft in Glasgow, Schottland. Die Kollegen der Polizei in
Schottland sollen per Amtshilfeverfahren einige Informationen beisteuern, die
zum Teil noch nicht eingetroffen oder ausgewertet sind. Für die
Beweismittelbeschaffung zuständig sind die Kollegen um Kommissar Albert Adlon.
Herr Santa Cruz hat dafür ein Dossier erstellt, das erst mal Grundlage für die
weiteren Untersuchungen ist. 


Wir hegen auch konkrete
Verdachtsmomente gegen den Wirtschaftsprüfer der Firma Malinger, Dkfm.
Hans-Joachim Fuchs, Eigentümer der Wirtschaftsprüfungsgesellschaft Fuchs &
Partner aus Berlin. Für die Recherche zu dieser Person und die
Beweismittelbeschaffung sind die Kollegen unter Hauptkommissar Berger
verantwortlich. Herr Santa Cruz wird noch wesentliche Hinweise für detaillierte
weitere Ermittlungen beschaffen. 


Wir haben noch eine
verdächtige Person aus dem Hause Malinger, möglicherweise aus dem Management.
Wir kennen die Identität dieser Person noch nicht und kennen sie nur unter der
Bezeichnung „Doc“. Wir vermuten, dass sich „Doc“ auf einen Titel bezieht, also
für „Doktor“ steht, aber es könnte auch eine ganz anders gelagerte Abkürzung
sein, z. B. für ein Hobby. Sollte es für den Titel „Doktor“ stehen, kämen
alleine innerhalb der Malinger Geschäftsführung drei mögliche Kandidaten,
innerhalb der Firma Malinger in Deutschland insgesamt acht Personen und
innerhalb der gesamten Firmengruppe vierzehn Personen, ohne Dr. Angus McGregor,
in Frage. Aber zur Zeit ist noch keine dieser Personen – außer McGregor –
verdächtig oder eindeutig identifiziert. Das obere Management ist unsere
primäre Vermutung, aber es könnte durchaus auch ein Abteilungsleiter oder ein
„kleinerer“ Angestellter der deutschen Firma Malinger, der international
tätigen Firmengruppe oder aus einer der Tochtergesellschaften sein. Wir wissen
es einfach noch nicht! Wir vermuten in dieser Person das „Gehirn“ des, wie soll
ich sagen, „Verbrecher Syndikates“. 


„Doc“ ist jedenfalls ein
sehr, sehr vorsichtiger Mensch und wir müssen unsere Ermittlungen auch extrem
vorsichtig weiterführen, da wir diese Person sonst womöglich in die Flucht
schlagen. Zusätzlich kann es noch mehrere Mitarbeiter innerhalb der Firma
Malinger geben, die vielleicht in kleinerem Umfang mit verstrickt bzw. Mittäter
sind, möglicherweise auch ohne ihr Wissen. Diesen Teil der Ermittlungen
unterstützt zukünftig die Abteilung des Kripokollegen Johann Solon. 


Die
Beweismittelbeschaffung auf elektronischer Ebene machen wieder maßgeblich Santa
Cruz und sein Team. 


Eine Verbindung auch in
Richtung Mafia, Camorra oder Ähnlichem ist per heutigem Stand durchaus möglich,
aber nicht bestätigt. Vor ein paar Monaten gab es bei der Firma Malinger einen
polizeilich erfolgreichen Zugriff wegen Wirtschaftsspionage, wo ein hinlänglich
bekanntes Mitglied, einer dieser Verbrecherorganisationen beteiligt war. Dieser
festgenommene Täter wurde während seiner Haft in der Münchner Untersuchungsanstalt
von einem Heckenschützen per Kopfschuss liquidiert. 


Einer unserer
Polizeikollegen und die Freundin des mutmaßlichen Wirtschaftsspions sind bei
der Festnahme auch ums Leben gekommen. Sie erinnern sich wahrscheinlich alle an
diesen tragischen Fall. Wir vermuten eine Verbindung unserer vorliegenden
Delikte zu dieser Sache und wähnen die gleichen Drahtzieher dahinter. 


Alle Fäden der Ermittlung
laufen nach wie vor ausschließlich bei Dr. Ott und mir zusammen. Meine Damen,
meine Herren, diese Sache hat das Potential für eines der spektakulärsten
Wirtschaftsdelikte der Geschichte Bayerns. Glauben Sie mir: Wir können damit Kriminalgeschichte
schreiben.“ 


Hauptkommissar Holzner
hatte seine Plattform zur Selbstdarstellung gefunden und genoss sichtlich
seinen Ruhm. Er war völlig durchdrungen von der Wichtigkeit seiner Mission und
war der eindeutige Star im Raum. Er hinterließ ein Flipchart voller wilder
Kritzeleien, deren künstlerischer Wert mit der Zeichenkunst eines lebhaften
Dreijährigen vergleichbar war. Aber seine Zusammenfassung war sehr verständlich
und gut strukturiert. Holzners Referat ging noch bis zur Mittagspause und er
analysierte ein Detail nach dem anderen. Holzner machte seine Sache wirklich
sehr gut und hatte die Ermittlungsarbeit und Koordination der polizeilichen
Bereiche offensichtlich voll im Griff. 


JP war positiv
überrascht! Er hatte Holzner eine solch kompetente Zusammenfassung gar nicht
zugetraut. Hinter der Maske des jovialen, kumpelhaften Typen steckte ein sehr
wacher und analytischer Verstand mit großem Talent zur Führung und Koordination
von Kollegen und Arbeitsprozessen. Der Kreis der Mit-Ermittler war inzwischen
wieder einmal größer geworden und wenn zukünftig noch mehr Beamte hinzugezogen
wurden, würde der Platz des umgewandelten Krankenzimmers ganz bestimmt nicht
mehr ausreichen. Aber mit jedem neuen kriminellen Delikt, auf das man stieß,
wurden neue Spezialisten benötigt. Außerdem waren immer neue Führungskräfte der
verschiedenen polizeilichen Abteilungen an dieser Sache interessiert. 


Sie witterten förmlich
Ruhm und Ehre für sich und ihre jeweilige Abteilung.


 


                                      
                             ***


 


War Angus McGregor ein noch
kalkulierbares Risiko? Diese Frage beschäftigte die grauen Zellen von „Doc“
dermaßen, dass komplett auf die „weichen Attribute“ bei einer zu erstellenden
Strategie verzichtet wurde, kein alter Calvados schlierte im Glas, keine
klassische Musik erfreute die Bang & Olufsen Anlage, kein Feuer loderte im
Kamin! Das Wohnzimmer war kalt und nüchtern. Kalt und nüchtern: genauso wie das
Innere von „Doc“! Angus McGregor war ein Wurm, ein minderwertiges Nichts, ein
Versager! Natürlich hatte er es nicht geschafft, den alten Joseph Malinger von
seiner Wiedereinstellung zu überzeugen und natürlich hatte er es nicht
geschafft, ausreichend eigene, liquide Mittel für den Kauf der tschechischen
Firmenanteile aufzutreiben. Angus war nur noch ein nervliches Wrack, über Nacht
um Jahre gealtert und nun plan-, konzept- und widerlich hilflos. Ihm fehlte
jegliche militärische Disziplin und jeglicher Biss, um aus einer schwierigen
Situation noch irgendwie das Beste zu machen. „MM“, das bisher für „MoneyMan“
stand, wurde nun zu „MurcksMacher“. 


„Doc“ und „Berlin“ würden sich schon
sehr bald überlegen müssen, was sie mit diesem Nervenbündel und Jammerlappen
überhaupt noch anfangen konnten. Aber im Moment wurde McGregor noch gebraucht.


Noch verwaltete „MM“ die
gemeinsamen Budgets des Triumvirates und konnte noch zumindest einen Teil der
benötigten Barmittel für die tschechischen Firmenanteile aufbringen. Knappe
150.000,- Euro sofort und vielleicht nochmals 350.000 durch einen Bankkredit in
den nächsten Tagen. Das war nicht so viel wie erwartet, aber zu viel um
gänzlich darauf verzichten zu wollen. „Doc“ würde nun vorrangig die
Zugriffsrechte der Finanzen des Triumvirates zu seinen Gunsten neu ordnen, dann
das Bargeld von „MM“ für den Kauf der tschechischen Firmenanteile einstreichen.
Außerdem hatte Doc  MM zur Abtretung von Frimenanteilen an der tschechischen
Firma aufgerufen. 


Es musste auch analysiert
werden, wie die bisherige Mitwirkung von McGregor, an den laufenden  Betrügereien
innerhalb des Malinger Konzerns, neu verteilt werden konnte. Bei der
tschechischen Firma wartete für McGregor jedenfalls noch einiges an Arbeit. Das
Aufhübschen der Bilanzen war noch nicht ganz abgeschlossen, aber sobald dies
alles erledigt war, konnte eventuell der Russe Victor Ivan zu einer finalen
Endlösung an „MM“ beauftragt werden. „MM“ war ein erheblicher Risikofaktor
geworden und das war nicht akzeptabel.


Aber zuerst ein Schritt
nach dem anderen! Die Kunst eines guten Strategen lag in perfekter Abstimmung
von Chronologie und Choreographie der Ereignisse. Innerhalb der Firma Malinger
lief inzwischen wieder Einiges etwas Besser, die Routine kehrte spürbar zurück,
aber man war noch nicht ganz über den Berg. Für den heutigen Tag jedenfalls
musste es ohne „Doc“ bei Malinger weitergehen. „Doc“ hatte sich etwas früher
zurückgezogen, um von zu Hause aus ein paar dringliche Dinge zu erledigen. Die
Sache mit der Geldbeschaffung für die Tschechen hatte im Moment höchste
Priorität. „Oil“ würde ihnen allen den Kopf abreißen, wenn sie das nicht
hinbekämen. Und das war bei Gott wortwörtlich zu nehmen und keineswegs nur ein
Sprichwort! 


„Berlin“ konnte maximal
2,7 Millionen Euro aufbringen, dann noch ca. 500.000 Euro von McGregor, wenn
auch nicht alles auf einmal. In der Kriegskasse des Triumvirates waren auch gut
900.000 Euro halbwegs „flüssig“. Also blieben 5,9 Millionen für „Doc“. Das war
ein wirklich fetter Happen und jenseits jeglicher Machbarkeit! Nicht in der
Kürze der Zeit und nicht ohne gewaltige Verluste seiner fest gebundenen
Anlagen. Deshalb musste „Doc“ unbedingt mit dem Prager Anwalt verhandeln. Er
brauchte im Grunde zeitlichen Aufschub, aber vor allem eine wesentlich kleinere
Geldsumme. Und genau diese Verhandlung stand nun an! „Doc“ hatte sich alles gut
überlegt und würde nun so gewaltig bluffen wie selten zuvor. Er würde voll auf
Angriff und Risiko setzen! Ja, in Schach und Poker hatte „Doc“ es zu wahrer
Meisterschaft gebracht und diese Strategien würden nun auch in dieser
Verhandlung zum Tragen kommen. Leider war die Verhandlung durch die momentanen
Umstände nur per Telefon möglich – von Angesicht zu Angesicht wäre besser, aber
anders ging es nun mal nicht. 


“Doc“ wurde sofort zu Dr.
Dolcon, dem Anwalt der Witwe Youl und deren Töchtern durchgestellt. Sie kamen
gleich zur Sache: „Hören Sie, Dr. Dolcon, das Interesse unseres Konsortiums an
den Anteilen Ihrer Mandantinnen ist verschwindend gering. Zehn Millionen Euro
ist ein Hohn und völlig indiskutabel! Wir hatten den verstorbenen Fiodr Youl
lange Jahre als Mitgesellschafter und werden uns auch mit seinen Erbinnen
abfinden und irgendwie arrangieren. Wir haben die Firmenanteile nur deshalb
erworben, weil uns Herr Youl ein gutes Angebot gemacht hat. Kein gutes Angebot,
kein Interesse! So einfach ist das! Leider hat uns dieser Fiodr Youl aber mit
seiner Unterschrift vorsätzlich betrogen und die vereinbarte eine Million Euro
ohne Gegenleistung, also unrechtmäßig, auf das Konto seiner Frau in der Schweiz
überweisen lassen. Das ist offensichtlich schwerer Betrug! Zusätzlich kann sich
daraus eine Steuerhinterziehung ergeben, sofern Frau Youl dies nicht offiziell
deklariert hat. All dies lässt sich eindeutig beweisen! Deshalb werden wir
definitiv Anzeige erstatten und wenn nötig vor Gericht gehen, um die gesamte Transaktion
rückabwickeln zu lassen!“ 


Dr. Dolcon war merklich
verunsichert! Wie „Doc“ schnell merkte, hatte er keinerlei belastende
Beweismittel in der Hand, die er gegen die anderen Firmeneigner von MOTOHMOTY
s.r.o  als Druckmittel in die Waagschale werfen konnte. Es ging rein um
eine finanzielle Transaktion. Die Witwe und ihre Töchter wollten einfach rasch
verkaufen und der Anwalt wollte möglichst viel für sich und seine Mandantinnen
herausschlagen.


 „Doc“ nahm das
Pokerspiel meisterhaft wieder auf: „Gut, Dr. Dolcon. Sie sagen, wir sollten uns
außergerichtlich einigen. Warum sollten wir das tun? Wir werden unser Geld plus
Schadenersatz wieder zurückbekommen, das wissen Sie genau. Wie sieht ihr
Angebot aus, damit wir einen gütlichen Strich unter diese leidige Sache machen
können?“ Das lief gut! „Doc“ setzte das Gespräch fort: „Was..., Sie bestehen
auf einem Kaufangebot von uns? Und Sie müssen mit ihren Mandantinnen
Rücksprache halten? OK, das verstehe ich! Wir sind an einer raschen, gütlichen
Einigung im Sinne der rechtsgültigen und vollständigen Übertragung der
Firmenanteile an die restlichen Gesellschafter der Firma interessiert. Dieser
Kaufvertrag muss natürlich von allen Erben unterzeichnet werden. Aber wir sind
ausschließlich zu unseren Bedingungen interessiert! Ich mache ihnen jetzt ein
Angebot, das genau 24 Stunden gilt! Ich werde dieses Angebot nicht wiederholen
und es ist nicht verhandelbar! Wir bieten Ihren Mandantinnen zusätzlich zu der
bereits bezahlten 1 Million Euro nochmals 1,2 Millionen Euro, zahlbar in bar
und bei Vertragsunterzeichnung. Dies muss diese Woche am Freitag, den 14. Mai,
in Prag bei unserem Anwalt passieren. Wir werden dann von der polizeilichen
Anzeige gegen Fiodr Youl oder seine Erben absehen. Es ist uns dann auch völlig
egal, wie und ob die Youls dies steuerlich deklarieren. Überzeugen Sie die
Damen Youl und rufen Sie mich, bis spätestens morgen Abend 18:00 Uhr, auf
meinem Handy an. Danach ist mein Angebot hinfällig. Einen guten Abend, Dr.
Dolcon!“ 


Puh – Dolcon war
vielleicht ein guter Anwalt, aber kein besonders geschickter Verhandler,
zumindest nicht im Sinne es Geschäftsmannes! Er hatte die Flanke ohne
Verteidigung gelassen und „Doc“ hat die Chance genutzt. Es war fast schon
gespenstisch gut gelaufen und „Doc“ hatte ein gutes Gefühl. Endlich wieder
Licht am Ende des Tunnels! Genau das war „Docs“ besonderes Talent. In
schwierigen Situationen immer noch einen Vorteil für sich herauszuholen. Unter
normalen Umständen und vor allem ohne den Druck von ihrem schwerreichen
Partner, dem Milliardär Popolowsky, hätte es „Doc“ genauso gemacht, wie er es
dem Anwalt Dr. Dolcon angedroht hatte. 


Youl hatte ganz
offensichtlich betrogen und man könnte sicherlich relativ einfach rückabwickeln
und die ursprüngliche eine Million zurückfordern. Aber der Fehler bei der
Vertragsabwicklung war nun mal gemacht worden und es war einfach keine Zeit,
sich womöglich vor Gericht auseinanderzusetzen und Staub aufzuwirbeln. Außerdem
war die momentane Situation für „Doc“ persönlich extrem vorteilhaft – ein gewaltiger
Profit ließe sich da machen! Der hauseigene Anwalt in Prag, der ja Mitschuld an
dem ursprünglichen Unterschriftsfehler hatte, würde zur Wiedergutmachung
angewiesen werden, einen Vertrag zu erstellen, bei dem die Seite mit dem
Kaufbetrag, nach Unterschrift durch die Verkäufer, austauschbar war. So würde
„Doc“ den anderen beiden Gesellschaftern eine Kaufsumme von z.B. 7,4 Millionen
nennen können. Immerhin ein großer Verhandlungserfolg von immerhin 26%! „Doc“
würde gut dastehen, zumal sonst niemand die vereinbarten 3,3 Millionen
Partneranteil „eingebracht“ hatte. Logischerweise würde damit aber der
partnerschaftliche Anteil der anderen beiden Gesellschafter am Unternehmen MOTOHMOTY
S.R.O entsprechend reduziert werden müssen. “Doc“ war damit automatisch Mehrheitseigner!
Und das ohne tatsächlich einen Cent dafür aus eigener Tasche bezahlt zu haben.
Genial! Das sollte mal jemand nachmachen.


Ja, es war wieder viel
Licht am Ende des momentanen Tunnels und nach dem Verkauf der Firma MOTOHMOTY
S R.O an die Malinger Gruppe war für die nächsten 30 Jahre nur noch Urlaub
angesagt – mit viel Sonne, Strand und hübschen Frauen! 


Dieser Deal hatte das
Potential zum goldenen Handshake und Ausstieg!
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Verdammt! Es war schlichtweg eine
Katastrophe! Es war bereits Ende April und JP war dieses Frühjahr erst ein paar
wenige Male beim Fliegenfischen gewesen! Er fand das nicht weiter akzeptabel
und einfach nur unmöglich. Der Job hatte ihn in den vergangenen Wochen förmlich
mit Haut und Haaren verschlungen. Der Job war für ihn die Grundlage für ein
komfortables Leben, aber nie der alleinige Lebensmittelpunkt gewesen. Deshalb
hatte er sich den heutigen Tag kurzfristig frei genommen. Vielleicht auch aus
Wut auf Franz Korber! Tatsächlich war er, nicht nur im Sinne von
Lebensqualität, froh um diesen freien Tag, sondern er musste auch unbedingt
über das Anliegen von Dr. Drager, der Personalchefin des Malinger Konzerns, in
Ruhe und ungestört nachdenken. Und das ging besonders gut beim Forellenfischen
mit der Fliegenrute.


Überstunden hatte er
genug gesammelt – die reichten für über vier Wochen Urlaub im Stück. Dieser
Franz Korber sollte sehen, wo er blieb und wie er mal einen Tag ohne JP zurecht
käme! Franz war seit Montag zurück aus seinem Urlaub. JP hatte sich auf die Rückkehr
seines Chefs gefreut, er hoffte natürlich nun im Job wieder entlastet zu
werden. Leider, weit gefehlt! Mit Müh und Not und erst nach mehrmaligem
Quengeln konnte JP gestern am Mittwoch endlich nachmittags die
Urlaubs-Rückübergabe machen. Aber seinen Chef interessierte das Alles irgendwie
gar nicht. Eine zehnminütige Übergabe für 14 Tage Urlaub, mit sehr vielen
Ereignissen während der Abwesenheit, das alleine sprach schon für sich und war
ein Hohn. „Was regen Sie sich auf, JP? Es läuft doch alles Bestens! Sie haben
doch alles hervorragend im Griff! Wozu eine detaillierte Übergabe? Der grobe
Überblick reicht mir vollkommen. Wenn ich was brauche, frage ich Sie oder
Sebastian!“ erwiderte Franz Korber, als JP aufmuckte. 


JP war sauer! Franz
verbrachte seinen Arbeitstag im Wesentlichen nur noch mit Zeitunglesen, privat
telefonieren, blöde Witze reißen und „die Kollegen von der Arbeit abhalten“,
wie JP fand. Die schlechte Arbeitsmoral vom Chef war leider auch sehr
ansteckend für das restliche Team. Jeder begann zu faulenzen und die bisherige
Disziplin innerhalb der IT-Abteilung begann schon jetzt zu bröckeln. JP schien
der Einzige zu sein, der seine Arbeit noch wirklich ernst nahm. Mit dem
Ergebnis, dass er noch mehr schuften und letztendlich auch kleinere Jobs seiner
Kollegen so nebenbei mit erledigen musste. Außerdem musste JP ständig
irgendjemanden, besonders natürlich Franz, nach oben hin decken und so vor
Konsequenzen schützen. 


Seine eigene Autorität
wurde durch die Anwesenheit von Franz komplett unterhöhlt und keiner der
IT-Kollegen sah einen Anlass, mal einen Zahn zuzulegen, wo doch der Chef es
auch „so locker angehen“ ließ. Wo sollte das noch hinführen, wenn in drei Tagen
bereits ein derartiger Verfall festzustellen war? JP hatte jedenfalls keine
Lust, unter diesen Bedingungen die nächsten Monate zu arbeiten. Irgendwann
würde er mit der Geschäftsleitung ein vertrauliches Gespräch führen und
entweder über Franz Korber Klartext reden oder sich selbst einen neuen Job
suchen müssen. 


Dann rief gestern Dr.
Elisabeth Drager kurz nach der Mittagspause bei JP an. „Hallo, Herr Santa Cruz,
Drager hier. Würden Sie wohl bitte heute so gegen 18:30 Uhr zu mir ins Büro
kommen? Ich muss etwas Vertrauliches mit Ihnen besprechen.“ Na klar war JP um
18:30 Uhr dort. Allerdings sehr nervös, er fühlte sich bei Weitem noch nicht
bereit, das Thema Franz Korber bei der Personalchefin anzusprechen und allein
von diesem Thema ging er aus. JP wünschte Franz wirklich nichts Schlechtes und
wollte ganz sicher nicht Schuld daran sein, wenn dieser eine Abmahnung bekommen
oder gar seinen Job verlieren würde. JP hatte sich vorgenommen, nichts von sich
aus zu sagen. Er wollte vor allem erst mal zuhören. 


Dr. Drager empfing JP an
der Eingangstür zu ihrem durchgestylten, geräumigen Büro. Sie sah wie immer
umwerfend aus und strahlte, neben ihrer natürlichen Eleganz, förmlich die pure
Erotik einer mächtigen und extrem selbstbewussten Frau aus. JP war mit seinen
rein männlichen Trieben von ihr als Frau fasziniert. Aber Dr. Drager schien
keinerlei Interesse an ihm als Mann zu haben. Dies war unmissverständlich ein
rein geschäftliches Treffen. 


„Danke für Ihr Kommen,
Herr Santa Cruz! Nehmen Sie bitte Platz, Kaffee, Tee, Wasser? Nein? OK“, begann
Dr. Drager. „Ich gehe davon aus, dass Sie niemandem erzählt haben, dass wir
beide einen Termin haben?“ JP nickte zustimmend. „Gut, dann komme ich mal
gleich zur Sache. Sie haben mir damals, als wir zusammen diese Werkspionage mit
dieser italienischen Verbrecherbande aufgedeckt haben, ein – wie soll ich sagen
– spezielles Spywareprogramm installiert. Ich habe davon eine eingeschränkte
Clientversion auf meinem Rechner ... ähm... nicht, dass ich dieses Programm
tatsächlich nutze, aber .... ähm .. aber ich denke, es gibt davon auch eine
uneingeschränktere Profi-Version mit viel mehr Möglichkeiten. Können Sie mir
die besorgen?“ „Frau Dr. Drager, dies ist eine sehr mächtige Software, die in
der Vollversion nur Geheimdienste und Militärs für sich einsetzen. Die Version,
die Sie damals gekauft haben, ist natürlich stark eingegrenzt, aber dafür für
einen kommerziellen Einsatz in einigen Ländern erlaubt... Einige internationale
Sicherheitsunternehmen nutzen wohl diese kommerzielle Version. Allerdings nicht
in Deutschland, soviel ich weiß und sicherlich nur sehr wenige innerhalb der
EU, aber das wissen Sie. Also: Ich kann Ihnen legal keine Vollversion
beschaffen. Sie, besonders in ihrer Position, müssten sowieso extrem vorsichtig
sein. Sie würden sich massiv strafbar machen, da Sie damit jegliche
Privatsphäre jeder Person in der Firma aushebeln könnten. Sie würden für den
Einsatz der Vollversion unter Umständen ins Gefängnis gehen....“, entgegnete JP
vorsichtig. 


„Das weiß ich wohl, Herr
Santa Cruz. Aber, ich bin einer sehr großen Sache auf der Spur und brauche
zwingend mehr und vor allem tiefere Einblicke.“ „Eine neue Industriespionage?
Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Frau Dr. Drager. Ich bin für viele Systeme
auch der Administrator und kann für Sie eventuell einzelne Informationen
extrahieren.“ „Nein, nein ... danke, Herr Santa Cruz! Ich denke, bei dieser
speziellen Angelegenheit können Sie mir im Moment nicht helfen. Da muss ich
ganz alleine durch. Können Sie mir diese Profi-Vollversion irgendwie besorgen?“
„Wie gesagt, ich nicht, aber wir haben den Softwarevertragspartner in Zypern,
der sehr viel beschaffen kann, Frau Dr. Drager. Aber das wird teuer. Da sind
Beträge jenseits der 50.000 US-Dollar pro Arbeitsplatz durchaus möglich und Sie
werden keine offizielle Rechnung dafür bekommen.“ „Verstehe ... gut, Santa
Cruz: Sie machen sich schlau und ich kümmere mich um das Budget! Eine Rechnung
über IT-Dienstleistungen ist mir auch recht. Haben wir einen Deal?“ 


„Nein, wir zwei haben
keinen Deal! Aber ich werde mein Bestes tun und für Sie vermitteln, Dr. Drager.
Offiziell will und werde ich nichts damit zu tun haben, diese Leute von Lucky
Eagle Ltd . aus Zypern sollen es ihnen z. B. per remote
installieren. Ich werde sie aber nicht einschulen und ich will auch nichts
wissen. Übrigens: Mein PC ist für Sie absolut tabu! Ich würde jeglichen Zugriff
auf meine Systeme sofort bemerken.“ 


„Ach Junge, Sie sind
absolut nicht auf meinem Radar, glauben Sie mir! Beschaffen Sie mir, was ich
brauche und wir bleiben die besten Freunde. Nun gut, Themawechsel: Wie läuft es
in Ihrer Abteilung?“ „ ... Gut, danke ... Dr. Drager“, entgegnete JP
vorsichtig. „Sie haben in den vergangenen Wochen sehr, sehr gute Arbeit
geleistet, Herr Santa Cruz! Jeder Abteilungsleiter in der Firma scheint nur Lob
über Sie und ihre Arbeit zu haben! Franz Korber scheint diesmal gar nicht so
sehr gefehlt zu haben. Sonst, wenn Franz im Urlaub war, schien die Firma fast
zusammenzubrechen und er hat immer fühlbar gefehlt, aber diesmal gar nicht! Es
lief alles weiter wie am Schnürchen. Ich bin beeindruckt von Ihren Leistungen,
Herr Santa Cruz! Hat Franz Korber nun wieder übernommen, oder schmeißen immer
noch Sie die IT-Abteilung?“ 


„Herr Korber ist wieder
zurück aus dem Urlaub, Dr. Drager. Er ist der Chef und nur der Chef kann den
Laden schmeißen.“ „Tja, die einen sagen so, die anderen so, wie auch immer, ich
schätze ihre Loyalität, aber ich mag es absolut nicht …, ach, was soll´s –
sprechen wir darüber vielleicht ein andermal. Ich baue auf Ihre absolute
Diskretion wegen der anderen Sache! Habe ich ihr Wort?“ 


„Natürlich, Dr. Drager!
Ich werde die Brücke zur Lucky Eagle Ltd . für Sie herstellen,
vielleicht noch heute Abend. Darf ich Ihre Handynummer an den Eigentümer Mosche
Heiligenschein weitergeben? Ok, gut. Bitte vereinbaren sie alle Details nur mit
ihm persönlich. Er ist sehr diskret, vertrauenswürdig und extrem kompetent. Er
spricht aber nur Englisch. Ich bin damit raus aus dieser Sache, OK?“ „Ja, ja
schon gut – ich hab‘s schon vorhin verstanden! Ist mir auch lieber so! Herr
Heiligenschein soll mich bitte abends anrufen. Ich wünsche Ihnen einen schönen
Abend, Herr Santa Cruz.“ „Auch für Sie, Dr. Drager.“ 


Was hatte die gute Dr.
Drager, Personalchefin von über 4.000 Mitarbeitern in der Malinger Gruppe, in
Gottes Namen mit dieser Profi-Spyware vor? Sie konnte damit wirklich jeden
Winkel der meist ungesicherten, persönlichen Daten ausspionieren und jedes
Detail über jeden Mitarbeiter in Erfahrung bringen. Eine gefährliche Waffe in
den Händen einer Personalchefin. Aber für sich selbst würde JP sich definitiv
zu schützen wissen. Alleine der Einsatz dieser Profi-Software in einer Firma
konnte jemanden ins Gefängnis bringen, in Dr. Dragers Position schon gleich
dreimal! Das Perverse war, dass JP eine Raubkopie der Vollversion ohnehin für
sich selbst schon lange installiert hatte, er nutze sie zwar sehr, sehr wenig,
aber er konnte, theoretisch, jeden Arbeitsplatz ausspionieren, bis ins kleinste
Detail, wenn er nur wollte. Natürlich wusste dies niemand außer ihm selbst. 


Kaum war JP im Auto, rief
er seinen Cousin Mosche Heiligenschein an: „Mosche, Schalom! JP hier, pass auf,
ich habe da einen fetten Deal an der Hand, hör genau zu und mach‘ genau, was
ich Dir jetzt sage“. Und so nahmen die Dinge ihren Lauf. Um 1:39 Uhr morgens
kam eine SMS auf JPs iPhone. JP war noch wach, Tina war bei ihm, er las neugierig
die Nachricht: „Wir sind uns einig geworden. 53.200,- US-Dollar. Installiere
noch heute Nacht. Rechnung ist für Programmierarbeiten. Freischaltung nach
Blitzüberweisung und Geldeingang heute. Gute Nacht. Mosche.“ Na dann, der guten
Nacht stand nun nichts mehr im Wege, so kurz vor dem Einschlafen und auf die
Schnelle gut 26.000,- Dollar verdient zu haben, das war echt cool!!! Mosche
würde sicherlich, alleine schon aus Sicherheitsgründen, wegen der Geheimdienst-
und Militär-Story nur eine Raubkopie installieren. Also fielen keinerlei
Lizenzkosten für den Einkauf an. Damit war dies sozusagen „cash auf die
Kralle“. Diese 50% waren JPs Anteil an dem Deal und das steigerte natürlich
seine gute Laune ganz gewaltig. 


Der nächste Urlaub für JP
konnte ruhig ein bisschen kostspieliger ausfallen. Tina war alleinige
Nutznießerin von JPs euphorischer Stimmung, sie schnurrte förmlich bis in die
Morgenstunden unter JPs körperlichem Einsatz und seinen Liebkosungen.


 


***


 


Franz Korber hatte absolut keine
Lust, an diesem Donnerstag in die Arbeit zu gehen! JP hatte den Tag kurzfristig
frei genommen und Franz hatte keine Lust, sich heute um alles selbst kümmern zu
müssen. Außerdem stand heute eine harte Konfrontation an. Seine offensichtliche
Arbeitsunlust der vergangenen Tage ging ihm selbst auf die Nerven. So eine
Arbeitseinstellung konnte er auf den Tod nicht ausstehen. Aber er verfolgte ein
konkretes Ziel und das hieß: „Doc“ bis zur Weißglut ärgern! Und heute wollte er
die Krönung seiner Kür starten. Der Plan von Franz war brutal, unerbittlich und
final, final gegen sich selbst. 


Er traute „Doc“ all das
Schlechte auf dieser Welt zu! Natürlich auch Mord, falls nötig. Franz hatte
sich in den letzten Jahren über seinen Auftraggeber und ständigen Erpresser
informiert und wusste mit Bestimmtheit, dass eiskalter Verstand und absolute
Skrupellosigkeit zu den besten von „Docs“ Eigenschaften gehörten. Franz wusste
auch ein bisschen von dem militärischen Hintergrund von „Doc“ als hochrangiger
Offizier bei der Staatssicherheit in der Ex-DDR. Also hatte er den Plan
gefasst, „Doc“ so sehr zu reizen, ihm zu drohen und ihn in die Ecke zu drängen,
bis dieser einen Auftragsmord an Franz veranlassen würde. Damit konnte Franz`
Familie die Lebensversicherung kassieren und er seine Schuld an der Firma
Malinger ein bisschen gut machen. 


Franz hatte um 9:30 Uhr
einen privaten Termin mit „Doc“ in der Villa im Nobelstadtteil Nymphenburg.
Franz hatte um diesen Termin gebeten. Es war nun 10:19 Uhr, „Doc“ hasste
Unpünktlichkeit. Franz wusste das. „Doc“ hasste auch schlampige Kleidung und
eine ungepflegte Erscheinung, also trug Franz heute Jeans und ein 15 Jahre
altes, ausgewaschenes T-Shirt, war nicht geduscht und unrasiert. „Na, auch
schon da, Herr Korber, kaum wartet man 50 Minuten, schon erscheint der Herr
IT-Leiter.... Wie sehen Sie denn aus, haben Sie in der Altkleidersammlung
gewühlt und haben Sie getrunken?“ 


„Hören Sie „Doc“, lassen
Sie Ihre blöden Sprüche. Ich bin nicht in der Laune dazu! Ich hatte Ihnen vor
meinem Urlaub gesagt, dass ich aus ihrer Betrüger-Sache raus will. Dass ich ein
neues Leben anfangen will. Ich werde Ihre Sauereien gegen die Firma Malinger
nicht mehr mitmachen! Ich werde keine einzige Manipulation mehr für Sie machen.
Finito, Basta, Ende! Verstanden?“ 


„Herr Korber, ich habe
Ihnen schon vor Ihrem Urlaub gesagt, dass ICH und NUR ICH Ihnen sage, wann Sie
aussteigen dürfen. Wir arbeiten gerade an einer großen Sache im Ausland und das
werden wir durchziehen. Sie werden das wieder IT-mäßig für uns hinbiegen, sonst
wird ihre Frau Äuglein über gewisse Videoaufnahmen machen und Ihre Kinder kein
Wort mehr mit Ihrem schweinischen Papi reden.“ „Doc, ihre Erpressungen ziehen
nicht mehr! Die können Sie sich sonst wo hinschieben. Ich habe im Urlaub mit
meiner Frau über meine sexuellen Vorlieben ganz offen gesprochen. Wir werden
uns trennen. Ich bin schon zu Hause ausgezogen! „Doc“, Ihre Drohungen gehen mir
am Arsch vorbei! Ich bin raus – lassen Sie mich ab sofort in Ruhe!“ „Wollen Sie
ins Gefängnis? Was glauben Sie, wird die Staatsanwaltschaft zu Ihren
Datenmanipulationen sagen, Herr Korber?“ „Gar nichts, „Doc“! Sie werden mich
ganz sicher nicht anzeigen! Wenn ich untergehe, dann gehen Sie auch unter –
100%! Und Ihre Mitverbrecher ganz genauso! Ich habe seit Jahren Vorsorge
getroffen und jedes Gespräch mit Ihnen im Büro aufgezeichnet und alle
Beweismittel an einem sicheren Ort gehortet. Wenn ich für ein paar Jahre ins
Gefängnis muss, dann fahren Sie für den Rest ihres Lebens ein!“ 


„Ich werde Sie
vernichten, Korber! Sie sollten mich niemals zum Feind haben, denn …“ „Na was
„Doc“, wollen Sie vielleicht Ihre Bluthunde aus der Stasi-Zeit auf mich
hetzten? Lecken Sie mich! Sollte meiner Familie oder mir irgendwas zustoßen,
dann werden sehr interessante Daten an alle möglichen Leute verteilt! Ich
versichere Ihnen, Sie werden diesen Sturm, der dann über Sie losbricht, nicht
überstehen. Wahrscheinlich wird Sie Ihr allmächtiger, ominöser russischer
Freund in tausend Stücke hacken lassen und an die Fische verfüttern, bevor die
ersten Hühner mit dem Eierlegen begonnen haben.“ „Lassen Sie diese Anspielungen
auf russische Freunde, Korber!! Sie wissen nichts! Sie bluffen!“ „Ach ja,
„Doc“.... Sie meinen, ich bluffe nur? Hören Sie, „Doc“, ich lebe in einer Welt
von Einsen und Nullen, ein oder aus – ich war immer konkret oder habe es ganz
bleiben lassen. Ich kann gar nicht bluffen, da es nicht meiner Natur
entspricht. Ich meine, was ich sage und ich sage Ihnen jetzt und hier: Lassen
Sie mich und meine Familie ab sofort und für immer in Ruhe oder ich werde zur
Polizei gehen und alles offenlegen, was ich mir sehr gewissenhaft in den
vergangenen Jahren zusammengetragen habe.“


„Korber, Sie sollten mich
nicht derart reizen“. „Doc“ machte eine Pause von einigen Sekunden. Sein Blick
zeigte kalte Wut und wilde Entschlossenheit. „Korber, ich werde übers
Wochenende über unsere Verbindung gründlich nachdenken. Ich gebe ihnen dann am Montag
Bescheid, ob und wie sich unsere Wege trennen könnten.“ „Nein, nicht „ob“,
„Doc“. Unsere Wege werden sich auf jeden Fall trennen! Ich habe noch Resturlaub
und würde am liebsten am Dienstag nächste Woche meinen letzten Arbeitstag bei
Malinger Autoteile haben. Übers Wochenende nachdenken, dass ich nicht lache,
ich glaube eher, dass der große “Doc“ ein alter, zahnloser Tiger ist, der nicht
selbst entscheiden kann und darf und erst seine Verbrecher-Partner demütig um
Anweisung und Erlaubnis bitten muss.“ 


Das saß! „Doc“ wurde
abwechselnd grün und weiß im Gesicht! Nur mit äußerster Selbstbeherrschung
kamen die Worte über seine Lippen. „Gehen Sie jetzt, Korber, bis Montag.“ 


Das war's! Es war endlich
raus und Franz fühlte sich so erleichtert wie schon seit vielen Jahren nicht
mehr! Er glaubte „Doc“ natürlich kein einziges Wort, von wegen „gütliche“
Trennung! Es tat so gut, nicht zu kuschen und so richtig austeilen zu können.
„Doc“, dieser Aal von einem Mensch, würde nun konkret über einen Plan zur
Vernichtung von Franz Korber nachdenken. Das wusste Franz so sicher, wie das
Amen in der Kirche immer auf ein Gebet folgte. Aber genau so sollte es ja
laufen. Es war eine gute Idee, dass Franz die Trennung von seiner Familie
vorgetäuscht hatte. So würden sie hoffentlich aus der Schusslinie bleiben. 


Tick, tick, tick – der
Countdown von Franz Korbers Lebensuhr lief unweigerlich ab!


 


***


 


Victor Ivan war vereinbarungsgemäß
auf Abruf. Das ständige Warten gehörte irgendwie zu seinem Job, aber er konnte
es nach all den Jahren immer noch nicht ausstehen. Er war ein Mann der Tat.
Sein Handy zeigte den Eingang einer SMS an. Es war 10:29 Uhr. „Verkaufe sofort
70 Nelken. Objekt Dänemark.“ Na, das war ja mal ein Wort! Ein guter Preis und
noch dazu ein willkommenes Subjekt! 70.000,- Euro für die Liquidation von Franz
Korber! Das klang GUT! Victor Ivan hatte seine sinnlose Reise durch Dänemark
von vergangener Woche bei Leibe nicht vergessen und war immer noch voller Zorn
gegen diesen Korber. Aber ein Profi handelt nie unüberlegt. Deshalb schickte er
seine Antwort wie folgt: „Interesse. Hängt von Details ab.“ Die SMS war kaum
verschickt, da klingelte schon das Telefon. Es war diesmal eine Münchner
Festnetznummer, sehr ungewöhnlich für diesen Klienten. Victor Ivan hatte schon
mehrmals mit ihm gesprochen, aber er hatte ihn noch niemals so emotional
erlebt. Ansonsten war der Klient immer extrem nüchtern und sachlich gewesen,
diesmal konnte man die Wut förmlich aus jedem Satz hören. Das Telefonat endete:
„Finden Sie heraus, wo er die Dateien versteckt hat, dann zerstören sie alle
elektronischen Daten vollständig! Und dann eliminieren Sie ihn!“ Das war
Klartext und dafür hatte Victor 85.000,- Euro statt 70 gefordert und auch
bekommen. 50K sofort, den Rest nach Erledigung. Persönlicher Spaßfaktor
garantiert!
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JP hätte sich nicht von Mosche
Heiligenschein überzeugen lassen dürfen! Mosche wollte unbedingt, zusammen mit
FATBOY, die Recherchen über die weiteren Verdächtigen betreiben. Die Entschlüsselung
der Zugangsberechtigung zu den Archiven von Franz Korber lief weitestgehend
automatisiert. Mosche hatte vier Großrechner von Universitäten dafür angezapft
– und so fühlte er sich nicht mehr ausgelastet und nutzlos. Er wollte unbedingt
näher ran ans Geschehen. Und nun hatte JP den Salat: Anstatt eines Dossiers
über einen möglichen Mittäter bei Malinger hatte er nun gleich zwei Stück
gleichzeitig vorliegen! Seine beiden Shadow-Detectives dachten einfach
nicht genug betriebswirtschaftlich! Verdammt! Wie sollte er bei dieser
Geschwindigkeit auf seine vereinbarten Manntage kommen. Natürlich würde er die
gelieferten Dossiers wieder massiv überarbeiten und vor allem kürzen müssen.
Das Team FATBOY/MOSCHE sprengte jeglichen rechtlich vertretbaren Rahmen bzgl.
der zusammengestellten Informationen. Sie waren förmlich im Informationsrausch.
Die Liste der noch ausstehenden Dossiers umfasste bisher: 


1) Dr. Willibald Bucher,
Hauptgeschäftsführer und designierter Nachfolger von Joseph Malinger, 


2) Dr. Elisabeth Drager,
Personalchefin der Malinger Gruppe, 


3) Dr. Andreas
Hildebrandt, Leiter Administration, Informationstechnologie und Verwaltung.


4) Dkfm. Hans-Joachim
Fuchs, Wirtschaftsprüfer der Firma Malinger, Eigentümer der
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft Fuchs & Partner, Berlin.


JP lagen nun die Dossiers
über Dr. Bucher und Dkfm. Fuchs vor. Jedes über 270 Seiten lang. Das
Rechercheteam hatte wieder maßlos hingelangt und ALLES, bis auf die Farbe der
jeweiligen Unterwäsche, so detailliert dokumentiert, dass selbst das Studieren
der Unterlagen für JP schon peinlich war. Es gab einfach keine Geheimnisse für
das FATBOY/MOSCHE-Team. JP widmete sich zuerst dem Wirtschaftsprüfer Fuchs. Den
detaillierten Lebenslauf legte er erst mal beiseite und widmete sich den
betriebswirtschaftlichen Daten des Unternehmens Fuchs & Partner. Er
verfluchte seine fehlenden diesbezüglichen Fachkenntnisse, aber soweit er es
bewerten konnte, waren dort keine offensichtlichen Unregelmäßigkeiten erkennbar
– wie auch! Ein Wirtschaftsprüfer konnte betriebswirtschaftlich maximal von
einem anderen, besseren Wirtschaftsprüfer, überführt werden. Und das war JP
ganz sicher nicht. Außerdem vermutete JP, dass die illegalen Transaktionen im
Zusammenhang mit Malinger und ausländischen Firmenkäufen sicherlich nicht über
die Bücher der deutschen Firma Fuchs & Partner geführt wurden. 


Da McGregor
Auslandsbankkonten für sich und die anderen Partner verwaltete, war FATBOY auf
die Idee gekommen, bei einer dieser Banken, die er schon gehackt hatte, auch
nach einem weiteren Konto von Herr Hans-Joachim Fuchs zu suchen und er war
fündig geworden! Auf dem privaten Konto von Fuchs auf den Cayman Islands war in
den vergangenen Tagen viel passiert. Es waren etliche Aktienverkäufe getätigt
und Überweisungen auf dieses Konto vorgenommen worden und es befanden sich dort
in bar 2.700.102,08 Euro plus 651.145,89 US-Dollar. Es musste einen konkreten
Grund dafür geben, warum im Moment so viel Geld auf diesem Konto lag.
Normalerweise waren dort kaum Barmittel über 25.000,- Euro und 20.000,-
US-Dollar deponiert. Herr Fuchs würde wohl in nächster Zeit eine große
Anschaffung tätigen wollen. Aber das war keinerlei Beweis für kriminelle
Machenschaften im Zusammenhang mit der Firma Malinger Autoteile. 


Um ehrlich zu sein, fand
JP im gesamten Dossier nichts Eindeutiges, das auf die Mittäterschaft in diesem
Syndikat schließen ließ. So widmete sich JP wieder dem Lebenslauf von Hans
Joachim Fuchs. Außer, dass Herr Fuchs als Offizier in einer Stabsstelle der
Ex-DDR Staatssicherheit gedient hatte, konnte er auch dort nichts wirklich
Besonderes finden. 


Ganz offensichtlich hatte
Herr Fuchs eine sehr gute Schule im Vertuschen von Geheimnissen durchlaufen.
Dies würde eine harte Nuss zum Knacken werden! Was in dieser Auswertung z. B.
maßgeblich fehlte, war ein Scan der privaten PCs von Herrn Fuchs. FATBOY hatte
dazu noch keine IP-Adressen ausfindig machen können. Vielleicht würde er später
fündig werden. Etwas frustriert kürzte JP das Dossier auf vernünftige 92
Seiten, gliederte es neu und übergab es Hauptkommissar Holzner für die weitere
Recherche in der Fachabteilung der Kriminalpolizei. Die ausländischen und
inländischen Bankkonten führte er dabei zwar detailliert mit Kontonummer auf,
aber ohne Details der Kontostände. Die Besitzverhältnisse von Herrn Fuchs
listete er auf, ließ aber Kaufurkunden, Auszüge aus dem Liegenschaftsregister,
PDFs von Verträgen mit Unterschrift etc. weg. Die Kontoauszüge sollte sich die
Polizei auf dem offiziellen Wege beschaffen. Wenngleich dies mit ausländischen
Banken auf den Cayman Inseln sicherlich nicht so einfach war. Dieses Dossier
über Fuchs war wirklich nur eine Grundlage – wenn auch eine sehr gute. 


Für eine Richtung der
Ermittlungen, konkrete Beweise beinhaltete es diesmal leider nicht.


 


***


 


 


Die Witwe Youl war etwas
unentschlossen. Ihr Rechtsanwalt Dr. Dolcon hatte ihr von dem Angebot für die
Firmenanteile ihres verstorbenen Gatten berichtet. Er hatte ihr auch geraten,
es anzunehmen, auch wenn es nur 12% der ursprünglich geforderten Summe waren.
Aber Frau Youl hatte im Laufe der vergangenen Tage beim Aufräumen eher zufällig
einen blauen Ordner von Fiodr Youl gefunden, der sie durchaus in eine
vorteilhaftere Verhandlungsposition bringen konnte. In dem Ordner waren viele
und so offensichtliche Betrügereien dokumentiert, dass sogar sie als Laie,
deren Tragweite und Beweislast erkennen konnte. Damit als Druckmittel würde sie
durchaus mehr Geld für den Verkauf der Firmenanteile verhandeln können. Aber
sie hatte Dr. Dolcon noch nichts davon erzählt. Er war geldgierig und würde sie
sicher zwingen, mit den Deutschen nachzuverhandeln, um auf diese Weise sein
unverschämtes Honorar, das ein Prozentsatz des Verhandlungserlöses war, zu
steigern. Ihre beiden Töchter waren keine Entscheidungshilfe und ließen ihr
vollkommen freie Hand. Wenn sie dieses Beweismaterial an die Ex-Partner ihres
Mannes verkaufen würde, würden diese offensichtlichen Betrügereien niemals ans
Tageslicht kommen. Das fand sie nicht richtig! 


Sie überlegte gerade, daß
Fiodr sie und ihre Kinder so gut finanziell abgesichert hatte, dass dieses Geld
ganz locker für die nächsten Jahrzehnte reichen würde. Sie hatte keinen
aufwändigen Lebensstil und brauchte nicht viel fürs Leben. Was sollte sie mit
noch ein paar Millionen mehr auf dem Konto, wenn sie vor lauter schlechtem
Gewissen nicht mehr schlafen konnte? Fiodr konnte nicht mehr polizeilich
belangt werden, aber seine Partner durchaus, und zu diesem bisschen
Gerechtigkeit wollte sie nun ihren Beitrag leisten. 


Diese Verbrecher gehörten
ins Gefängnis! Sie waren auch Schuld an Fiodrs Tod, da war sie sich ganz
sicher. Und so formte sich der Plan der drei Schritte in ihrem Kopf:


1.   
Das neue Angebot
mit den zusätzlichen 1,2 Millionen annehmen und am Freitag die Geldübergabe in
Prag abwickeln. 200.000,- Euro waren für ihren Anwalt Dolcon.


2.   
Allen Besitz in
der tschechischen Republik sofort verkaufen und das Land für immer verlassen,
Österreich lockte.


3.   
Dann den blauen
Ordner mit allen Beweismitteln anonym an die Kriminalpolizei schicken.


Sie rief Dr. Dolcon an
und teilte ihm mit, dass sie und ihre Töchter das Angebot der Deutschen annehmen
und am Freitag nach Prag zur Unterzeichnung und Geldübergabe kommen werden. Dr.
Dolcon sollte sich bitte um einen überwachten Geldtransport zu ihrem
Bankschließfach kümmern. Sie würde nicht mit so viel Bargeld durch die Gegend
fahren wollen.


 


***


 


Es war 17:30 Uhr als das Handy
klingelte. Offensichtlich eine ausländische Nummer, aha, Prager Vorwahl. „Doc“
antwortete einsilbig nur mit „Hallo?“ „Hier Dr. Dolcon! Ich rufe im Auftrag
meiner Mandantinnen an. Wir werden Ihr Angebot von 1,2 Millionen Euro in bar
annehmen. Ich schlage vor, wir unterzeichnen und regeln das Finanzielle am
kommenden Freitag um 14:00 Uhr bei mir in der Kanzlei. Lassen Sie mir die
Verträge von Ihrem Anwalt morgen zusenden.“ „Dr. Dolcon, ich hatte gesagt: Bei unserem
Anwalt! Aber sei´s drum, ich will Ihnen dieses Mal entgegenkommen. OK, wir
können uns ausnahmsweise in Ihrer Kanzlei treffen. Aber 17:30 Uhr wäre mir
lieber.“ „Nein, später als 14:00 Uhr geht es leider bei mir nicht mehr.“ „Gut,
dann muss ich umplanen. Ich muss die Uhrzeit noch mit meinem Prager Anwalt
abstimmen. Er wird Ihnen dann direkt das Treffen bestätigen. Ich denke, Sie
kennen sich ja. Wahrscheinlich werde ich selbst kommen und stellvertretend für
meine Partner unterzeichnen. Guten Abend, Dr. Dolcon.“ 


Es lebe der Bluff! 


Soviel Geld in so kurzer
Zeit gescheffelt zu haben, das war selbst für Doc ein absoluter Rekord.
Dennoch: Doc war immer noch nicht zufrieden. Gier ist eine schlimme Last!
Bedächtig wurde das Büchlein mit alten Kontakten aus Stasi-Zeiten
durchgeblättert. Schließlich stach der Name Juri Corcan ins Auge. Ein
Kleinkrimineller, erfolgreicher Taschendieb und Gelegenheits-Einbrecher aus
Prag. Doc rief sofort bei Juri an und erreichte ihn tatsächlich auf dem Handy.
Das Wiederhören löste bei Juri keinerlei Freude aus. Trotzdem nahm er die
Instruktionen für einen anstehenden Überfall an. Es ging um einen einfachen Job
und anscheinend für gutes Geld. Und Juri war wieder mal klamm, wie eigentlich
immer.


Raubopfer: die Witwe Youl
und deren Töchter. Tatort: der Nachhauseweg von ihrem Anwalt. Tatzeit: am
kommenden Freitag nach 14:00 Uhr. Auftrag: das gesamte, mitgeführte Bargeld
stehlen. Betrag: unbekannt. Beute: 15% waren für Juri, 85% für Doc. Juri kannte
Doc von früher sehr gut, noch als Genosse Oberst bei der Staatssicherheit der
DDR. Juri hatte Doc Oberst immer gefürchtet. Und er würde definitiv ehrlich die
Beute teilen, sonst wäre sein Leben verwirkt, egal um welchen Betrag es sich
handelte oder wo er sich verstecken würde. Mit Doc Oberst durfte man sich nicht
anlegen, das wusste Juri aus bitterer Erfahrung. Er war immer noch ein
hinkender Krüppel seit dem siebenfachen Bruch seines linken Beines, den ihm
damals Doc Oberst hatte zufügen lassen und völlig ungerührt dabei zugesehen
hatte... und das alles nur, weil Juri dem Doc Oberst eine Packung Zigaretten
geklaut hatte.
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Es war kurz nach Mitternacht. Franz
Korber verfluchte sich und seine sexuelle Neigung. Sein ganzer Körper schmerzte
wie die Hölle und er war kurz vor der Bewusstlosigkeit. Franz wünschte sich
sehnlichst, endlich in den tiefen Schlaf der Besinnungslosigkeit entgleiten zu
dürfen. Aber der Kerl ließ dies einfach nicht zu. Er wollte gestern am späten
Nachmittag gerade vom Malinger Werkshof fahren, als er dort plötzlich diesem
Hünen von Mann mit diesem brutalen Gesicht stehen sah. Wie elektrisiert
erkannte ihn Franz sofort: Es war der gleiche Kerl, den er vor ein paar Monaten
am Weihnachtsmarkt in der Stadt gesehen und schon damals animalisch anziehend
gefunden, aber dann im Gedränge verloren hatte. Damals, als Franz sich mit dem
Headhunter wegen eines neuen Jobs im Rathauskeller getroffen hatte. 


Nun stand da dieses Tier
von Mann und sah ihn interessiert mit diesem speziellen Blick an, den nur
homosexuelle Männer richtig zu deuten wissen... Wie Feuer schoss es in Franz´
Lenden und er blieb sofort stehen. Gesten reichten und man war sich sofort
handelseinig. Der Mann stieg einfach zu Franz ins Auto. Keine Begrüßung,
keine Romantik, kein Werben. Franz vergaß alle Vernunft – von wegen, so was tut
man nicht in seiner Heimatstadt – der Trieb war einfach übermächtig – ein
harter Fick mit diesem brutalen Tier, das war das Einzige, das ihn im Moment
interessierte. Der fremde Mann dirigierte ihn zu einer leeren Lagerhalle in der
Nähe der Firma Malinger und erst da gingen Franz die Augen auf, dass dies kein
zufälliger Lover war. 


Leider zu spät!


 


***


 


Victor Ivan machte wenig Fortschritte
mit diesem Kerl Korber. Er hatte ihn zuerst brutal misshandelt und dann
vergewaltigt. Irgendwie hatte der Kerl sogar Spaß daran und das brachte Victor
Ivan in wilde Raserei, zumal er an sich selbst bemerkte, auch Spaß an dieser
Art Sex mit Männern zu haben und das widerte ihn an und machte ihn noch
zorniger. Als er einfach körperlich nicht mehr konnte und dieser Korber fast
bewusstlos war, stellte Victor Ivan auf gezielte, langgezogene Folter um. Aber
Korber wollte immer noch nicht sagen, wo er diese speziellen Dateien versteckt
hatte. Es war mittlerweile 02:49 Uhr. Victor Ivan musste die Taktik ändern. Er
holte nun ein Foto aus seiner Jacke, das Korber, seine Frau und die beiden
Töchter zeigte. Dieses Foto hatte er noch aus seiner Zeit der Überwachung und
Suche der Familie Korber in Dänemark. „Mann, werden Sie wach! Schauen Sie sich
dieses Foto an – Ihre Frau und Ihre Töchter – erkennen Sie sie? Gut! Ich werde
zuerst Ihre Töchter und dann Ihre Frau vor Ihren Augen zu Tode ficken, wenn Sie
nicht endlich reden! Wo sind diese verdammten Dateien? Reden Sie endlich! Ich
gebe Ihnen mein Wort, dass dann Ihre Familie unversehrt bleibt und Sie einen
raschen Tod sterben werden!“ 


Die Schmerzen, denen
dieser Mann ausgesetzt war, mussten höllisch für ihn sein. Victor Ivan war sich
nicht sicher, ob er überhaupt noch zum Verstand von Korber durchdrang. Korber
befand sich in einer Art Delirium. Dieser Mann rang ihm wirklich Respekt ab!
Für sich selbst hätte Victor Ivan nicht garantiert, dass er derartige Folter
ertragen hätte, ohne zu reden. Franz Korber hob langsam seinen Kopf. Er war nun
bereit zu sprechen, nein, sprechen konnte man das nicht mehr nennen, eher
flüsterkrächzen: „Alle Dateien ... im ... Rechenzentrum .... der Firma
Malinger.“ „Wo im Rechenzentrum, Mann?“, forderte Victor Ivan und schüttelte
Franz. „Verteilt ... auf alle Rechner“, flüsterte Korber. „Shit, wo war das
verdammte Rechenzentrum? Sonst noch wo, zu Hause oder so?“, brüllte Victor
Ivan. „Nein. Nur im Rechenzentrum Malinger Haupttor rein...rechts flaches
Gebäude, Nr. 7.... schwarze Stahltüre.... Zugangscode 13579. Jetzt halten Sie
ihr Wort, lassen Sie meine Familie in Ruhe und machen Sie Schluss mit mir...!“,
flüsterte Franz mit letzter Kraft. „Eins noch, Korber: Wie sieht es mit Kameras
und Überwachungsanlagen aus?“ Franz antwortete mit letzter Kraft:
„...gibt's....ist kaputt... funktioniert nicht...“„Ok, Mann, Sie haben mein
Wort!“ Victor Ivan stellte sich hinter Franz und brach ihm unvermittelt das
Genick, mit bloßen Händen. 


Er hielt immer sein Wort!
Das war Söldnerehre!


 


***


 


        Doc war sich voll bewusst,
dass dieser Korber im Laufe dieser Nacht sein Leben aushauchen würde. Es galt
nun zu vermeiden, dass auch nur der geringste Verdacht auf Doc fallen könnte.
Aus diesem Grund wurde für ein hieb- und stichfestes Alibi gesorgt. Die ganze
Nacht in den Armen einer hübschen Frau – warum nicht das Angenehme mit dem
Notwendigen verbinden? Und damit auch die entsprechende räumliche Entfernung
zum möglichen Tatort dazwischenlag, wurde alles in Hamburg dafür arrangiert.
Eine Freundin aus vergangener Zeit, die sich über ein plötzliches Revival der
Affäre freute... 


        Es wurde eine sehr stürmische
Nacht...


 


***


          


So, den ersten Teil hatte Victor Ivan
erledigt. Es war 3:00 Uhr. Nun brauchte er neue Anweisungen. Er musste dringend
mit Doc sprechen. Wie sollte er mit diesem Rechenzentrum der Firma Malinger
verfahren? Wie konnte er Dateien dort löschen? Wie sollte er diese „Rechner“
bedienen, oder gar Dateien gezielt finden? Aus seiner Sicht kam nur eine
Sprengung des ganzen verdammten Rechenzentrums infrage. Und er würde definitiv
viel mehr Geld verlangen. Mindestens nochmals 100.000,- Euro. 


      Nach diesem Job musste er für
viele Monate untertauchen. Verdammt! Er konnte seinen Auftraggeber einfach
nicht erreichen. Die zuletzt bekannte Handynummer war tot. Bei der
Festnetznummer aus München ging niemand ran und er hatte keine weitere Nummer von
seinem Auftraggeber. Victor Ivan sprach sogar eine knappe Nachricht auf den
privaten Anrufbeantworter bei der Münchner Nummer – er hatte Docs Stimme auf
der Ansage eindeutig erkannt. Seine Nachricht lautete: „Rufen Sie mich DRINGEND
zurück! Ich brauche neue Instruktionen!“ Victor fuhr in seiner Not sogar zur
Privatadresse seines Klienten, die er für alle Fälle früher schon ausfindig
gemacht hatte. Es war mittlerweile 3:45 Uhr morgens, als er läutete. Niemand zu
Hause. Es war zum Glück kein Verkehr in der Stadt. Franz Korber lag tot im
Kofferraum seines Wagens. 


       So fuhr Victor Ivan in seine
Wohnung und entledigte sich rasch der blutverschmierten Kleidung. Rasch
durchforstete er sein Waffenarsenal nach Sprengstoff und Handgranaten. Ein
wenig Sprengstoff: ja, Handgranaten: negativ. Dann rief er bei einem Kumpel aus
seiner Söldnerzeit an, den er vor ein paar Monaten zufällig getroffen und der
nun bei der Firma Malinger als Lkw-Fahrer arbeitete. Er hatte sich schon damals
vorsorglich die Handynummer geben lassen. „Sergeant Androwitsch? Captain
Kurostzov hier. Ja, ich weiß, wie spät es ist. Soldat, ich habe einen gut
bezahlten, geheimen Einsatz für Sie. Jetzt sofort! Keine Details am Telefon.
10.000,- Euro für maximal drei Stunden Arbeit, in bar auf die Hand. Haben Sie
Interesse? Gut. Haben Sie C4 zu Hause? Nein, nicht in zwei Tagen, jetzt sofort!
Nein? Schade. Wir müssen irgendwie vor Ort improvisieren. Also, in 20 Minuten
auf dem rechten Parkplatz 200 m vor dem Haupttor zur Firma Malinger. Fragen Sie
nicht! Wollen Sie die Kohle, Soldat? Sie haben doch diesen Firmenlieferwagen –
ja genau, kommen Sie mit dem! Beeilen Sie sich!“ 


Das war alles Mist!
Victor Ivan hasste es zu improvisieren. Er kannte im Moment weder seinen
Einsatzort, noch die Gegebenheiten vor Ort, noch hatte er die perfekte
Ausrüstung für einen derartigen Einsatz, noch war er Spezialist für Sprengungen
und schon gar nicht wusste er, wie man zu 100% sicher einen dieser „Rechner“
vernichten konnte. Was war das überhaupt, dieser „Rechner“? Zu viele Fragen und
Unsicherheiten! Am liebsten hätte er aufgegeben, aber das kam für einen Victor
Ivan Kurostzov, Profi Killer, natürlich nicht in Frage. Er nahm alles an
Plastiksprengstoff an sich, das er in seinem Versteck aufbewahrte, einige
Zeitzünder, ein großes Messer, seine Glock Pistole mit genügend Munition. Der
Plastiksprengstoff war eine relativ kleine Menge, die in den riesigen Pranken
von Victor noch geringer wirkte und deren Sprengkraft er nicht sehr genau
einschätzen konnte. 


Androwitsch war ein sehr
kräftiger, wenn auch etwas dümmlicher Handlanger und war nur dann eine
Unterstützung, wenn man ihm klare Anweisungen gab. Aber Victor Ivan würde seine
Hilfe bei dieser Sache brauchen! Die Zeit rannte ihm davon. Er musste mit
seiner Arbeit fertig sein, bevor die Firma Malinger ihr Tagwerk begann. Ein
Profi arbeitete präzise wie ein Chirurg, Kollateralschaden galt es zu vermeiden
oder einzugrenzen! Aber je später der Morgen, umso mehr Menschen waren in dem
Gebäude, umso mehr konnte es erwischen. Nicht, dass dies Victor Ivan im Prinzip
störte, es wäre nur einfach nicht professionell! Und das würde ihn stören! 


Androwitsch war
pünktlich. Victor Ivan übergab ihm sofort die 5.000,- Euro als Anzahlung und
zeigte die restlichen 5.000,- Euro, auszahlbar nach Beendigung des Jobs. Er
erklärte in kurzen Worten die Art ihres Einsatzes. Dann luden sie den toten
Franz Korber in den Lieferwagen von Androwitsch. Victor stieg auf den
Beifahrersitz. Androwitsch kam unbehindert durch das Werkstor des Malinger
Werks. Lkw-Fahrer mussten häufig sehr früh morgens beginnen, da war diese
Uhrzeit nichts Besonderes. Androwitsch fuhr rückwärts ganz nahe an den
IT-Container in Gebäude Nr. 7. Er und Victor gingen direkt in das
Rechenzentrum. Victor war sehr darauf bedacht, außerhalb der Bereiche von
Überwachungskameras zu bleiben. Sie mussten sehen, was genau sie erwartete. 


Der Zugangscode 13579
passte und sie standen nun vor den blinkenden, surrenden IBM-Großrechnern, die
in ihren verglasten Schränken in dem klimatisierten Raum mit dem Doppelboden
standen. „Oh shit, das sind ja acht bis zehn große Metallkisten! Wie soll ich
die mit dem bisschen Plastiksprengstoff komplett vernichten? SHIT, SHIT!
Androwitsch, haben Sie eine Idee? Wir haben ein echtes Problem!“ „Captain, wir
müssen Ihren Sprengstoff nehmen, um damit etwas zu entzünden, das eine viel
größere Explosion und Feuer auslöst. Ich weiß, dass wir drüben in der
Produktion palettenweise Industriealkohol für die Reinigung der Maschinen
aufbewahren.“ „Gute Idee Androwitsch. Können Sie mir zwei Paletten von dem
Putzmittelzeugs holen? Alkohol brennt! Aber ob das reicht, um die Dateien auf
diesen Großrechnern vollständig zu löschen ... ich weiß nicht ... da gibt‘s ja
sicher auch eine Sprinkleranlage oder sowas.“ „Captain, die haben drüben in der
Metallfertigung auch einen riesigen Elektromagneten, ich habe mal in einem Film
gesehen, dass diese Computer nie mit Magneten in Berührung kommen dürfen, da
wird irgendwas zerstört oder so.“ „Androwitsch, Sie sind schlauer, als ich in
Erinnerung hatte! Ja, ich habe auch mal sowas gehört, aber sicher bin ich mir
nicht. Holen Sie beides, den Magneten und den Alkohol und dann bringen sie noch
soviel Benzin mit wie sie auftreiben können. Vielleicht reicht es in der
Kombination. Beeilen Sie sich!! Ich helfe Ihnen dann mit dem Gabelstapler, wenn
Sie hier beim Gebäude sind, und nun los!“ 


Es war mittlerweile 5:35
Uhr. Victor Ivan holte die Leiche von Franz Korber und legte sie in den
hinteren Teil des Rechenzentrums. Dann widmete er sich der Sprinkleranlage und
der Videokamera im Flur vor dem Rechenzentrum und versuchte, alles außer
Betrieb zu setzen. Er hoffte, dass das Entfernen der Rauchmelder-Sensoren und
das Umwickeln der Sprinklerauslässe -  er umwickelte die Sprinkler
Panzer-Klebebändern aus seiner Materialtasche -  reichen würde. Es war
natürlich alles Murks, aber besser als gar nichts.... Jedenfalls würden die
Klebebänder bei Feuer schnell schmelzen. Sprinkleranlagen waren auch nicht sein
Fachgebiet. Für die allgemeine Videoüberwachung der Werksanlange hatte er ein
Aufzeichnungsgerät im Rechenzentrum gefunden, das wahrscheinlich mit der
Explosion vernichtet werden würde. Das war praktisch. Wo die Monitore für die
Bilder der Kameras standen war nicht ersichtlich. 


Victor hoffte, dass die
Filme nicht ständig und life von einem Wachdienst überwacht wurden und vor
allem, dass Franz Korber bzgl. deren nicht funktionieren im IT
Container, nicht gelogen hatte. Aber das hier war ja nur eine Herstellerfirma
von Autozubehör und keine Hochsicherheitsbereich einer militärischen
Einrichtung. Jedenfalls hatte er die Videokamera einfach nach oben gedreht und
an die Raumdecke gerichtet und zusätzlich mit seinem Klebeband die Linsen
verklebt – er hoffte und er baute auf den Faktor Glück. 


Und das Glück war im
tatsächlich gnädig, denn die Videoüberwachung im IT Center funktionierte zur
Zeit tatsächlich nicht...


Dann öffnete Viktor alle
Glastüren an den EDV-Schränken, damit nichts die Gewalt der Flammen abhalten
konnte und nahm ein paar Platten aus dem doppelten Boden. Er hoffte auf eine
Art „Kamin-Sog-Effekt“, wenn der Alkohol und das Benzin von unten her brannten.
Dann kam Androwitsch mit dem Gabelstapler und einer vollen Palette mit
Industriealkohol, dem schweren Elektromagneten und 2x 20 Liter Kanistern
Benzin. Sie manövrierten gemeinsam den Gabelstapler in Richtung Rechenzentrum.
Dies war keine einfache Übung, dieses Bürogebäude war kein Lagerraum und die
Gänge waren beinahe zu schmal für einen Gabelstapler mit Paletten, der
Teppichboden war gänzlich ungeeignet. Sie stellten die erste Palette nahe dem
Rechenzentrum ab und Androwitsch begann die einzelnen Kanister mit der blauen
Flüssigkeit Alkohol und die Benzinkanister in den EDV-Raum zu schleppen. 


Inzwischen versuchte
Victor Ivan den Gabelstapler wieder auf den Hof zu fahren. Mittlerweile war es
nun bereits 6:51 Uhr. Victor kniete soeben vor der Tür zum Rechenzentrum, über
seiner Ausrüstungstasche gebeugt. Er wollte gerade Zeitzünder montieren und mit
seinem Messer die Kabelstückchen zurechtschneiden. 


„Was Du machen da?“
erklang plötzlich die Stimme einer Frau hinter ihm. Offensichtlich eine
Putzfrau – sie hatte einen Wischmob in der Hand. Victor durfte nichts riskieren
und schleuderte mit dem Reflex eines Killers und der Kraft eines Büffels sein
riesiges Messer auf die Frau. Die Augen der Frau weiteten sich und sie blieb
mit offenen Mund, förmlich an die Wand genagelt, stehen. Ein Zucken durchfuhr
ihren Körper. Der Griff des Messers ragte aus ihrer linken Brusthälfte. Eine
Blutlache bildete sich zu ihren Füßen. Sie war tot, bevor sich Viktor wieder in
seine Ausgangsposition zurückgedreht hatte...


In dem Moment kam
Androwitsch aus dem Rechenzentrum. Sein Mund stand sperrangelweit offen.
Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen. „Hören Sie, Androwitsch – hey
Soldat!! Das war nicht geplant! Sie hat mich überrascht! Sie hätte Alarm
geschlagen! Machen Sie weiter, Soldat! Hören Sie, Sie bekommen nochmals 5.000,-
Mäuse als Prämie. 15.000,- Eier cash in nicht mal drei Stunden! Das sparen Sie
sonst im ganzen Jahr nicht. Hier nehmen Sie!“ Androwitsch griff nach dem Geld.
Er nickte. Aber man konnte ihm seine Missbilligung deutlich ansehen. „Kommen
Sie, wir haben noch viel zu tun. Holen Sie die Frau von der Wand, machen Sie
ein bisschen das Blut weg und legen Sie sie ins Rechenzentrum. Die Explosion
wird für uns aufräumen! Verstehen Sie mich, Androwitsch? Gut! Also, wir holen
die zusätzlichen Putzmittel von der Palette im Hof, wir werden die Kanister
einzeln tragen, denn noch einmal mit diesem Gabelstapler durch die engen Flure
zu fahren, das wäre zu riskant.“ 


Es wurde zeitlich knapp!
Um 07:26 Uhr hatten sie alles ins Rechenzentrum geschleppt. Dort sah es aus wie
auf einer Sondermülldeponie, überall standen Zehn-Liter-Kanister mit blauer
Flüssigkeit, zum Teil schon über den Boden verschüttet. 


Direkt vor den offenen
EDV-Schränken hatte Victor ein paar Kanister übereinander getürmt und war
gerade damit beschäftigt, seinen Zeitzünder in den Plastiksprengstoff zu
stecken. „Sind Sie wahnsinnig! Was tun Sie da!“ Erklang plötzlich die Stimme
eines dürren, jungen Mannes hinter Victor. Mit der Geschmeidigkeit einer
Raubkatze warf sich Victor zur Seite und verpasste dem Mann einen so gewaltigen
Schlag in den Solarplexus und dann einen gezielten Kinnhaken, dass dieser
sofort bewusstlos zu Boden sank. Victor wollte soeben sein Messer ansetzen, um
die Sache zu Ende zu bringen, als er von hinten wie von einem Schraubstock
umklammert wurde. Beide Arme waren eng an seinen Körper gepresst. Gegenwehr
zwecklos. „Nein, Captain! Diesen Mann werden Sie nicht umbringen. Ich kenne und
mag ihn! Lassen Sie ihr Messer sofort fallen! Wir werden den Mann draußen
hinlegen. Dann können Sie diese Maschinen von mir aus sprengen, aber keine
weiteren Toten!“ Androwitsch war unglaublich kräftig und hielt Victor so fest, dass
diesem förmlich die Luft weg blieb.


 „Ok.... Androwitsch!
.......Ich lasse den Kerl am Leben. Er ist jetzt bewusstlos..... Lassen Sie
mich los!“ „Geben sie mir Ihr Wort, Captain? Sie werden den Mann nicht
erstechen oder erschießen?“ „Ja, Sergeant! Ich krieg‘ ... keine ... Luft ...
loslassen!“ Androwitsch ließ ihn los und kickte das große Messer verächtlich in
die Ecke. Die Tasche mit der Pistole schob er mit dem Schuh an die Wand. Victor
sog begierig wieder Luft in seine Lunge, der Kerl hatte ihm beinahe den
Brustkorb zerdrückt und ein paar Rippen gebrochen. „Geht’s wieder, Captain? Ich
bin jetzt weg. Haben Sie meine zusätzlichen 5.000,- Euro?“ Victor Ivan deutete
mit der Hand auf seine Ausrüstungstasche auf dem Boden an der Wand. „In der
Tasche, Androwitsch! Bedienen Sie sich!“ Androwitsch kniete sich auf den Boden
und begann, mit dem Rücken zu Victor, in der Tasche zu suchen. Darauf hatte
Victor nur gewartet! Wie ein Raubtier sprang er hinter seinen Gehilfen und
umklammerte mit aller Gewalt dessen Hals! Er konnte förmlich das Knacken der
Knorpel von Speise- und Luftröhre spüren. Androwitsch wehrte sich, so gut es
ging, aber Victors Finger drückten unerbittlich zu, bis die Gegenwehr mehr und
mehr nachließ. Es dauerte nur wenige Minuten. Victor durchsuchte rasch die
Hosentaschen des toten Androwitsch und nahm die 10.000,- Euro Blutgeld wieder
an sich. Er hatte wieder Zeit verloren. Es war nun schon 8:02 Uhr. Der
bewusstlose, magere Typ am Boden begann sich zu bewegen und unverständlich zu
brabbeln. Mit einem erneuten gezielten Kinnhaken war sofort wieder Ruhe. 


Das Wort eines Söldners
wurde nicht gebrochen. Er würde ihn nicht erschießen oder erstechen und mehr
war nicht vereinbart. Victor konnte nun deutlich hören, dass im Büro direkt
nebenan Leute zur Arbeit kamen. Er wollte noch rasch die Magnetspule zum
Einsatz bringen, aber es war ihm auch klar, dass dann sofort jemand zum
Nachsehen in das Rechenzentrum käme. Ein Ausfall der EDV würde natürlich
umgehend jemanden alarmieren. So stellte er die Zeituhr für die Explosion auf
8:16 Uhr ein und fuhr mit dem aktivierten Elektromagneten an allen Großrechnern
rasch auf und ab. Ob dies wirklich eine Wirkung hatte, war ihm ungewiss. Dann
wurde noch rasch das Benzin großzügig verschüttet. Daraufhin zog er sich zur
weiteren Beobachtung in die Kantine zurück! 


Um 8:32 Uhr verließ ein
großer, sportlicher Mann mit brutalen Gesichtszügen und umgehängter
Tragetasche, das Werksgelände der Malinger Autoteile GmbH & Co. KG, gegen
den Strom der hereinströmenden Helfer, Feuerwehr und Gaffer. 


Es brach die Hölle los!
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JP brütete soeben über dem Dossier
„Dr. Willibald Bucher“, Hauptgeschäftsführer des Malinger Autoteile Konzerns.
Er hatte diesen Mann noch nie gemocht, obwohl er viel Respekt für seine Erfolge
beim Malinger Konzern hatte. Trotz der Wirtschaftskrise im vergangenen Jahr
hatte die Firma Malinger eigentlich kaum Schaden genommen. Das lag maßgebeblich
an Dr. Bucher und Joseph Malinger, die das schlingernde Schiff meisterhaft
durch den tobenden Sturm geleitet hatten. Malinger war aber immer menschlich
fair, während Bucher nur hart und unnahbar erschien. Seine Sparmaßnahmen waren
für den einzelnen Mitarbeiter sehr schmerzhaft, aber für das Unternehmen
vielleicht überlebenswichtig. 


Da piepte das iPhone –
eine SMS ohne Absenderkennung. „Need
to talk 2 u now.“ (muss
sofort mit Dir sprechen) – ach FATBOY, warum bist du nur immer so derart
höflich und langatmig bei deinen Mails oder SMS. „Herr Hauptkommissar, würden
Sie wohl so freundlich sein und mich für ein Weilchen alleine lassen? Ich muss
etwas Vertrauliches mit meiner Anwältin besprechen.“ Das war natürlich gelogen,
aber sonst würde er Holzner nur schwer loswerden. „Ok, call me now.“
(Ok, ruf jetzt an) antwortete JP per SMS, sobald er alleine im Zimmer war. Ein
paar Sekunden später war FATBOY am Telefon und kam mit seiner künstlich
verzerrten Stimme ohne jegliche Grußformel sofort zur Sache: „This guy Fuchs
is presently transferring his entire 2,7 Million Euro. The guy McGregor is also
transferring approx. 500.000,- and from their ‘joint’ company bank account they
have transferred 900.000,- Euro, all to the same Bank in Prague. They are
sending tranches of round about 9.900,- Euro each transfer. What the hell is going on there?” (Der Mann Fuchs überweist soeben
seine gesamten 2,7 Millionen Euro. Der Mann McGregor überweist auch ca.
500.000,- und von ihrem „gemeinsamen Firmenkonto“ haben sie 900.000 überwiesen,
alles an dieselbe Bank in Prag. Sie überweisen jeweils Tranchen von ca. 9.900,-
Euro. Was zum Teufel geht da ab?) 


Tja, mein Lieber FATBOY,
der gute JP ist auch kein Hellseher.... Aber diese Information war in der Tat
sehr alarmierend! JP und FATBOY diskutierten noch eine Weile. JP musste
nachdenken und versprach, sich später wieder zu melden. Im Moment hatte er
keine Idee. Er schaltete seinen Fernseher an. Er konnte gut nachdenken, wenn
der Fernseher lief. Im TV kam gerade ein Bericht über den legalen oder
illegalen Zukauf von Daten über Schwarzgeldkonten in der Schweiz und
Liechtenstein. Ein Mann wurde befragt und erzählte von der Wichtigkeit von
polizeilichen Überwachungen und Zugriffen auf Auslandskonten bei begründeten
Verdachtsmomenten etc. JP hörte nur mit halbem Ohr zu, dennoch machte es
plötzlich „pling“ in seinem Hirn und die gute Idee war da. 


„Herr Hauptkommissar
Holzner, bitte kommen Sie wieder herein und bitte schließen Sie die Tür hinter
sich“, rief JP. Holzner war sofort zur Stelle. „Ja? Die Tür schließen? Santa
Cruz, was steht an?“ „Ich möchte wieder mit der Privatperson Korbinian Holzner
sprechen, geht das?“ „Machen Sie mich nicht neugierig, Santa Cruz, aber bevor
wir beide wieder ein Ding zusammen drehen, möchte ich etwas vorher bereinigen.
Ich war vor ein paar Tagen betreffend Dr. Gruber und Ihren Anmachsprüchen bei
der Dame zu weit gegangen. Das steht mir nicht zu! Wir haben nicht mehr darüber
gesprochen, aber ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen!“ „Schon gut Holzner,
ich bin nicht nachtragend. Vergeben und vergessen! Aber dennoch nett, dass Sie
es angesprochen haben!“ „Gut, wenn das vom Tisch ist! Es lag mir arg am Magen!
Nun steht ihnen Korbinian Holzner als Privatperson gerne zur Verfügung.
Schießen Sie los“. „Danke, Holzner. Folgendes ist passiert und wir müssen
unbedingt Gegenmaßnahmen einleiten. Meine Partner haben die Kontobewegungen
unserer Verdächtigen Fuchs & McGregor beobachtet. Da geht was ganz
Seltsames vor!“ JP erzählte recht detailliert. Holzner machte große Augen! Er
hörte still zu und schüttelte den Kopf. „Diese schlauen Hunde“, brummte
Holzner, nachdem JP eine Pause einlegte – „jeweils unter 10.000,- pro
Überweisung, damit fliegen sie unter dem Radar für die Geldwäscheüberwachung –
verdammt.“ „Ja, ich weiß Holzner, aber ich habe eine Idee. Wir kennen das
Bankkonto der Prager Bank. Es sind sehr viele Überweisungen mit annähernd
demselben Betrag. Das ist doch sehr eigenartig, irgendwie auffällig, oder? Die
Gesamtsumme beträgt über vier Millionen Euro! Vielleicht kommt nochmals ein
hoher Betrag von dem bisher unbekannten deutschen Partner hinzu. Diese
plötzlichen Überweisungen, alle zum selben Termin, das macht diese Sache doch
sehr suspekt, oder? Könnten Sie nicht eine sofortige ‚Untersuchung‘ dieser
Transaktionen über Interpol oder die Prager Polizei veranlassen? Konkreter
Verdacht auf eine kriminelle Vereinigung, vielleicht Geldwäsche. Das ist doch
was, oder? Damit würden die Gelder erst mal eingefroren werden, bis die
Untersuchung beendet ist. Die überweisen doch nicht so viel Geld nur zum Spaß!
Ich vermute, da ist was ganz Konkretes im Busch. Garantiert eine kurzfristige
Terminsache! Wenn die Gelder erst mal eingefroren sind, dann kommen die Jungs
arg ins Schwitzen. Der Deal oder wofür immer sie das Geld brauchen, könnte
gefährdet sein oder gar platzen. Dann fangen die bösen Jungs an Fehler zu
machen. Außerdem: Mindestens 4,1 Millionen eingefrorene Gelder kann man nicht
so einfach wegstecken. Das Geld wird irgendwo fehlen. McGregor müsste dann im
Moment ziemlich auf dem Trockenen sitzen und Herr Fuchs wird auch nicht mehr so
viel Bares auf der hohen Kante haben. Mich würde das doch sehr nervös machen,
Sie nicht, Herr Holzner?“ 


„Santa Cruz, Sie meinen,
wir sollen jemanden anschwärzen, der im Moment noch nichts eindeutig bewiesenes
Illegales gemacht hat? Wir sollen die Amtsgewalt der bayerischen Polizei
missbrauchen, nur um jemanden ‚arg ins Schwitzen‘ zu bringen? Das würde mich meinen
Job kosten....“ Holzner schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: „Santa Cruz, Sie
san a unglaublicher Sauhund! Aber... was für eine prima Idee! Ich bin dabei!
Ich weiß allerdings nicht, wie wir es richtig anstellen sollen. Ich kenne
niemanden für den ‚kleinen Dienstweg‘ bei der Prager Polizei und offiziell über
das Amtshilfeverfahren können wir es glatt vergessen! Mit Osteuropa dauert das
vielleicht Monate, wenn es überhaupt funktioniert. Ich habe nicht viel
Erfahrung mit grenzüberschreitender Wirtschaftskriminalität...“ 


Holzner grübelte ganz
offensichtlich und zwirbelte nervös an seinem riesigen Schnurrbart, dann fuhr
er fort: „Aber ich habe einen Cousin bei Interpol, den kann ich mal fragen. Ich
werde Christoph gleich mal anrufen und privat um Rat bitten, der Junge ist sehr
ehrgeizig und macht tierisch Karriere. Wenn der nur eine Chance riecht, etwas
für seine Laufbahn zu tun, wird er schneller aktiv als die Nonne nach dem Beten
Amen sagen kann. Aber das hier muss wirklich unter uns bleiben, Santa Cruz! Das
darf der Herr Staatsanwalt Dr. Ott nicht wissen, ok? Sonst bin ich meinen Job
womöglich wirklich los.“ „Wer ist Dr. Ott, Herr Holzner?“ entgegnete JP und
grinste. „Ok, passt Santa Cruz! Sie san in Ordnung. Ich geh mal vor die Tür zum
Telefonieren!“ „Ach, Herr Holzner, noch eins – das war doch offensichtlich ein
Bombenattentat bei Malinger, können wir derzeit zu 100% terroristische
Hintergründe ausschließen?“, erkundigte sich JP ganz scheinheilig. Holzner
grinste und schaute ganz pfiffig.... „Ich weiß, was Sie meinen, schlau aber
ganz, ganz dünnes Eis. Gefährliche Sache mit dieser Terrorismus Story“,
entgegnete Holzner freundschaftlich und verließ den Raum um mit seinem Cousin
zu telefonieren. JP hörte Wortfetzen vom Telefonat vor seiner Tür: „vertrauliche
Ermittlungen, Bombenattentat, Verbrecher-Syndikat, möglicherweise Mafia,
suspekte Überweisungen, viele Millionen Euro, Cayman Islands, möglicherweise:
Geldwäsche, Bestechung, Terrorismushintergrund möglich aber nicht bestätigt,
Geld einfrieren!“ 


Nach einiger Zeit kam
Holzner wieder ans Bett von JP. Sein riesiger Schnurrbart zitterte vergnügt. Er
zwinkerte JP spitzbübisch zu und streckte seinen Daumen siegessicher nach oben.
„Interpol ist für so etwas zuständig. Christoph ist jetzt im Bereich internationale
Wirtschaftskriminalität. Das passt wie Klitschkows Faust auf Frasers Auge. Er
war mir sehr dankbar für den inoffiziellen Tipp, wird mich aber raushalten. Ich
brauche nun den Banknamen und die verdächtige Kontonummer, bitte. Christoph
setzt sich gleich mit einem Kollegen in Prag in Verbindung, den er wohl sehr
gut kennt und dem er vertraut. Wissen Sie, ohne die richtigen Beziehungen geht
rein gar nichts in diesen Ländern.... Bei uns aber auch nicht! 


Wenn wir unglaubliches
Glück haben, dann passiert in den nächsten zwei Wochen irgendetwas bei dieser
Prager Bank. Möglicherweise werden demnächst ein paar Banker zumindest eine
braune Bremsspur in ihrer weißen Unterhose haben. Christoph meldet sich in ein
paar Stunden wieder bei mir. Ha, das wird ein Spaß, Santa Cruz! Gratuliere zu
dieser Idee!“ Ja, dazu konnte sich JP wirklich gratulieren, wenn ihm auch alles
viel, viel zu langsam voranging – in den nächsten zwei Wochen (!!) –, das
machte ihm doch Sorgen, bis dahin war vielleicht alles zu spät. Er schickte einen
kurzen Bericht per Mail an FATBOY, Kopie an Mosche. Die prompte Antwort von
FATBOY war unglaublich ausschweifend und emotional, wie immer: Congrats,
mehr stand da nicht, mit etwas gutem Willen konnte man dies als Congratulations 
lesen.


Holzners Cousin Christoph
nahm die vorgebrachten Verdachtsmomente wirklich ernst! Schon kurz nach dem
Mittagessen war er wieder am Telefon und bestätigte den Eingang der diversen
Transaktionen bei der benannten Bank. Es war dies wohl ein Treuhandkonto einer
renommierten Prager Anwaltskanzlei. Interpol oder wer auch immer konnte
anscheinend gewisse Banktransfers überwachen und life einsehen, sie
waren anscheinend auch im „Graubereich“ tätig. Jedenfalls: Dieses Anwaltsbüro
stand seit ein paar Tagen unter verschärfter Beobachtung. Ein befreundeter,
ausländischer Geheimdienst hatte konkrete Hinweise geliefert. Es ging um
Vertuschung, Unterstützung und Förderung diverser Verbrechen.
Subventionsbetrug, Bilanzfälschung, Steuerhinterziehung, Geldwäsche, illegale
Beschäftigung von Schwarzarbeitern und, und, und. Die Liste war lang.  Alles
bei einem Mandanten, einer tschechischen Firma. 


JP kam das alles sehr
bekannt vor und er erkannte auch sofort den Namen der betreffenden Firma. Und
vor Allem: er kannte auch den Namen des „befreundeten Geheimdienstmannes“....


Diese vorliegenden
Verdachtsmomente im Zusammenhang mit den vielen Überweisungen von den Cayman
Islands kämen deshalb wie gerufen, da man nun konkrete Untersuchungsmaßnahmen
einleiten könnte. Man hatte nach einem Grund für „offizielle“ Untersuchungen
oder Überwachungen gesucht, dieser wurde nun auf dem Silbertablett serviert. 


Das Prager Anwaltsbüro
würde sich logischerweise vor seine Mandanten stellen und wenig bis gar keine
Kooperation mit den lokalen Behörden zeigen. Damit war die konkrete Gefahr
einer Vertuschung gegeben und das wäre nun die Möglichkeit, erst mal alle
Gelder für jede weitere Verwendung sperren zu lassen. Eine Untersuchung über
die Rechtmäßigkeit der Geldmittel könnte sich durchaus über einige Zeit hinziehen.
Kurzum: Die Bank würde vielleicht heute noch Besuch von tschechischen und
Interpol-Ermittlern bekommen. Holzner pfiff durch die Zähne: „Mein lieber Herr
Gesangsverein, das ging aber zackig! So etwas habe ich noch nie erlebt, wenn
die nicht ohnehin schon auf der Spur gewesen wären und dringend nach einem
Grund zum Zuschlagen gesucht hätten, wäre da womöglich wochenlang gar nichts
passiert. Ich meine, da hat der ‚befreundete ausländische Geheimdienst‘ schon
sackrisch viel Vorarbeit geleistet und mitgeholfen“, meinte Holzner anerkennend
und sah JP forschend an. 


JP grinste und dankte im
Gedanken seinem Vater Davide. Wie hatte dieser am Sonntag so schön gesagt: „Ich
werde mich darum kümmern und ich werde mich einmischen – und zwar mehr als ich
wollte. Pass auf: Ich werde dafür sorgen, dass Popolowsky seine Beteiligung an
dieser tschechischen Firma MOTOHMOTY s.r.o in der nächsten Woche
abstößt. Da sind schon ein paar unangenehme Dinge am Laufen und das müsste
reichen, dass er sie fallen lässt wie eine heiße Kartoffel, sobald das bekannt
wird.“ „Santa Cruz – was grinsen Sie so?“, unterbrach Holzner seine Grübeleien.
„Haben Sie irgendetwas mit der Sache und mit dem Geheimdienst zu tun?“ „Nein,
Herr Holzner, ICH nicht.“ 


„Tztztz, ich fass es
nicht! Ja klar, jetzt fällt es mir wie Schuppen von der Linse. Ihr Vater ist
US-Diplomat – der ist wahrscheinlich beim Geheimdienst – der mischt da
irgendwie mit und hat die tschechische Polizei und Interpol auf die Fährte von
diesem Anwalt gehetzt, stimmt‘s?“ „Holzner, verrennen Sie sich nicht mit Ihren
vagen Vermutungen oder Weltverschwörungstheorien!“ „Nein, nein, keine Sorge.
Noch was wollte ich Sie die letzten zwei Tage schon fragen: Haben Sie das
gemacht, dass der McGregor vom alten Malinger fristlos vor die Tür gesetzt wurde?
Ich spür´s im Urin, wenn was hinten rum getrickst wird, hä ... waren Sie´s?“


„Holzner, der Herr
Malinger trifft seine Entscheidungen völlig eigenständig! Der beabsichtigt
nicht im Geringsten, mich zu konsultieren oder um irgendeinen Rat zu fragen.
Wie sollte er auch, er wähnt mich ja immer noch im Koma....“ „Mir können Sie
nix vormachen, Santa Cruz, Sie sind ein gefährlicher und durchtriebener Mensch!
Ich glaube, dass Sie uns alle manipulieren. Aber, ich bin froh, dass Sie auf
unserer Seite und nicht gegen uns stehen. Also sagen Sie schon, wie haben Sie
den alten Malinger dazu gebracht, seinen Schwiegersohn zu feuern? Und vor allem
WARUM?“ „Wir haben einen Plan, Herr Holzner. Sie, der Herr Staatsanwalt Dr. Ott
und ich. Erinnern Sie sich? Ich arbeite genau nach diesem Plan, mehr nicht. Wir
haben zu dritt am Sonntag vereinbart, dass wir gewaltigen Druck aufbauen
müssen, bis der Dampfkessel entweder seinen Inhalt zerkocht oder es den Kessel
selbst zerreißt! Mein Team und ich machen nichts anderes – der Druck im Kessel
wird bereits merklich höher! Diese Verbrecher werden sich entweder selbst oder
gegenseitig belasten und ihr Lügengebilde wird instabil und hoffentlich in sich
zusammenstürzen. Wir müssen nur den richtigen Moment abwarten und bis dahin
schön im Hintergrund bleiben. Dadurch behalten wir das Steuer in der Hand und
können unsere Trümpfe nach unserem Zeitplan ausspielen. Sie erinnern sich an
Dr. Otts Worte, Herr Holzner. Ich zitiere: ‚Wenn uns diese Leute zu früh
bezüglich unserer Ermittlungen auf die Schliche kommen, werden sie unweigerlich
Gegenmaßnahmen einleiten. Damit nehmen sie uns die Kontrolle aus der Hand und
es wird alles sehr, sehr viel schwieriger.‘ Dr. Ott hat absolut Recht, Holzner.
Ich denke, wir belassen es für den Moment bei dieser Antwort. Vertrauen Sie
mir, Holzner, ich sorge allein dafür, dass Ihre Arbeit etwas leichter wird und
sicherer zum Erfolg führt. Mehr will ich nicht!“ 


„OK, ich respektiere,
dass Sie mir nicht alles sagen wollen oder können, ich muss und will auch nicht
immer wissen, wo Ihre Leute ihre Hackernase hineinstecken, aber Sie sollten
auch öfter mal Korbinian Holzner mehr vertrauen. Ansonsten sind wir ein gutes
Team und ich werde Ihnen weiterhin den Rücken frei und meine schützende Hand
über Sie halten, solange Sie halbwegs im legalen Graubereich bleiben.“ „Danke
Holzner! Ich vertraue Ihnen durchaus! Sonst hätte ich Ihnen das mit den
Geldtransfers, den Kontonummern und den Kontoständen nicht im Vertrauen
gesteckt. Aber was glauben Sie, wo ich diese Details her habe, genau aus diesem
‚Graubereich‘ übrigens, ein schwierig zu definierender Begriff. Jede Person
wird die Grenzen davon ein bisschen anders setzen und legal und ‚Graubereich‘
passen nicht immer zusammen. Als Beweis meines Vertrauens, Holzner, will ich
Ihnen nur sagen, dass McGregor sich selbst ins Aus geschossen hat. Er wollte
diese Woche mit beiden Händen in den Malinger Mitarbeiterpensionsfonds greifen
... pfui, pfui, so etwas tut man nicht, schon gar nicht als Schwiegersohn des
hochanständigen und erzkonservativen Joseph Malinger. 


Holzner, wenn ich Ihnen
nicht alles sage, will ich Sie schützen und nicht ständig in einen moralischen
Zwiespalt bringen. Denn eins ist klar: Mein Team kann viel mehr als wir
tatsächlich und offiziell tun dürfen, aber keine Sorge, wir werden immer
versuchen sauber zu bleiben! Ich werde nur das Nötige tun, was hier getan
werden muss. Denn, diese Leute müssen hinter Gitter!“ 


Ja, ja Korbinian Holzner
– er war viel schlauer, als er aussah. Allerdings hatte JP ihn nun fast
schwindelig gequatscht und fürs Erste würde er nicht weiter insistieren und
sich in Vertrauen üben, aber er würde zukünftig ein besonders wachsames Auge
auf den schlauen JP werfen und versuchen, die manipulativen Absichten seines
Schützlings zumindest frühzeitig zu erkennen und zu durchschauen.


 


***


 


Bestechungs- oder Schmiergelder zu
zahlen war ein notwendiges Übel, aber dennoch meist ein sehr effizienter und
hilfreicher Weg zu gewissen immateriellen oder außerordentlichen Vorteilen.
Meistens bekam man letztendlich viel mehr zurück, als man in barer Münze
investierte. So auch in diesem Fall! Einen Betrag von über 1,2 Millionen Euro
abzuheben, musste natürlich vorab angemeldet werden – keine Bank hatte so viel
Bares auf Abruf. Normalerweise müsste man einen derartigen Betrag schon eine
Woche im Vorhinein ankündigen. Das war in diesem Falle nicht möglich, denn das
Geld musste binnen 24 Stunden verfügbar sein. Der Rest, der gerade erst von den
Caymans überwiesenen 4,1 Millionen, immerhin noch grob 2,9 Millionen, würde
wieder in kleinen Tranchen auf ein anderes Konto auf den Caymans
(zurück)überwiesen werden. Aufgrund der außerordentlich guten geschäftlichen
Beziehungen zu dem renommierten Prager Anwaltsbüro, das über diverse
Treuhandkonten bei der Bank verfügte, war es allerdings ausnahmsweise doch
machbar, innerhalb einer so kurzen Frist 1,2 Millionen in bar auszuzahlen. 


Die geschäftliche
Beziehung zu dem Anwaltsbüro in Prag ging schon lange und man hatte schon
mehrmals erhebliche Transaktionen für diesen Kunden und seine Klienten
getätigt. Damit war man sich über die Jahre freundschaftlich näher gekommen.
Eine regelmäßige, kleine Gefälligkeit in barer Münze, die besten
Eintrittskarten zu diversen Fußballspielen, Logenplätze im Theater und der eine
oder andere kleine, aber feine Urlaub mit Freundin hatten diese berufliche
Verbindung immer wieder angenehm am Laufen gehalten. 


Kleine Geschenke erhalten
eben die Freundschaft, und das war nicht nur in Italien so. 


Wie unter Freunden
üblich, war es eine Selbstverständlichkeit, auch noch zu später Stunde und
sofort nach Beendigung des Gespräches mit den beiden Ermittlungsbeamten der
Prager Polizei, die bis nach 19:59 Uhr in der Bank waren, zum Telefonhörer zu
greifen und eine eindeutige Warnung auszusprechen. 


De facto war das Treuhandkonto
ab sofort wegen laufender Ermittlungen gesperrt – es ging kein Cent mehr davon
ab. Damit war die morgige Barauszahlung von 1,2 Millionen und die anschließende
Überweisung des restlichen Betrages, natürlich in kleinen Tranchen, zur Zeit
leider nicht möglich. „Doc“ war gerade beim Essen in seinem
Lieblingsrestaurant, als der Anruf des Prager Anwaltes den Genuss nachhaltig
störte. „Ich fasse es nicht! Man hat die Gelder..... WAS – eingefroren? Und
warum? WAS, das wissen Sie noch nicht? Nicht offiziell.... Was zum Teufel soll
das? Darf man keine Geschäfte mehr machen und Geld auf ein Konto überweisen?
Wir machen doch nichts Illegales! Kümmern Sie sich morgen darum! Ich will und
muss wieder sofort an meine Gelder kommen! Rufen Sie mich gleich morgen an, nachdem
Sie mit der Polizei alles geklärt haben. 


Helfen Sie mit Barem
nach, falls nötig! Ich fliege um 10:10 Uhr mit der Lufthansa ab München. Lassen
Sie mich am Flughafen in Prag abholen. Ich komme direkt zu Ihnen ins Büro. Bis
dahin haben Sie eine Lösung gefunden, verstehen Sie! Ich muss um 14:00 Uhr
diese Firmenanteile kaufen und kann und werde auf keinen Fall einen Rückzieher
machen! Unser russischer Freund hat keinerlei Geduld mit uns! Ihr
Vertragsfehler mit diesem Youl kostet mich jetzt diese 1,2 Millionen. Das
wissen Sie ganz genau! Machen Sie hier nicht wieder einen dummen Fehler! Ich
werde kein Versagen akzeptieren, verstehen Sie! Also, ich will morgen ein paar
Ideen hören, wie wir das finanzielle Problem bis 14:00 Uhr lösen und zwar,
bevor ich in den Flieger steige.“ 


Das Abendessen war damit
gelaufen. So wunderbar hätte die Begleitung nicht sein, das Essen Sterneniveau
haben oder der Wein mehr als 95 Parkerpunkte vorweisen können, als dass jetzt
noch irgendetwas geschmeckt hätte oder angenehm gewesen wäre. Verdammt! Wie
konnte Derartiges passieren? Es hing sicherlich mit McGregor zusammen, diese
Pechsträhne von ihm zog förmlich das Unglück an. Aber, sich auf die Ideen
anderer zu verlassen, das war nicht „Doc`s“ Art. 


Als Erstes musste „Doc“
jetzt nach Hause, Bestandsaufnahme und Kassensturz machen! Die Safetür im
privaten Büro stand offen. Es lagen genau 600.000,- Euro in bar im oberen Fach.
Das war der ständig vorrätige „Notgroschen“ für eine zwingend notwendige
Flucht. Im unteren Fach lagen nochmals 200.000,- Euro – Geld vom Syndikat –
gedacht für diverse Barzahlungen, wie z. B. die Dienste des Russen Victor Ivan
oder Bestechungen. Nach dem Drama mit der Explosion bei Malinger hatte Doc auf
die Aufstockung dieses ständig paraten Bargeldes des Syndikats bestanden. Der Russe
hätte ihn vor zwei Wochen sicherlich liquidiert, wenn er ihm nicht sofort die
zusätzlich geforderten 100.000,- Euro gegeben hätte. 


Auch wenn die Sache bei
Malinger ganz und gar nicht so geplant war, hatte der Russe letztendlich nur
gemacht, was in dem Moment absolut notwendig und richtig gewesen war! Und er
hatte, wie ein guter Offizier und Soldat, seinen Befehl professionell und
konsequent ausgeführt. Aufräumen konnte man immer noch. Auch wenn es die Firma
Malinger hätte finanziell ruinieren können. Aber wirtschaftliche Konsequenzen
zu vermeiden war nicht Teil seines Auftrages. Zum Glück war die wirtschaftliche
Seite bei Malinger nicht nachhaltig geschädigt. Jedenfalls, ohne diese brutale
Aktion von Victor Ivan wären mittlerweile sowohl „Doc“ wie auch die Partner
längst im Gefängnis. Insofern waren die zusätzlichen 100K gerechtfertigt und
gut investiert. 


Also: 800.000,- Euro in
bar würden „Doc“ auf jeden Fall nach Prag begleiten! War es aber nicht zu
riskant zu fliegen, um womöglich bei einem Gepäckröntgen gehörig in
Schwierigkeiten zu kommen? So viel Bares im Handgepäck?! Nein, das war keine
gute Idee. Doc hatte nun den festen Entschluss gefasst! Der Porsche 911 würde
es in knapp vier Stunden nach Prag schaffen. Nun ein paar Stunden schlafen,
sehr früh losfahren und um spätestens 7:00 Uhr auf dem Werksgelände der Firma MOTOHMOTY
s.r.o einfahren. Die fehlenden 400.000,- Euro mussten aus der Liquidität
der Firma des Konsortiums aufgebracht und zwischenfinanziert werden. Wie die
Hausbank diesen Betrag so schnell in bar auszahlen würde können, war noch
unklar. Aber es würde eine Lösung geben. Dies war ja schließlich eine Filiale
der Deutschen Bank, und man würde von allen Prager Filialen doch wohl irgendwie
diesen Betrag binnen sechs Stunden zusammenkratzen können. 


Niemand legte Doc Steine
in den Weg! NIEMAND. Jedes Hindernis war überwindbar!
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JP analysierte mit großer Sorgfalt
das umfassende Dossier von Dr. Bucher, seinem Chef-Chef bei Malinger Autoteile
GmbH. 265 Seiten pure Analyse! Ein gnadenloses Vergrößerungsglas. Dr. Bucher
stand förmlich nackt vor JPs Augen. Er kannte nun seine Vermögenswerte, seine
Vorlieben, seine Hobbies und seine Wünsche, sofern er sie irgendwo elektronisch
vermerkt hatte. Er hätte diesem kalten Aal sehr gerne die Rolle des
Drahtziehers und Brains (Verstandes) des Syndikats zugedacht. Es würde
alles so gut passen! Eiskalt, skrupellos, ehrgeizig! Aber leider, leider war
dem nicht so! Es gab absolut keinen Hinweis in dem Dossier über Bucher, dass er
der Kopf des Betruges an Joseph Malinger und seiner Firma war. Nicht einmal
ansatzweise ein Hinweis, dass Bucher auch nur irgendwie beteiligt war oder sich
sonst hätte etwas Unrechtes zuschulden kommen lassen. Der Mann war einfach
peinlich sauber! 


Aber bei Dkfm.
Hans-Joachim Fuchs, dem Wirtschaftsprüfer, hatte JP auch wenig bis nichts in
dem Dossier gefunden und dennoch war er maßgeblich beteiligt. Wenn auch nur in
seiner Position als externer Wirtschaftsprüfer, der seinen Stempel unter
gefälschte Bilanzen setzte. Fuchs war eher an dem Verkauf von Firmen im Ausland
beteiligt, die vorher ausgeplündert, bilanztechnisch betrügerisch manipuliert
und dann teuer verscherbelt wurden. Aber das wusste JP nur durch puren Zufall
von seinem Cousin, den er rein zufällig auf der Cebit getroffen hatte. 


Auch wenn JP persönlich
Dr. Bucher die Krätze an den Hals wünschte, so würde er niemals etwas
konstruieren, nur um ihn etwa zu belasten. Zumal hinzukam, dass sein Verdacht
bereits auf eine andere Person gefallen war. Zwei Dossiers waren noch
ausständig, eines davon würde definitiv über das Gehirn des Syndikates sein. 


JP war sich fast sicher,
wer dies sein würde.


 


***


 


Der unangemeldete Besuch eines
Firmeneigners, und das schon um 7:00 Uhr morgens, kann die Mitarbeiter arg
verwirren und verängstigen. Aber es war keine Zeit für sensibles Mitgefühl.
„Doc“ forderte sofort von dem eingesetzten Geschäftsführer die Bereitstellung
von 400.000,- Euro gegen die laufenden Kontokorrentkredite der Hausbanken, als
Leihgabe für eine Woche, sowie die Anlieferung dieser Barsumme bis 13:00 Uhr
per Geldbote an die Adresse des Firmenanwaltes in Prag. Mit dieser Anweisung
war das gesamte Top-Management für den restlichen Vormittag beschäftigt. 


          Damit war die nötige
Liquidität von 1,2 Mio. geschaffen.


Bereits um 8:44 Uhr saß
„Doc“ wieder im Porsche, auf direktem Weg zum Anwalt. Da läutete sein Handy,
„Doc“ sprach über die Freisprechanlage: „Guten Morgen, Herr Anwalt. Ja, ich
höre!“ „Doc“ entspannte sich hinter dem Lenkrad und hörte ein paar Minuten
aufmerksam zu. „Was? Verdacht auf Geldwäsche oder Bestechung? Wir wollen doch
nur ein legales Geschäft machen und Firmenanteile kaufen. Shit, wie sind die
bloß auf diese Transfers gekommen. Egal, das lösen wir später. Welchen
Vorschlag höre ich von Ihnen zur Lösung des finanziellen Problems heute um
14:00 Uhr? Was, sie haben keine Idee? Dann hören Sie mir mal gut zu. Ich
erwarte von Ihnen einen finanziellen Beitrag zu diesem Schlamassel in Höhe von
250.000,- Euro in bar bis heute 14:00 Uhr. Es ist mir scheißegal, ob Sie das
Geld haben oder nicht. Leihen Sie es sich! Ich musste mir auch alles ausleihen,
um nicht ganz mittellos vor Ort zu erscheinen. 


Ich muss und werde diese
Firmenanteile heute kaufen! Und ich will mich nicht wiederholen, Sie sind
maßgeblich mit daran Schuld, dass wir alles nochmals bezahlen müssen! Ich habe
mich um die knappe 1 Million gekümmert. Die 250K kommen nun von Ihnen,
verstehen wir uns? Ach ja, schicken Sie niemanden zum Flughafen. Ich bin in
etwa einer Stunde bei Ihnen im Büro!“ „Doc“ lauschte auf die Antwort, dann ging
die Diskussion weiter, durchaus einen Zacken emotionaler. „WAS, Sie wollen mit
Ihrer Einlage Anteile an MOTOHMOTY s.r.o erwerben? Nein, das denke ich
nicht, dass die Partner das akzeptieren, speziell unser russischer Freund wird
hier niemals mitspielen. Er will keine weiteren Partner. Über meine eigenen
Anteile kann ich natürlich frei verfügen. Hören sie genau zu, ich mache Ihnen
jetzt einen einmaligen Vorschlag, gültig bis heute 12:00 Uhr: Ihre 250.000,-
stocken sie auf 400.000,- Euro auf, zahlbar an mich persönlich! Dafür bekommen
Sie 3,6% der Anteile, die heute von McGregor auf mich übertragen werden. Im
Klartext: 250.000  erwarte und brauche ich ohnehin von Ihnen und für nur
150.000,- Euro mehr bekommen sie 3,6% der Firma. Sie wissen genau, für welchen
Betrag wir die MOTOHMOTY s.r.o noch in diesem Jahr an die Firma Malinger
verkaufen werden und welchen Hebel Sie damit für Ihre Investition ansetzen. Sie
werden Ihre Einlage verzehnfachen. Sie haben bis heute 12:00 Uhr Zeit, alles
Nötige in die Wege zu leiten und die Barmittel bis 14:00 Uhr aufzutreiben. So,
ich muss jetzt wichtigere Telefonate führen. Over and out.“ 


Das hatte Charme! „Doc“
war sich ziemlich sicher, dass sein Anwalt nun Himmel und Hölle in Bewegung
setzen würde, um diese einmalige Chance für sich zu ergreifen! Gier war ja so
berechenbar! Das Geld von Fuchs und McGregor war zwar im Moment eingefroren,
aber es war nur eine Frage von ein paar Tagen, bis es wieder frei verfügbar
wäre. Es gab ja diesmal tatsächlich keine illegale Transaktionen – es war ein
ganz seriöses, normales Geschäft. Die Verdachtsmomente würden sich ganz schnell
in Nichts auflösen. Dann würden die 4,1 Millionen an Doc fließen, der gemäß dem
manipulierten Kaufvertrag einen viel höheren Betrag (nämlich 7,4 Millionen) für
den Kauf der zusätzlichen Firmenanteile bezahlt hätte. Der Anwalt wäre ja nun
freiwillig zum Partner und Mittäter geworden. Damit würde er dieses Geheimnis
niemals mehr ausplaudern und er wäre auch zukünftig erpressbar. Außerdem waren
durch diese hohe Kaufsumme rein rechnerisch die neuen Firmenanteile des
Anwaltes auch erheblich mehr wert. „Doc“ würde somit einen Teil seiner neuen
Anteile, die ihm McGregor notgedrungen übertragen musste, verkaufen, bevor er
sie überhaupt besessen hatte und für die er nicht mal etwas bezahlte – genial,
oder? 


Die heutige Bar-Entnahme
von MOTOHMOTY s.r.o würde „Doc“ gegen die quartalsweisen Gewinnentnahmen
verrechnen. „Doc“ würde seinen Teil niemals zurückerstatten „Was einmal Meins,
das immer Meins“, war „Docs“ Credo. Wie es die anderen lösen wollten, war „Doc“
erst mal egal. 


Die 1,2 Millionen von den
Youl-Frauen würde der Dieb Juri Corcan größtenteils – nämlich zu 85%, d. h.
1.020.000,- Euro– heute wieder „zurückstehlen“ und sie „Doc“ am Abend
übergeben. 


Hinzukamen die 400.000
Euro vom Firmenanwalt...Was für ein Riesencoup! Doc hätte förmlich aus  
Schei... Gold gemacht. Ein guter Grund, mit sich zufrieden zu sein! 


Wahrlich ein Spiel in der
Königsliga mit Win/Win auf allen „Doc“-Ebenen!


 


***


            


Die Witwe Youl hatte irgendwie Angst
vor dem Termin heute um 14:00 Uhr. Einerseits war es gut, endlich einen Strich
unter die Beteiligung an der Firma Ihres verstorbenen Mannes machen zu können.
Andererseits hatte sie Angst vor den anderen Firmeneignern, besonders vor „Doc
Oberst“. Sie wusste nur zu gut, wie sehr Fiodr, speziell diesen Partner
gefürchtet und gehasst hatte! Anhand der vielen Beweise, die ihr Mann
zusammengetragen hatte, wusste sie auch, dass diese Angst gegenüber den
Partnern sehr berechtigt war und diese Menschen skrupellos, gefährlich und
eiskalt waren. 


Mittlerweile war sie sich
fast sicher, dass dieses „deutsch/russische Piraten-Pack“ auch hinter dem
Überfall  steckte, durch den ihr Mann beinahe im Dorfbach ertrunken und dann
ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. Nach dem Krankenhaus war Fiodr
nicht mehr er selbst! Aber er hatte sich irgendwie zum Guten verändert, sodass
sie schon Hoffnung hatte, ihre ansonsten vertrocknete Ehe doch wieder auf einen
besseren Weg bringen zu können. Wahrscheinlich hatten die Ex-Partner diesen
Anschlag auf sein Leben veranlasst, um ihren Mann Fiodr zum Verkauf seiner
Anteile, weit unter Wert, zu zwingen. Wie Dr. Dolcon immer wieder versicherte,
könnte man mit den Faktoren „Zeit und Geduld“ noch um Einiges mehr für die
Firmenanteile ihres Mannes herausholen. 


Aber sie hatte momentan
von beidem zu wenig und wollte nur weg und einen Schlussstrich ziehen. Trotz
ihrer Angst verspürte sie ein klein wenig Neugier. So wollte sie doch endlich
„Doc Oberst“ in die Augen sehen und für sich selbst feststellen, ob Fiodr mit
seiner Aussage: „Wenn Du „Doc Oberst“ in die Augen siehst, siehst Du nur die
Kälte des gesamten Universums und böse Leere!“ stimmte. 


Aber im Moment hatte sie
keinerlei Vorstellung, was in Gottes Namen „die Kälte des Universums und böse
Leere“ sein könnten.


 


***


 


Vor der Fahrt in die Stadt Prag hatte
„Doc“ noch einen kleinen Abstecher aufs Land gemacht. Der Porsche 911 parkte
auf einer kleinen Anhöhe – im fernen Hintergrund konnte man Prag vage erkennen
– davor erstreckte sich unbebautes Land, das nun im Mai eine herrliche grüne,
landwirtschaftlich genutzte Fläche war. „Doc“ hatte nicht etwa seinen Sinn für
die Schönheit der Natur entdeckt. Nein, die Motive für die versonnene
Betrachtung dieser Landschaft waren anderer Art: „Doc“ hatte einige Hektar
dieses Landes vor ein paar Jahren, als sie den letzten erfolgreichen
Firmenverkauf an Malinger in Polen abgeschlossen hatten, gekauft. Für etwas
mehr als eine Million Euro gehörte Doc seit damals ein sehr beeindruckender,
sehr großer Landstrich. Die Überlegung war ganz einfach: Prag würde wachsen und
„Doc“ würde irgendwann einen Bebauungsplan für einen neuen Vorort vorlegen und
mit etwas Bestechung bestimmt auch genehmigt bekommen. Dann würden Reihenhäuser
oder Hochhäuser an dieser Stelle gebaut werden und aus den initialen
Investitionen von ein paar Millionen für die Immobilien würden sich schnell
zwei- bis dreistellige Millionen-Profite machen lassen. 


         Das war der Plan für den
Rückzug aus dem operativen Geschäftsleben. 


Das Handy klingelte – unterdrückte
Rufnummer. „Ja?“ „Oil hier!“ Die Partner des Konsortiums benannten sich
gegenseitig häufig mit ihren Decknamen. „Vladimir, was gibt‘s“, entgegnete Doc
um Leichtigkeit in der Stimme bemüht. Er wusste, dass das Handy seines Partners
absolut abhörsicher war. „Doc, ich weiß, dass Du auf dem Weg zu unserem Anwalt
in Prag bist und ich gehe davon aus, dass Du die Sache mit diesen Erben von
Fiodr heute mit Geld in Ordnung bringst.... Gut! Aber ich rufe Dich wegen einer
anderen Sache an. Du stehst gerade auf Deinem Land südlich von Prag, ich kann
fast dein Gesicht auf meinem Bildschirm erkennen – ich habe einen eigenen
Satelliten gekauft – die Dinger und ihre Kameras werden immer besser...“, klang
es gut gelaunt aus „Docs“ Handy. „Doc“ war fassungslos! „Pass auf, ich will Dir
ein gutes Geschäft vorschlagen: Du hast damals für diesen Acker etwas über eine
Million bezahlt. Ich habe mir den Kaufvertrag besorgt. Ich tausche meine
gesamten 28% der Firmenanteile an MOTOHMOTY s.r.o komplett gegen Deinen
Acker!“ „Nein, Vlad ich bin nicht interessiert.“ „Das solltest Du aber sein,
„Doc“. Du weißt, was meine Firmenanteile wert sind und wie viel bei dem Verkauf
dieser Firma an Malinger Autoteile für Dich rausspringt. Du wärst mit einem
Schlag, bei weitem Mehrheitseigner und kannst vielleicht sogar „MM“ noch los
werden. Ich weiß, welche Probleme er hat. Er ist nicht mehr von Nutzen“. „Vlad
ich kann mir selbst meine Vorteile ausrechnen, nein, ich bin nicht
interessiert.“ „Doc“, ich mache keine Angebote nur so zum Spaß! Ich habe
mittlerweile alle Ländereien rund um Deinen Acker gekauft. Und ich werde dort
die modernste Satellitenstadt Europas errichten lassen. Meine Partner sind
Großinvestoren und sehr hochrangige Politiker in Tschechien. Ich bekomme immer,
was ich will...“ „Vlad, ich will als Partner dabei sein und bringe mein Land
mit ein.“ „Hör zu „Doc“, wir kennen uns seit wir – ich beim KGB und Du bei der
Stasi – zusammengearbeitet haben. Ich mag Dich, aber in diesem Projekt kannst
Du nicht Partner sein! Es geht einfach nicht! Ich musste Anteile an sehr
einflussreiche Leute abgeben und es ist kein Fitzelchen an Shares mehr
übrig! Verkaufe, bzw. tausche und wir trennen uns als Freunde und machen ein
anderes Projekt mal wieder zusammen!“ „Und wenn ich mich weigere?“ „Docs“
Stimme klang geringfügig verunsichert. 


„Ich wiederhole mich,
„Doc“ – Vladimir Popolowsky bekommt IMMER, was er will!! Fordere mich nicht
heraus, „Doc“! Meine Partner und ich haben die Macht, Deinen Acker zum Natur-
oder Landschaftsschutzgebiet oder zum zukünftigen Stadtpark umzuwidmen, wir
können Dich enteignen oder wir können Dich mit roher Gewalt gefügig machen
lassen...Aber ich will das alles nicht, Doc, wegen unserer langen Freundschaft.
Willige ein und nichts Unangenehmes wird passieren. Du hast ja jetzt die
nächste Stunde im Auto gut Zeit dafür – ruf‘ mich an, wenn Du bei unserem
Anwalt bist. Dann kann die Überschreibung des jeweiligen Eigentums gleich im
Anschluss an Deinen Termin um 14:00 Uhr erfolgen. Übrigens: Du hast soeben ein
leere Tüte auf den Boden fallen lassen. Du wirst doch nicht MEINEN schönen
Acker verschmutzen wollen?“ 


Die Alternativen waren
offensichtlich eingeengt. Aber was soll‘s, „Doc“ würde dennoch einen gewaltigen
Profit im Vergleich zu seiner Einlage machen. Der Wertzuwachs von MOTOHMOTY
s.r.o war ungleich grösser!


 Man musste flexibel auf
Veränderungen des Lebens reagieren! So ist Business nun mal. 


Cleverness und
Flexibilität waren definitiv der Starr- und Sturheit vorzuziehen...


 


***


 


Fiodr Youl hatte völlig recht! Seine
Witwe hatte sie gesehen, „die Kälte des gesamten Universums und die böse
Leere“! Genau das konnte sie in diesen Augen sehen. Die Neugier war befriedigt,
die Angst bestätigt. 


Es war ein eigenartiger
Termin bei diesem Anwalt: Sie, ihre beiden Töchter und Dr. Dolcon saßen dem
gegnerischen Anwalt gegenüber und besprachen den neuen Kaufvertrag. Die
bisherigen Partner von Fiodr waren zuerst nicht anwesend. Keiner! Beim
Unterzeichnen der Verträge bestand die Witwe Youl darauf, dass auch zumindest 1
Ex-Partner ihres Mannes zusammen mit ihr unterzeichnen sollte – sie hatte „Doc
Oberst“ bei ihrer Ankunft in einem Nebenraum sitzen und telefonieren sehen.
Dann wurde das Geld aus einer Art Sporttasche auf den Tisch gelegt. Dr. Dolcon
zählte nach und sie und ihre beiden Töchter quittierten den Empfang. Mit
offensichtlichem Unwillen kam „Doc Oberst“ ins Büro, grüßte kaum und
unterzeichnete wortlos seinen Teil der Kaufverträge. Als alles ordnungsgemäß
und von allen Parteien unterschrieben war, bemerkte Dr. Dolcon, dass der
Geldbote seiner Bank mit dem gepanzerten Fahrzeug unten vor der Kanzlei wartete
und nun das Bargeld abholen wollte. Dabei konnte die Witwe den kalten Blick von
Doc Oberst sehen und verstand ...! 


Kälte und Leere! Vielleicht
aber auch gewaltiger Zorn. Ihr Fiodr hätte diese Augen nicht treffender
beschreiben können! Dieser böse Blick würde sie noch monatelang verfolgen und
sie sah nur einen Ausweg, um sich irgendwie davon zu befreien: Räumliche
Distanz! Sie musste weg aus diesem Land, heute noch! Das Geld wurde inzwischen
in ihr Schließfach in der Bank gebracht – Dr. Dolcon erledigte das, zusammen
mit ihren Töchtern – und Sie würde nun auf direktem Wege ihre Schwester in Wien
besuchen fahren. 


Den blauen Ordner mit Fiodrs
Beweisen über „Doc Oberst“ und seine Partner hatte sie bereits in ihrem Auto.
Sorgfältig verpackt als Paket, das sie heute noch per Post, direkt an die
Abteilung Wirtschaftskriminalität schicken würde. Den Namen des richtigen
Ansprechpartners hatte ihr ein Verwandter mittlerweile ermittelt. Ein Frösteln
durchlief ihren Körper! 


Kälte, Leere und Zorn
funkelten sie in ihren Gedanken aus blauen Augen an, als sie am Postschalter
stand und ihr Paket per Einschreiben Express verschickte.


 


***


 


Freitagabende hatte JP immer gemocht.
Sie waren der fast schon „rituelle“ Auftakt für zwei Tage Freizeit. Am
Wochenende vielleicht ein bisschen länger schlafen, vielleicht ein bisschen
fischen gehen oder vielleicht mit Freunden was unternehmen. Hier im Krankenhaus
Schwabing war dem nicht so. Es war im Prinzip immer der gleiche Trott –
wochentags wie am Wochenende. Der einzige Vorteil war, dass JP inzwischen
problemlos aufstehen, ein bisschen spazieren gehen und sich zu diversen
Polizisten und Ermittlern in den Nachbarräumen setzen durfte. 


Aber er durfte seinen
abgegrenzten Flurbereich leider nicht verlassen – Gefahr eines Anschlages – und
das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Die Polizei wäre nicht auf diese Idee
gekommen, dass sein Leben womöglich gefährdet sei, das war auf seinen eigenen
Mist gewachsen. Seine Coverstory war inzwischen, auch nach Außen, abgemildert
worden und nun war er offiziell „über den Berg und auf dem Weg der Besserung“. 


Sein iPhone, das er immer
auf stumm geschaltet hatte, vibrierte. Die Rufnummer wurde unterdrückt. Das
konnte nur FATBOY sein und so ging JP ans Telefon. „Hallo Herr Santa Cruz! Dr.
Elisabeth Drager hier”, säuselte ihm eine wohlbekannte Stimme ins Ohr. JP war
so dermaßen erschrocken, dass er beinahe sein Telefon fallen ließ. „Ich habe
gehört, Ihnen geht es inzwischen ein bisschen besser, schön, dass Sie Ihr
Telefon einschalten dürfen, ich hoffe ich störe nicht? Wie geht es Ihnen, Herr
Santa Cruz? In welchem Krankenhaus sind Sie denn? Noch im Schwabinger? Welche
Station, welche Zimmernummer? Darf man Sie besuchen kommen?“ JP war völlig
überrumpelt. „Frau Dr. Drager! Was für eine freudige Überraschung. Ja, ich bin
inzwischen über den Berg, aber noch sehr schwach und bettlägerig. Schläuche und
Gips überall. Danke, dass Sie anrufen. Ui, ui, jetzt muss ich aber leider
Schluss machen, ich darf nämlich hier im Krankenzimmer nicht telefonieren und
die Schwester kommt gerade zur Tür herein und schaut ganz böse. Ich melde mich
nächste Woche mal bei Ihnen. Schönes Wochenende, Dr. Drager!“ 


Und schon hatte er das
Gespräch unterbrochen und sein Handy ausgeschaltet. Uiuiui, das war knapp!!
Danke an den Geistesblitz mit der guten Ausrede! JP schwitzte am ganzen Körper.
Er würde sich unbedingt eine neue Telefonchipkarte und Telefonnummer geben
lassen. So etwas konnte jederzeit wieder passieren. Holzner hatte ihn
sorgfältig beobachtet und sah ihn nun interessiert an: „WER hat Sie angerufen?
Die Personalchefin Dr. Drager? Eine unserer Hauptverdächtigen? Das ist eine
Katastrophe für Ihre Tarnung! Ja, Sie bekommen gleich morgen eine neue
Chipkarte für ihr Telefon. Inzwischen müssen Sie mit Ihren Ermittlern einen
Anruf-Auflegen-Code vereinbaren! So etwas kann das Projekt gefährden und vor
allem Ihre Sicherheit!“ Usw. usw... Holzner machte sich eben wirklich Sorgen um
JPs Sicherheit und das aus gutem Grunde!


 


***


 


 „Doc“ hatte wirklich einen
erfolgreichen Freitag in Prag! Der Safe würde wieder mit dem „Notgroschen zum
Abhauen“ gefüllt werden und Doc war mit 66% Mehrheitseigner bei MOTOHMOTY
s.r.o – und das im Tausch gegen einen (noch) wertlosen, großen Acker
südlich von Prag. Der „Notgroschen“ war leider nicht so viel wie vorher in der
Theorie errechnet, aber es waren immerhin 400.000,- Euro, das Geld seines
Anwalts, der nun für 4,1 % (natürlich wurde nachverhandelt und man einigte sich
dann auf diese 4,1%) Anteile an MOTOHMOTY s.r.o von „Doc“ erworben
hatte. 


Leider musste der
Überfall auf die Witwe Youl durch den Schergen Juri Corcan kurzfristig gestoppt
werden. Da hatte der clevere Anwalt Dr. Dolcon mit dem unerwarteten
Geldtransporter gehörig die Suppe versalzen. „Doc“ war kurzfristig unglaublich
verärgert. Aber was soll´s! Es war alles in allem ein sehr gutes Geschäft! Die
„Was-Wäre-Wenn-Frage“ den Acker südlich Prag betreffend, wurde von „Doc“
einfach nicht mehr gestellt. Viel, viel mehr bekommen, als dafür bezahlt, nur
das zählte letztendlich bei guten Kaufleuten! Die Sache war damit erledigt und
abgehakt. 


Popolowsky hatte ohnehin
viel zu viel Einfluss und verbreitete immer enorme Furcht durch seine unglaubliche
Brutalität und Härte und durch seinen unermesslichen Reichtum. In der
momentanen Projektphase war er ohnehin nicht mehr von Nöten und sein
freiwilliger Ausstieg aus diesem Projekt war das Beste, das passieren konnte. 


Schon wieder auf dem Weg
nach München, kam ein Anruf von Herbert Alfons, dem Chef einer Firma mit
IT-Consultants, die als externe Fachleute auf Basis eines (saftigen)
Tageshonorars von Malinger Autoteile hinzugezogen wurden, um die IT-Systeme
wieder irgendwie zum Laufen zu bringen. Die eigene, deutsche IT-Truppe war ja
durch die Explosion im Rechenzentrum fast zur Gänze und immer noch,
ausgefallen. 


Die allermeisten Systeme
waren nun wieder „up and running“ und Herr Alfons wollte eine
Abschlussbesprechung zu den erledigten Arbeiten vereinbaren. Da die Termine
sowohl bei „Doc“ als auch bei Herrn Alfons sehr knapp waren, vereinbarte man
morgen, Samstag, in „Docs“ Büro im Malinger Werk. „Gut, dass es am Wochenende
ist, Doktor! Meinen Leuten ist da nämlich etwas, sagen wir, Eigenartiges aufgefallen,
das ich gerne ungestört und möglichst vertraulich mit Ihnen besprechen will“,
meinte Albrecht abschließend. 


Na, das machte doch
neugierig. Doc fuhr sofort die Radarsensoren aus und hakte nach. „Halt, halt,
Herr Alfons, lassen Sie mich nicht so halbfertig hängen. WAS genau ist Ihren
Leuten aufgefallen?“, entgegnete Doc. „Ach, wissen sie, Doktor, vielleicht
haben wir uns ja geirrt, ich würde es Ihnen lieber auf dem Rechner zeigen“,
entgegnete Alfons. „Nein, nein, nix da! Ich muss schon jetzt auf diese
Information bestehen – zumindest die grobe Richtung.“ „Ok, ok, wir haben den
unbestätigten Verdacht, dass auf ihren Maschinen jemand herumschnüffelt. Jemand
sehr geschicktes, zweifelsohne, aber meine Leute sind auch sehr, sehr gut,
denen entgeht nichts, möglicherweise hackt sich irgendjemand in die Systeme der
Firma Malinger ein.“ „Danke, Herr Alfons! Das ist sehr alarmierend. Bringen Sie
morgen Ihren besten Mann mit!! Ich buche ihn für die nächsten zwei Wochen fest,
zum vereinbarten Tagessatz! Ich will so schnell als möglich wissen, was da los
ist! Besonders interessiert mich, welche Dateien gehackt werden und ob es ein
interner oder externer Hackerangriff ist! Das gibt eventuell einen Rückschluss
auf Motive eines möglichen Täters. Morgen ab 10:00 Uhr bin ich im Büro! Ich
sage beim Pförtner Bescheid, dass man Sie sofort zu mir bringt. Ach und noch
was, Herr Alfons. Sie reden mit NIEMANDEM über diese Sache, klar? Auch nicht
mit dem Senior Chef oder sonst jemanden aus der Firma! Gut. Dann verstehen wir
uns! Noch einen guten Abend, Herr Alfons.“ 


Nachtigall ich hör Dir
trapsen..... da war doch eindeutig Gefahr im Anmarsch...











[bookmark: _Toc349405314]Samstag, 15. Mai,
München, Krankenhaus Schwabing


 


Das Highlight des heutigen Morgen war
gleich doppelter Art: Hauptkommissar Holzner hatte doch tatsächlich eine große
Menge frische Münchner Weißwürste, Händlmaiers Originalsenf, knusprige Brezen
und eine Kiste Augustiner Bier für alle diensthabenden Polizisten und JP
mitgebracht und...... Dr. Gabriela Gruber hatte wieder Dienst....


Aber schön der Reihe
nach: JP hörte in seinem Krankenzimmer, lange bevor er wusste was los ist, ein
vielstimmiges und freudiges „Aaahhh, oohhh, mmmhh, daaanke Holzner“ usw. von
den Nachbarzimmern. Und das schon um 6:55 Uhr, wo er noch gar nicht recht wach
war. Dann kam Holzner freudestrahlend und fast schon unanständig gut gelaunt in
JPs Zimmer und meinte: „Einen wunderschönen guten Morgen, Sie Langschläfer. Es
scheint die Sonne, es ist wunderbar warm draußen und es ist Wochenende. Ich
habe Frühstück für alle mitgebracht! Weißwurst, Brezen und dazua a holbe
Augustiner Bier – um Punkt 8:00 Uhr drüben in Raum 12! Sehen`s zua, dass donn
fertig san, bei Weißwurscht gibt’s koane Freind. Wer z`erst kummt, kriagt wos,
wer z`spät kummt, geht leer aus. So, i muaß jetzt a Mikrowelle fürs Wasser
kochen suacha.“ „Holzner, um 8:00 trinkt man doch kein Bier“, meinte JP
amüsiert. „Sie vielleicht ned, wir scho! Bier is in Bayern ein Nahrungsmittel!
Und Nahrung kann man zu jeder Tageszeit zu sich nehmen“, entgegnete Holzner.
„Aber die Vorschriften, Alkohol bei der Arbeit und so …“ „Papperlapapp, Santa
Cruz! Es ist Wochenende! Und wenn wir schon arbeiten müssen, dann können wir es
doch wenigstens mit einer g´scheidn Brotzeit tun!“ 


Holzner zwirbelte
vergnügt an seinem riesigen Schnurrbart und setzte seine Suche nach der
Mikrowelle fort. JP hörte ihn noch kurz auf dem Flur. „Ah, die Frau Dr. Gruber,
einen guten Morgen! Sie haben ja schon wieder Wochenenddienst. Na, dann bauen
Sie mal bitte schön unseren Lieblingspatienten auf, er muss heute noch fleißig
arbeiten und hat Sie die letzten beiden Tage ohnehin schon schwer vermisst.
Ach, noch was, Frau Doktor, wir machen um 8:00 Uhr ein Weißwurst-Frühstück in
Raum 12. Sie und Schwester Angelika sind herzlich dazu eingeladen. Bis
dahaaan.“ 


JP war nun gewappnet.
„Herr Santa Cruz, ich höre, Sie haben mich vermisst?“, begrüßte Dr. Gruber
ihren Patienten und lächelte freundlich. „Ja, Frau Dr. Gruber, das habe ich in
der Tat! Sehr sogar! Ich hoffe, dass Sie jetzt nicht meine Herztöne abhören oder
meine Temperatur messen wollen. Meine Werte wären durch Ihre Anwesenheit an der
oberen Belastungsgrenze.“ Dr. Gruber schmunzelte, blieb aber professionell auf
Distanz, wie immer.... „Auch ich muss mal ein bisschen ausspannen, Herr Santa
Cruz, und mal frei haben. Diese beiden Tage haben mir gut getan! Wir, eine
Freundin und ich, haben eine Bergtour bei Garmisch Partenkirchen gemacht – auf
den Wank – es war herrlich!“ „Das glaube ich Ihnen wohl. Ich kenne den Wank,
ein strammer Aufstieg. Meine Tour damals hat so sechs Stunden gedauert, wenn
ich mich nicht irre“, entgegnete JP. „Ja, das kann schon hinkommen, wenn man
den großen Rundweg macht. Wenn man oben auf dem Gipfel ist, sieht man alles
sehr viel klarer! Man geht mit Sorgen auf den Berg und kommt ohne wieder runter
ins Tal. So geht´s mir zumindest.“ „Dem kann ich mich nur anschließen, Dr.
Gruber, das ist auch immer mein Spruch... Bergwandern ist eine wunderbare
Therapie gegen trübe oder triste Gedanken! Wie ich sehe, haben Sie eine sehr
gute Farbe bekommen! Die Sommersprossen stehen Ihnen gut!“ „Ach was, ich hasse
meine vielen Sommersprossen! Meine Arme sind auch ganz braun, aber nur bis
hier“, dabei deutete Dr. Gruber bis zur Mitte ihres Oberarmes. „Furchtbar, ich
sehe aus wie ein Bauarbeiter!“ JP lachte: „Ich habe schon einige Bauarbeiter
gesehen, aber noch niemals einen auch nur annähernd so hübschen wie Sie, Frau
Doktor.“ 


Dr. Grubers
Sommersprossen auf der Nase wechselten von zart braun augenblicklich zu zart
rosa. „Sie sind ein Charmeur, Santa Cruz“, bemerkte sie, während sie eingehend
das Krankenblatt studierte. „Nein, da kann ich Ihnen nicht ganz recht geben,
Dr. Gabriela. Charmeure schwindeln um des Effektes willen. Ich schwindle nicht,
was uns beide angeht. Ich will immer ehrlich zu Ihnen sein, sage was ich sehe
und was ich für Sie empfinde“, entgegnete JP mit fester Stimme. Die
Sommersprossen leuchteten inzwischen in dem hübschen Gesicht wie die Punkte auf
einem Marienkäfer. „Ich fasse es nicht, Sie tun´s ja schon wieder, Herr Santa
Cruz. Sie legen es darauf an.“ Dr. Gruber war auf dem Weg nach draußen. „Nein,
nein, Dr. Gabriela, ich tue gar nichts. Unbewusste Körpersprache ist eine sehr
mächtige Sprache! Ihr Körper zeigt Gefühle viel ehrlicher als es Ihr Verstand
zulassen will.“ Dr. Gruber blieb abrupt stehen. „Sie wollen sagen, ich laufe
nur deshalb rot an, weil mein Körper meine Gefühle zeigt – wollen Sie das damit
sagen, Herr Patient?“ „Nicht im Allgemeinen, aber in meinem speziellen Fall –
ja und absolut.“ „Ach, Sie sind jetzt auch noch Psychologe, oder was? Ich muss
jetzt weiter, dies ist nicht der Ort für solche Diskussionen.“ „Nein, nein Dr.
Gabriela, Psychologe und einfacher Beobachter von physiologischen
Veränderungen, wie Steigerung der Durchblutung im Gesicht, das liegt sehr weit
auseinander....“


JP war nicht unzufrieden
mit sich und dem Fortgang der Dinge. Er hatte ins Schwarze getroffen und musste
es ihr einfach bewusst machen. Dr. Gruber war einfach herzallerliebst, wenn sie
sich so aufregte.... Diese Grund-Ernsthaftigkeit und fast schon beinahe
Verbissenheit gegenüber der professionellen Verpflichtung ihres Berufes
stichelte JP förmlich an. Inzwischen war er war wirklich an dieser tollen Frau
interessiert. Sehr sogar! Aus seinem anfänglichen Spiel war nun, zumindest für
ihn, ernst geworden. JP empfand große Freude daran, sich eine gemeinsame
Zukunft mit Dr. Gruber vorzustellen.


Um Punkt 8.00 Uhr trafen
sich alle diensthabenden Polizisten, Pfleger, Krankenschwestern, JP und Dr.
Gruber in Raum 12 und es wurde ausgiebig auf bayerisch gefrühstückt. Die ganze
Kiste Bier wurde leer getrunken. 


Es war einfach wunderbar!


 


***


 


„Doc“ saß an dem großen Schreibtisch
und grübelte. Der Termin mit dem IT-Consultant Herrn Alfons war ernüchternd.
Die gute Ausbildung bei der Staatssicherheit hatte „Doc“ trainiert, auf
jegliche Signale sensibel zu reagieren. Und diese Signale, außerhalb der Norm,
waren für „Doc“ eindeutig, alle Alarmzeichen auf rot: Ein schwer verletzter,
bis vor kurzem im Koma liegender Mitarbeiter aus der IT-Abteilung, die Nr. 2 im
Hause, Herr Santa Cruz, besuchte regelmäßig seinen Malinger E-Mail-Account, las
seine E-Mails und markierte sie dann wieder als „noch nicht bearbeitet“. Jemand
nutzte die Zugriffsrechte dieses schwer verletzten Mitarbeiters und
durchforstete über das Virtual Private Network von außen kommend
regelmäßig die IT-Systeme der Malinger Autoteile. Welche Ebenen durchforstet
wurden, würde die Überwachung der nächsten Tage zeigen. Es wurde eine
professionelle Spyware auf dem Großrechner entdeckt, deren Einsatz in
Deutschland illegal war und die jeden Arbeitsplatz völlig transparent machen
konnte.


„Doc“ reflektierte das
Gespräch mit Herrn Alfons. „Herr Alfons, kann Ihr Herr Navratil den Einbrecher
in unsere IT eindeutig identifizieren? Anscheinend benutzt er die Passworte und
Zugangsberechtigungen von unserem zukünftigen IT-Leiter, Herrn Santa Cruz. Aber
dieser Mann lag bis gestern im Koma – er war eines der schwer verletzten Opfer
der Explosion.“ „Hören Sie, Doktor, meine Leute sind Consultants für
Systembetreuung, Wartung, Tuning kleinerer Programmierungen usw. für
industrielle Kunden. Wir sind keine IT-Detektive und wir haben auch gar nicht
die notwendige Software für sowas. Diese Spyware, die Sie da auf einem der
großen Rechner haben, die könnten wir gar nicht mal kaufen oder bedienen. Das
ist Profiware, vielleicht für Geheimdienste oder so. Für diese Überwachung oder
gar Überführung eines Täters bräuchten wir noch ganz spezielle
Softwareprogramme. Es ist nicht einfach, einen elektronischen Einbrecher
zurückzuverfolgen und womöglich seinen Standort ausfindig zu machen. Da müssten
Sie auch eine ordentliche Stange Geld in die Hand nehmen, das Zeug ist sehr gut
und sehr teuer, ganz abgesehen davon, dass Sie uns 24 Stunden, sieben Tage die
Woche bezahlen müssten. 


Herr Navratil kann
feststellen, wann von außen eingebrochen wird und vielleicht, welche Daten den
Einbrecher interessieren, aber das war´s dann schon. Ich kann mich vielleicht
mal schlau machen, ob wir jemanden empfehlen können. Sie haben doch auch
irgendeine Firma im Ausland, die für Sie sehr gute Programmierungen macht, war
das nicht Zypern, oder so? Diese Programmierer-Spezialisten sind häufig sehr
gut international vernetzt und ... äh, in anderen Ländern ... äh ... ist
derartige Software manchmal einfacher zu beschaffen, aber mehr kann ich Ihnen
im Moment nicht anbieten.“ 


„Doc“ war immer schon
extrem vorsichtig gewesen. Jetzt aber erst recht! Am Montag würde die Malinger
Geschäftsführung zu informieren sein, es konnte nicht schaden, ihre Gesichter
zu sehen und vielleicht Hinweise auf eine Mittäterschaft zu erhalten.
Vielleicht hatte der Hacker ja einen Auftraggeber in der Geschäftsleitung. Aber
in der Zwischenzeit mussten dringend zwei Telefonate geführt werden: Der Russe
Victor sollte sofort aus dem Urlaub zurückkommen und diskret den
Gesundheitszustand und Aufenthaltsort von Santa Cruz ermitteln. 


Die Firma Lucky Eagle
Ltd . in Zypern sollte sich sogleich um die Beschaffung geeigneter Software
für das Verfolgen einer elektronischen Spur kümmern. 


 


***


 


„Queremos hablar.“ (Wir müssen
reden.) Die SMS auf JPs iPhone piepte. Aha, Cousin Mosche Heiligenschein wollte
etwas loswerden. Wahrscheinlich war er wieder mit einem Sicherheitslevel von
Franz Korbers Dateien vom spanischen Rechenzentrum weiter. Gespannt schickte JP
seine Antwort: „OK, ahora es bien.“ (Ok, jetzt passt es.) JP hatte
tatsächlich inzwischen eine neue SIM-Card von der Polizei bekommen und Mosche
rief sofort auf dieser Nummer an.


„Haha, ui, crazzy,
tzzz, puhhh, incredible, hahah, you won´t believe this, hahah“, schallte es
lautstark in JPs Ohr. JP wusste gar nicht was los war, bis Mosche sich endlich
von seinem albernen Gegackere beruhigt hatte und ihm Bericht erstatten konnte:
Ein Doktor Andreas Hildebrandt von der Firma Malinger hatte bei Mosche angerufen
und ihm mitgeteilt, dass wohl „ein externer Hacker in die Malinger IT-Systeme
eingebrochen sei, dort Dateien durchstöberte und die E-Mails eines Mitarbeiters
aus der IT-Abteilung, der allerdings schwer verwundet im Krankenhaus liege,
durchsucht. All dies geschehe unter Nutzung der Zugangsdaten und –rechte eben
dieses verwundeten Mitarbeiters. 


Ob Mosche Heiligenschein
mit seinen internationalen Kontakten wohl vielleicht eine spezielle Tracer
Software besorgen könnte, die den Täter entlarven und eventuell unschädlich
machen würde?“ 


So etwas nannte man
schlicht, den Bock zum Gärtner machen. JP erkannte durchaus den spaßigen Ansatz
dieser Situation, überlegte aber sofort, wie man aus dem Schlamassel,
„aufgeflogen“ zu sein, noch das Beste machen könnte. Er und Mosche hatten grobe
Fehler gemacht. Diese galt es nun für sich zu nutzen. 


Er war ein Idiot gewesen,
immer mal wieder seine Mails bei Malinger zu durchforsten. Warum wollte er
verdeckt helfen und den guten Engel im Hintergrund und den Kollegen „kleine Wunder“
ermöglichen.... War dies reine Eitelkeit?! Oder Pflichtbewusstsein? Egal. Klar
war, dass Derartiges irgendwann auffallen musste! 


Dennoch gab JP sofort
klare Anweisungen an seinen Cousin Mosche. Schadensbegrenzung: „Mosche, hör mir
jetzt zu. Wir sind aufgeflogen, aber wir machen das jetzt wie folgt: Sag Dr.
Hildebrandt folgendes: 


1. Er soll meine
Zugangsdaten nicht sperren lassen, sonst findet er den Einbrecher
niemals – reinlassen, verfolgen, aufspüren, zuschlagen ... OK?


2. Du kannst ihm diese
Software besorgen, sie aber aus polizeitechnischen Gründen nur auf Deinem
Server in Zypern installieren. Diese Aktion ist illegal – mach‘ dem Doc das
klar! Doc soll Dir offiziell einen VPN-Zugang auf die Malinger-Systeme
einrichten und Du überwachst diese Einbrüche dieses Hackers, der sich „meiner
Codes bedient“, 24 Stunden und sieben Tage. ABER: nur vom Ausland aus!


3. Dann überlege Dir
zusammen mit FATBOY, wie Ihr eine falsche Spur für Dr. Hildebrandt und seine
Leute legen könnt. Mein Name muss wieder reingewaschen werden. Kein Verdacht
darf an mir haften bleiben, ich will ja wieder bei Malinger Autoteile arbeiten!
Verstehst Du? Ja, Hildebrandt wird sogar definitiv noch andere Leute auf
dieselbe Sache ansetzen – schicke sie alle ins Nirwana oder führe sie in einen
Irrgarten.


4. Sei zukünftig sehr,
sehr vorsichtig mit dem, was Du tust – ich wähle mich heute noch ein und
vergebe Dir Zugriffsrechte eines anderen Mitarbeiters – muss jemanden finden,
der nicht auffällt. Du und ich wir müssen unsere Spuren ab sofort sehr viel
besser verwischen. Ist das klar?


5. Wegen der Verhaftung
müssen wir ab sofort einen Zahn zulegen. Es wird immer gefährlicher, dass die
Gauner was spitz bekommen und abhauen. Wir sollten spätestens am Freitag
nächster Woche alle Beweise für eine Verhaftung fertig haben.


6. Als Tagessatz für
deine Überwachungsleistungen inklusive Software nimmst du 5.000,- US-Dollar.
Erst mal sechs Tage als Vorschuss. Keine Rechnung! Das sind 30.000,- US-Dollar,
das wird Hildebrandt akzeptieren. Hoffentlich zahlt er es aus seiner
Privatschatulle. Dann merkt es sonst keiner und wir können noch weiter
ermitteln. FATBOY gibst du von diesem neuen Projekt ein Drittel, also 10.000,-.
Das ist fair und er hat sich diese Prämie wirklich verdient. Und handle ihn
nicht runter. Gib ihm dieses Drittel, OK?!


Gut so machen wir das.
Übrigens, Mosche, und wie sieht es mit meinen zwei fehlenden Dossiers aus?
...Eines noch heute am Nachmittag klingt gut! Und das Knacken von den Dateien
von Franz Korber, gut, dann bist Du da Anfang nächster Woche vielleicht auch
durch. Noch was: Finde bitte heraus, was Angus McGregor nun macht, ihr habt ja
den Zugang über sein privates Notebook. Wo ist er, was tut er für das Syndikat?
Also, bis später mein Lieber!“ 


Es tat irgendwie gut ,
Geld zu verdienen, ohne aufstehen zu müssen....


 


***


 


Victor Ivan lag am Pool in der Sonne.
Obwohl er blond war, konnte er die pralle Sonne gut vertragen und bekam nur
selten einen Sonnenbrand. Jedenfalls war dies viel besser als Regen und kaltes
Wetter. Aber ihm war langweilig! Es war im Moment nichts los auf Gran Canaria
und er hatte sich diesmal im Hotel vergriffen. Aufgrund seiner sehr guten
Einnahmen vor dem Urlaub hatte er sich für ein ausgesprochen teures, sehr
nobles Hotel entschieden. Aber dieses piekfeine Gehabe des Personals und der
wenigen viel älteren Gäste sowie dieser Kleiderzwang – Anzug und Krawatte –,
das war einfach nicht sein Ding! Sein Handy zeigt den Eingang einer SMS.
„Interesse an Falken? Mind. 4. Sofort. “ Überraschung! Victor hatte nicht
gedacht, von „Doc“ so schnell wieder etwas zu hören. 


Nach dem Drama bei dem
Rechenzentrum und Victors Nachforderung von weiteren 100.000 dachte er, die
Geschäftsbeziehung sein nun beendet oder zumindest für ein paar Monate
eingefroren. „Doc“ war damals außer sich vor Wut, da Victor ihn identifiziert,
bei seiner privaten Nummer angerufen, ihn zu Hause aufgesucht und eine
derartige Sauerei und Schaden im Rechenzentrum angerichtet hatte. 


Victor hatte ihm ruhig
und professionell die Gründe für sein Handeln erklärt und dann auch sofort die
100.000,- Euro in cash bekommen. Nun gut, anscheinend war „Doc“ eben auch Profi
und nicht weiter verärgert. Jedenfalls hatte „Doc“ nun diesen Überwachungsjob –
„Falke“ stand für überwachen, ausspähen, die Zahl vier für die Anzahl der Tage
– anzubieten. So tippte Victor Ivan in sein Handy: „Ja, interessiert. Kann ab
Montag. Wo?“ Ein paar Minuten später kam der Anruf mit den Anweisungen. „Doc“
rief wieder von seinem privaten Festnetz an. Diese Heimlichtuerei schien nun
nicht mehr nötig, zumal man gegenseitig wusste, wer man war. 


Dieser Job war ein guter
Grund, den vorzeitigen Rückflug zu buchen und aus dem piekfeinen Hotel
auszuchecken.


 


***


 


Diese Lektüre fiel nicht in die
Kategorie „Gute-Nacht-Geschichten“. Dazu war sie viel zu spannend und JP viel
zu neugierig, um irgendwann das Licht ausschalten oder darüber einschlafen zu
können. Es war dies das Dossier von Dr. Elisabeth Drager, konzernweite
Personalchefin bei Malinger Autoteile GmbH, interessant als Frau, interessant
als Chefin und vor allem interessant als Verdächtige. 329 Seiten Analyse.
FATBOY und Mischa hatten sich gegenseitig in einen Recherche-Rausch gesteigert
und sich übertroffen. Ihre Schnüffelnasen förderten wirklich alles zutage, das
über jemanden elektronisch ermittelbar war. 


Beispielsweise hatte JP
keine Ahnung von der verwandtschaftlichen Beziehung von Dr. Elisabeth Drager zu
Joseph Malinger. Joseph Malinger war ihr Onkel mütterlicherseits und wohl über
Jahre ihr Mäzen im Hintergrund mit regelmäßigen finanziellen Zuwendungen an
seine Schwester, Dr. Dragers Mutter. Seine regelmäßigen Überweisungen
bezeichnete er immer noch als „Ausbildungszuschuss Elisabeth“. Besitzverhältnisse:
normal bis gut situiert, große, abbezahlte Eigentumswohnung in einer Villa im
Stadteil Nymphenburg, drei kleine, vermietete Wohnungen als Wertanlage,
Geldmittel bei der Bank: keine, 27.000,- Euro und 4.530,- US-Dollar. Diverse
Aktien über ca. 119.000,- Euro. 


Holzner und die restliche
Polizei verdächtigten auch und besonders Dr. Drager, das Gehirn des Syndikates
zu sein. JP eigentlich nicht. War es der männliche Trieb in ihm, der diese
Möglichkeit nicht wahrhaben wollte?? Beweise für eine mögliche Unschuld hatte
er bisher keine. Es war nur so ein Gefühl...


Aber nun glaubte er es zu
wissen: Die Finanzlage von Dr. Drager entlastete sie – sie hatte viel zu wenig
Geld und viel zu wenig Besitz. JP war für sich froh, nicht Millionenbeträge auf
Dr. Dragers Konten gefunden zu haben. Sein Bauch hätte sich ja auch täuschen
können...


Oder war Dr. Drager
einfach viel vorsichtiger und schlauer als alle anderen? Hatten FATBOY und
Mosche wirklich ALLE Vermögenswerte gefunden?? Auch die auf Auslandsbanken –
vielleicht auf den Caymans?


Es war interessant zu
erfahren, dass Dr. Drager in jungen Mädchenjahren wohl brutal von einem Sohn
Joseph Malingers vergewaltigt und misshandelt worden war. Ein gewisser Andreas
Malinger, der nun seit über 25 Jahren in Neuseeland eine große Schaffarm
bewirtschaftete. In diesem Zusammenhang hatte FATBOY einen Artikel einer
Neuseeländischen Zeitung ausgegraben, wo von einem Überfall, vor etwa 7 Jahren,
auf einen Andreas Malinger berichtet wurde. Mit anschließender, brutaler
Kastration!! FATBOYs Anmerkung zu diesem Artikel war nur: ??Elisabeth?? 


Anscheinend gab es zu
keinem Zeitpunkt einen Mann an der Seite von Dr. Drager. Dafür aber einige,
sehr eindeutige Beweise auf einschlägigen Lesben-Websites. Na sowas: Sie war
„andersrum“ – was für eine Enttäuschung für JP, den gedanklichen
Möchtegern-Liebhaber... 


Dr. Drager wuchs in der
DDR bei ihren Eltern auf. Ihr Vater war ein mittlerweile pensionierter General,
die Mutter Hausfrau. Dr. Drager schlug noch in der DDR eine militärische
Laufbahn ein und absolvierte dort ihr Studium mit Auszeichnung. Bis zum Jahr
der Wiedervereinigung war sie bei der DDR Staatssicherheit, der Stasi, in einer
Stabsstelle und bekleidete immerhin den Rang eines Oberst. 


Nun kam der pikante Teil:
Bei der Stasi arbeitete sie direkt mit Oberleutnant Hans-Joachim Fuchs, dem
derzeitigen Wirtschaftsprüfer aus Berlin, zusammen. 


Und noch eine
Besonderheit um die Person Dr. Drager kam zutage, sie war auch verwandt mit Dr.
Andreas Hildebrandt, dem Geschäftsführer für Verwaltung und IT bei Malinger
Autoteile GmbH & Co. KG. 


Dr. Hildebrandt war Ihr
Cousin. JP hätte schwören können, dass sich Dr. Drager und Dr. Hildebrandt
immer Siezten. 


Verzwickt und zugenäht!
Was für ein Sumpf der alten Seilschaften. Für JP brach soeben eine emotionale
Welt zusammen – diese Verwicklungen und Verstrickungen von Dr. Drager machten
ihre Mittäterschaft für JP nun wieder völlig unklar. Irgendwie hing sie
vielleicht doch mit drin, aber wie tief, das konnte er im Moment nicht
einschätzen. Nicht mehr! Ganz persönlich hätte er lieber ein anderes
Analyseergebnis vor sich liegen gehabt. 


So gerne er dem
Hauptgeschäftsführer Dr. Willibald Bucher eine Mittäterschaft nachgewiesen und
angehängt hätte, so gerne hätte er für Dr. Drager eine einwandfreie Entlastung
gefunden. Nun war gar nichts mehr einwandfrei! Er mochte diese Frau! Zumindest
die, die er kannte. Aber: Persönliche Sympathien hatten nichts in einer
Ermittlung zu suchen! 


Es war schon spät nachts,
als JP eine Mail bekam. Sie war von seinem Vater Davide. Eine sehr persönliche
Mail. Vater Davide hatte sich in Buenos Aires wieder gut eingelebt und ein sehr
schönes Haus auf einem kleinen Hügel mit herrlichem Ausblick für sich und JPs
Mutter gefunden. Sie sollte bald aus Madrid übersiedeln. Er vermisste seine
Kinder sehr und hoffe, dass es JP mittlerweile wieder besser ginge. Dann
verwies er noch auf ein Familientreffen diesen Sommer in Prag und hoffte,
seinem Sohn dann diese wunderschöne, gut restaurierte Stadt zeigen zu können.
Die Einladung zu dem Popkonzert müsste man auf ein andermal verschieben. Bussi,
etc. etc. 


In Spanisch geschrieben
war dies alles sehr freundschaftlich und liebevoll zu lesen. JP war beruhigt.
Was ihm sein Vater hier wirklich mitteilen wollte, war etwas ganz anderes:
„Habe eine solide Basis mit weitreichenden Möglichkeiten. Aktion in Prag ist
abgeschlossen. Popolowsky ist nicht mehr im Spiel, die Familie somit in
Sicherheit.“ 


Beruhigend zu wissen,
aber schlafen konnte JP dennoch nicht. Irgendwie musste Vater Davide noch Sorge
haben, dass JPs E-Mails abgefangen und von Dritten gelesen wurden, sonst hätte
er alles sehr viel deutlicher formuliert. JP fing sofort an, sein Notebook und
auch sein iPhone nach versteckten, feindlichen Spy-Programmen zu durchsuchen.
Er fand tatsächlich wieder einen Trojaner und ein ImageCopy-Programm,
die er sofort vernichtete. Ansonsten schien seine Firewall auf dem Notebook gut
standzuhalten. Aber das Abfangen seiner Mails konnte auch auf
Internet-Provider-Ebene oder sonst wo innerhalb der Verbindungen zwischen den
Servern erfolgen.... Das war kaum einzudämmen, solange er immer denselben
Festnetz-Zugang und Provider benutzte.


Aber alle seine von ihm
versendeten Nachrichten waren inzwischen derart verschlüsselt, dass man sie als
gut gesichert bezeichnen konnte. Aber 100% sicher gab es bei elektronischen
Informationen niemals. Es gab immer irgendeinen „FATBOY“, der mit der Zeit jede
Verschlüsselung und jeden Code knacken konnte. Telefongespräche von einem
handelsüblichen Handy konnte man ohnehin kaum absichern – egal ob drahtlos oder
Festnetz. Das erforderte ganz spezielle Telefone und Software. Die Software
hatte sich Mischa Heiligenschein schon für JP besorgt, aber das Telefon war
normale Handelsware. Zumal JPs Telefonnummer wahrscheinlich bekannt war,
konnten Spezialisten mit der entsprechenden Ausrüstung durchaus jedes seiner
Telefongespräche mitschneiden. Insofern war die neue SIM Card der Münchner
Kripo sinnvoll und doppelt hilfreich.


Vielleicht war das auch
alles paranoid. Aber Vorsicht ist nun mal die Mutter aller Porzellankisten!
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„Am siebten Tage sollst du ruhen ...“
So ging doch der Satz in der Schöpfungsgeschichte. Leider weit gefehlt, sofern
es JP betraf!! Für jemanden, der im Krankenhaus lag, hatte er bisher nur extrem
arbeitsreiche Tage hinter sich, aber dieser Sonntag sollte dem Ganzen die Krone
aufsetzen. 


Es ging los um 6:30 Uhr,
als Holzner ganz aufgeregt an JPs Bett trat und in seiner unnachahmlich
überzeugenden Art und mit Nachdruck darauf bestand, dass JP endlich wach werden
sollte. Er war aufgeregt wie ein kleines Kind und wollte unbedingt seine
aktuellsten Nachrichten von Interpol loswerden: Cousin Christoph Meier wollte
zwischen der Prager und der deutschen Behörde vermitteln. Die Prager waren
unerwartet auf hieb- und stichfeste Beweise gestoßen und wünschten einen Informationsabgleich.
Ein Kollege aus Prag würde morgen, Montag, nach München kommen und seine
Informationen mit Interpol und der Ermittlungsbehörde in Deutschland
austauschen. 


Um 7:15 Uhr wollte Mosche
Heiligenschein dringend mit JP telefonieren. Mosche hatte Dr. Hildebrandt von
„seinen unglaublichen Möglichkeiten“, den Einbrecher in die Malinger IT,
inklusive der elektronischen Spur – d. h. detailliert, welche Dateien, wann,
wie lange durchforstet oder gar heruntergeladen wurden – garantiert binnen
sechs Tagen zu identifizieren, derart den Mund wässrig gemacht, dass dieser
zugeschlagen und ihm den Auftrag erteilt hatte. „Und stell Dir vor, wir haben
uns auf eine Pauschale von 66.000,- US-Dollar – das lässt sich leichter durch
drei teilen – geeinigt“, meinte Mosche voller Stolz. 


JP war stinksauer! Er
mochte es nicht, wenn jemand den Kragen nicht voll bekommen konnte. So
entgegnete er: „Mosche, was zum Teufel hast Du eingeworfen? Bist Du auf Speed?
Hast Du wieder literweise Cola gesoffen und verträgst es nicht mehr? Du
solltest doch nicht so dick auftragen! Indem du Hildebrandt erzählst, was Du
alles für ihn herausfinden könntest, sagst Du ihm gleichzeitig, was „dieser
Einbrecher“ alles herausfinden konnte. 


Und was machst Du, wenn
Hildebrandt nachher keinen Mitwisser mehr haben will und Dir einen Killer an
den Hals schickt? Ich will, dass Du sofort aus Deiner Wohnung in Haifa
ausziehst und für die nächsten zwei Wochen woanders unterkommst – wo Dich
keiner vermutet, verstehst Du? 


Mensch, werde endlich
erwachsen! Das hier ist kein Spiel! Die bösen Jungs sind wirklich böse und Du
bist schneller verkrüppelt oder tot, als Du Dir vorstellen kannst. Wir wissen
immer noch nicht, mit wem genau wir es zu tun haben.... Für diese Leute stehen
viele, viele Jahre Gefängnis auf dem Spiel, da werden sie nicht auf die
Verschwiegenheit und Diskretion eines dürren, jüdischen Jungen vertrauen ...
Die 66K sind nett, aber nach meinem Gefühl deutlich über der Schmerzgrenze. 


Die 30K wären leichter
von der Hand gegangen ... Wahrscheinlich hat Dr. Hildebrandt, sollte ER der
Drahtzieher sein, schon einen Entsorgungsplan für Dich im Hinterkopf, sonst
hätte er wohl nicht so schnell so viel bezahlt. Nein! Barzahlung ist nicht
akzeptabel – Du triffst Dich nicht, ich wiederhole AUF KEINEN FALL mit ihm oder
sonst jemandem! Das ist zu gefährlich! Man könnte Dich kidnappen und zu
irgendetwas hackermäßigem zwingen. Verstehst Du: Nur eine Überweisung auf unser
Konto ist akzeptabel! Du weißt, wir brauchen auch Hildebrandts Kontoverbindung.
Die fehlt uns noch! KEIN CASH! Ist das jetzt klar?“ 


Mosche war ja ein lieber
Kerl, aber er war einfach nie erwachsen geworden. Er lebte in einer Welt aus
Bits und Bytes und Spielen und hatte keinen Sinn für die Realität. Es war
reiner Spieltrieb gewesen, Hildebrandt mehr Geld abzuluchsen und so war es
notwendig geworden, ihm gehörig Angst einzujagen. JP glaubte nicht ernsthaft an
das schlimmste Szenario, das er für Mosche gemalt hatte, aber er wollte seinem
Cousin und Partner einen Schuss vor den Bug versetzen.


Um 8:08 Uhr wollte FATBOY
unbedingt etwas loswerden. „McGregor
tries to escape. He has just booked a one-way trip from Frankfurt, Germany, to
Los Angeles and separately, a day later, a trip from San Francisco to Mexico
City. Departure
on Tuesday 8:10 from Frankfurt. What are his plans?” (McGregor versucht zu fliehen. Er hat gerade einen Einfachflug von
Frankfurt nach Los Angeles gebucht und einen Tag später von San Francisco nach
Mexiko City. Abflug ab Frankfurt am Dienstag um 8:10 Uhr. Was hat er vor?). 


Naja, JP war immer noch
kein Hellseher, aber es war eindeutig Zeit für Action! Wenn McGregor am
Dienstag in Frankfurt war, dann konnte man ihn doch wegen Fluchtgefahr dort
festnehmen lassen. Dr. Ott würde dies bestimmt genauso sehen. Aber das
bedeutete für die Gesamtermittlung: Vollgas geben! Und genau dies hatte JP dann
auch FATBOY und Mosche Heiligenschein mitgeteilt. 


Die noch ausstehende Akte
von Dr. Andreas Hildebrandt hatte nun oberste Priorität! Um 9.15 Uhr wollten
Holzner und Dr. Ott eine vertrauliche Strategiebesprechung wegen der Sache mit
dem „Druck aufbauen“ und Zusammenfassung der bisherigen Ermittlungsergebnisse
im kleinsten Kreis. Auch als Vorbereitung für den Kollegen aus Prag, der sich
für morgen angekündigt hatte. 


Und so ging es nahtlos
weiter bis beinahe 18:00 Uhr, als JP plötzlich bewusst wurde, dass er sein
Frühstück noch nicht gegessen hatte. 


Er arbeitete und wirbelte
buchstäblich an allen Fronten! Was für ein Sonntag!


 


***


 


Angus McGregor war in miserabler
Stimmung! Sein Leben war total aus den Fugen geraten. Ein Drama jagte das
Nächste: Der alte Malinger hatte ihn am Dienstag wie einen Bittsteller
behandelt und ihn gnadenlos abserviert. Keine zweite Chance! Vertrauensbruch
lässt sich nicht kitten oder heilen! Seine Langzeitfreundin in London hatte
äußerst verärgert über die momentane Streichung der monatlichen Zahlungen, der
Ratenzahlungen für die Wohnung und der Leasingzahlungen für den Cayenne
reagiert. Riesenstreit! Bruch der Beziehung. Seine Frau wollte nichts mehr von
ihm wissen und hatte ihm den Zugang zum gemeinsamen Haus und den Kindern
verwehrt. Teure Scheidung in Sicht. Seine mühsam erbrachte Zahlung für die
Unternehmensanteile an MOTOHMOTY s.r.o war momentan eingefroren auf
einem Prager Bankkonto und ihm nicht zugänglich. Die Syndikats-Partner
behandelten ihn wie ein Stück glühendes Eisen. Zusätzlich musste er erhebliche
Anteile von MOTOHMOTY s.r.o an „Doc“ abtreten – wegen nicht erbrachter
Einlage zum Kauf der Anteile von Fiodr Youl. 


Innerhalb der Malinger
Gruppe konnte er nun nichts mehr ausrichten. Folge: Er würde auch keine
monatlichen Zahlungen mehr aus den diversen Nebengeschäften erhalten. Er war
nun nicht mehr von Nutzen für die Partner. Die Hoheit und Verwaltung der
Syndikatsfinanzen musste er an „Doc“ abgeben. 


Nüchtern betrachtet war
er auf Eis gelegt und komplett weg vom Fenster!


Hinzu kam: Er war im
Moment absolut nicht flüssig! Er hatte gerade mal 3.007,39 Euro und 3.231,06
US-Dollar in bar auf seinem Konto. Offene Kreditkartenrechnungen der letzen
Tage für Flüge, Mietwagen, Hotels und Essen noch nicht abgezogen. Er musste
irgendwie wieder an cash kommen. Das meiste seines Besitzes gehörte ihm und
seiner Frau zu gleichen Teilen. 


Dies musste mittelfristig
bei einer eventuellen Scheidung getrennt werden. Aber das nützte im Moment gar
nichts. Zwei seiner Anlageobjekte in den USA und eine Beteiligung in Mexico
City ließen sich im Moment noch weiter beleihen oder konnten eventuell veräußert
werden. Natürlich würde er weit unter Wert verkaufen müssen, aber was soll‘s...
Er brauchte nun mal Geld! Jetzt! 


Aber gewisse Dinge können
nur vor Ort erledigt und geklärt werden. Deshalb buchte er kurzerhand die
entsprechenden Flüge online. Am Dienstag in der Früh würde er von
Frankfurt/Main direkt in die  USA fliegen um dort seine Geschäfte und dann in
Mexiko zu erledigen. Vielleicht war es gut, ein bisschen aus der Schusslinie zu
sein. Vielleicht könnte er bei alten Studienkollegen und Bekannten wegen eines
neuen Jobs vorfühlen. 


Vielleicht in den USA
oder Kanada ein neues Leben aufbauen.


 


***


 


Der Junge Mann von Lucky Eagle Ltd
. war sicherlich ein Computer-Genie, aber auch eine nervige Plaudertasche!
Es war einfach erschreckend, was er alles aufspüren, nachvollziehen und
verfolgen konnte. Dr. Hildebrandt kannte sich wirklich gut in der IT-Landschaft
aus, so dachte er bisher.... Aber selbst für einen Profi wie ihn war es
erschreckend zu hören, was man alles ausfindig machen, knacken und wiederherstellen
konnte. Es gab ja gar keine Geheimnisse mehr, wenn man die richtigen Werkzeuge
und Menschen einsetzte. Dies war Hildebrandt nun schmerzlich bewusst geworden. 


Konsequenterweise nutze
Hildebrandt diesen Sonntag um seine eigenen Dateien auf dem privaten Notebook
abzusichern. Es war schon mehr als nur paranoid, wie viele Sicherheitssysteme
auf er installiert hatte, aber es war vielleicht immer noch nicht genug. Um
ganz sicher zu gehen, kopierte Doc nun alle seine persönlichen Dateien wie
Kontoverbindungen, Geld- und Sachwertanlagen, Schwarzgeld und diverse Zahlungen
(darüber wurde exakt Buch geführt), Passworte für Datencontainer und
Schließfächer etc. auf einen USB-Stick und löschte alle diesbezüglichen Daten
vollständig vom Notebook. 


Der USB-Stick wurde zum
neuen Schlüsselanhänger für den Porsche. Niemand würde Doc jemals etwas
nachweisen können! Seine elektronische Spur war hiermit kalt. Was nicht an der
Telefondose oder am Computer hängt, kann auch nicht angezapft werden. 


Morgen würde er diesem
Computerschnösel von Lucky Eagle Ltd . die vereinbarten 66.000,-
US-Dollar überweisen und ihn dafür die Malinger Systeme systematisch
durchsuchen lassen. Natürlich war es wichtig zu wissen, wer sich da von außen
in die Systeme hackte, aber er würde diesen Mr. Heiligenschein genau beobachten
lassen.  Mal sehen, ob der Junge so gut war, wie er erzählte und was wer alles
zutage fördern könnte.


 


***


 


„Need to talk ASAP“ (Wir müssen SO SCHNELL ALS MÖGLICH
reden), stand auf dem Display des iPhone. Himmel! Verdammte SMS – es war
kurz vor Mitternacht! Schläft der Kerl nie! JP antwortete dennoch unverzüglich
und FATBOY rief sofort an. „It took me a while to break into Dr. Hildebrandt`s Notebook. This bastard is
more paranoid about security than me. But I got thru past nite. Just to be save
I`ve copied his entire content to one of my Servers. And now – I come back to
check out some things and everything of importance is deleted and formated. Has he got wind of us?” (Es hat
einige Zeit gebraucht, bis ich in Docs Notebook einbrechen konnte. Dieser
Bastard ist noch paranoider als ich. Aber letzte Nacht habe ich es geschafft.
Nur um sicher zu gehen, habe ich den gesamten Inhalt auf einen meinen Server
kopiert. Und nun komme ich zurück, um ein paar Dinge herauszufinden und alles von
Wichtigkeit ist gelöscht und formatiert. Ist er uns auf die Schliche gekommen?)



Immer diese Orakelfrage
zum Schluss, das nervte JP allmählich. Ja, das war möglich. Nein, er hatte
keine Ahnung. Nein, er hatte nicht versucht, Sicherheitssysteme zu umgehen und
dabei einen Fehler gemacht. Nein, das war kein Grund zur Panik. Nein, Mosche
hatte nicht… Halt: Das war´s. Mosche hatte doch.... Mosche hatte mit seinem
Geschwafel Panik ausgelöst! 


JP erzählte FATBOY, wie
ihr Partner versucht hatte, mehr Geld bei Hildebrandt locker zu machen und wie
Mischa angegeben hatte. Ja genau, das war der Grund für die gelöschten Dateien.
Hildebrandt war extrem vorsichtig und hörte förmlich das Gras wachsen. FATBOY
lachte erleichtert. Ja, ja es war gut, seinem Feind immer einen Schritt voraus
zu sein. Und das brachte JP dazu, eine schon lange durchdachte Idee endlich
konkret auszusprechen.


„FATBOY, ich denke, am
Dienstag wird die deutsche Polizei McGregor verhaften. Das Beweismaterial
reicht vollkommen aus! Für den Wirtschaftsprüfer Fuchs haben wir, glaube ich,
noch nicht genug zusammen. Aber ich schätze, McGregor wird sicherlich gegen ihn
aussagen. Der ist fix und fertig, denke ich! Für den Dritten im Bunde müsste
das Material auch für eine Verhaftung reichen. Wenn die alle erst mal verhaftet
sind, können wir immer noch mehr Beweise zusammentragen. Außerdem werden sie
sich vielleicht gegenseitig belasten. 


Wer immer sonst noch
verwickelt ist, wissen wir nicht. Ich will, dass diesen Verbrechern komplett
der Boden unter den Füßen wegegezogen wird. Es ging ihnen immer nur ums Geld!
Hier sind sie am Meisten verwundbar. Und hier vernichten wir sie! 


Bitte richte bei der Bank
des Syndikats auf den Cayman Islands sofort neue Konten für uns ein! Deines und
meines! Ich will, dass Du bis spätestens Dienstagmorgen deutscher Zeit alles
vorbereitest hast, um die Konten der bis jetzt bekannten Syndikatsmitglieder
komplett leer zu räumen. Alle Aktien, alle Wertpapiere, alle Edelmetalle etc.
ALLES Verkaufbare musst Du verkaufen! Egal zu welchem Preis! Egal ob Euro,
Dollar oder Japanische Yen... Du machst bei jeder Bank am Montagabend um 16:59
Uhr einen kompletten elektronischen Transfer aller Barmittel per Blitzanweisung
auf das Konto des jeweiligen Syndikatsmitgliedes auf den Caymans. Es muss so aussehen,
als ob sie ihre Konten selbst geplündert und die Überweisung veranlasst hätten.



Oder als ob es einer für
alle gemacht hätte. Den angesammelten Barbetrag auf dem Konto jedes
Syndikatsmitgliedes auf den Caymans buchst Du dann bankintern auf unsere neuen
Konten um. Vorerst kein Transfer nach außen, nur eine interne Korrektur
innerhalb der Bank. Die Zeitdifferenz von sechs Stunden kommt Dir dabei zugute.
Es wird die Bank Wochen kosten, diese einfache, interne Umbuchung bzw.
Kontenkorrektur zu identifizieren. Darauf kommen sie einfach nicht! Sie suchen
immer zuerst nach Überweisungen nach aussen, so etwas können sie sofort
verfolgen.... Wir überlegen uns später, was wir mit den Geld machen. Vielleicht
machen wir eine großzügige Spende an eine karitative Einrichtung oder an
Greenpeace. 


Wir entscheiden später,
wie viel dabei für uns hängen bleibt – so wie in New York, Du erinnerst Dich.
Hast du alle Zugriffsrechte und Passworte für die Verkaufsorders und die
elektronischen Überweisungen aller Banken?? Kriegst Du das hin? ....OK... Sehr
GUT! Wusste ich´s doch! Die Syndikatsleute werden hoffentlich am Montagabend
noch nicht merken, dass ihre gesamten Wertanlagen von allen Banken flüssig
gemacht und auf ihr eigenes Konto auf den Caymans überwiesen wurden. Ich
empfehle, dass Du für Montag nach 17:00 Uhr deutscher Zeit eine Störung von
Internetverbindungen auf allen drei Rechnern und eventuell auch den Blackberrys
installierst. Zumindest von ihrem jeweiligen Rechner sollen sie sich nicht
einwählen und Kontostände abrufen können, auch die Handys fürs Internet zu
stören ist schwierig, aber Du schaffst das schon. Auch die PC in den Firmen
nicht vergessen... 


Und: Bitte lass Mischa da
raus, er ist zu unreif und instabil für derartige Dinge. Wir tun ihm mit so
etwas keinen Gefallen – es würde ihn fertig machen und das Geld als solches
interessiert ihn ohnehin nicht. FATBOY, Du weißt, ich vertraue Dir vollkommen!
Bitte enttäusch‘ mich nicht.“ 


Mmpf, den letzten Satz
hätte sich JP sparen können … Es war still in der Leitung. JP konnte FATBOY
förmlich atmen hören, aber keiner sagte ein Wort. FATBOY meldete sich ganz leise. „You can trust me 100%,
JP! When this is over, I want to finally meet with you personally! Now, sleep well!” (Du kannst mir 100% vertrauen, JP.
Wenn das hier vorbei ist, dann will ich dich endlich einmal persönlich treffen!
Nun schlafe gut!) 


Ja, mein Freund, wenn das
hier vorbei ist, dann wird es wirklich Zeit, dass wir uns mal persönlich
treffen, dachte JP beim Klang des Freizeichens. Es war ein riskanter Plan, aber
ein guter, riskanter Plan!
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Der heutige Tag begann mit
Geldausgeben. 66.000 US-Dollar hatte Hildebrandt soeben von seinem Privatkonto
an das Konto von Lucky Eagle Ltd . in Zypern überwiesen und dann die
vorrübergehende Zugangsberechtigung auf die Malinger IT-Systeme für Mosche
Heiligenschein einrichten lassen. Hildebrandt hatte beschlossen, diese Ausgabe
aus eigener Tasche vorzufinanzieren, da zuerst die Ergebnisse ausgewertet
werden mussten, bevor man sich diesen Betrag eventuell von Malinger
rückerstatten lassen konnte. 


Die Geschäftsleitung wurde im Moment
noch nicht über den elektronischen Einbruch informiert. 


 


***


     


Es war 12:17 Uhr. Hauptkommissar
Holzner stand in Raum Nr. 12 und berichtete lautstark vor versammelter
Mannschaft und JP: „Der Ermittlungskollege der Abteilung
Wirtschaftskriminalität aus Prag kam nicht alleine. Tatsächlich waren vier
Personen aus Prag und zwei von Interpol angereist. Alle Kollegen sind gestern
Nacht angekommen. Das Treffen fand heute um 09:00 Uhr in der Zentrale statt.
Dr. Ott als ermittelnder Staatsanwalt, drei weitere Beamte der Münchner Kripo
und Santa Cruz waren anwesend. Man verständigte sich in deutsch und teilweise
englisch. Die tschechischen Kollegen sind sehr sprachgewandt und extrem gut
ausgebildet. Grund für diese internationale Zusammenkunft: Ergänzung von
polizeilichen Ermittlungen bei unterschiedlichen Delikten und identen
Verdächtigen. Tatverdacht in Tschechien: Subventionsbetrug, Unterschlagung,
Bilanzfälschung, Schwarzarbeit und unzählige Steuer- und Zollvergehen bei dem
Unternehmen MOTOHMOTY s.r.o, deren Gesellschafter und Eigentümer zwei
Deutsche, ein Engländer und ein tschechischer Staatsbürger sind. Ein ehemaliger
Eigentümer, auch tschechischer Staatsbürger, war vor gut einem Monat mysteriös
ums Leben gekommen. Seine Anteile wurden am vergangenen Freitag von den Erben
an die anderen Gesellschafter verkauft. Ein sehr bekannter, russischer Staatsbürger
hatte auch am Freitag vergangener Woche überraschend seine Anteile an einen der
Deutschen übertragen, ist also auch ausgeschieden. 


Beweismittel: maßgeblich
ein anonym per Post zugestellter Ordner mit Originaldokumenten, Kontoauszügen,
Verträgen, Betriebsbesprechungen und Anweisungen der Eigentümer zu kriminellen
Handlungen. Einer der anwesenden Prager Ermittler war zufällig am vergangenen
Samstag in seiner Dienststelle und hat das an ihn addressierte Paket in Empfang
genommen und sofort Alarm geschlagen. Es stellte sich sehr schnell heraus, dass
unsere Ermittlungen im Falle Malinger, die identen Personen betreffen, die in
der Tschechischen Republik auch die Eigentümer der Firma MOTOHMOTY s.r.o
sind.“ 


Holzner machte eine Pause
und sah eindringlich in die Runde seiner Kollegen. Überraschung war auf den
Gesichtern zu erkennen. Nun kam er richtig in Fahrt und verabschiedete sich
augenblicklich von seinem hölzernen Beamtendeutsch. „Lange Rede, gar kein Sinn:
Unsere Jungs hier haben sich bei Malinger sehr vorsichtig über die Jahre das
nötige Kleingeld zusammengeklaut und sich die Taschen vollgestopft, um damit
eine Firma aus der Automobilbranche im Ausland billig zu kaufen. Diesen Laden
haben sie dann ausgeblutet und aufgepeppt, haben die Bilanzen ordentlich frisiert,
um die Bude dann mit sackrischem Gewinn an die blöde, reiche Firma Malinger in
München zu verkaufen. 


Da diese Verkäufer
zufällig auch bei Malinger Autoteile in der Geschäftsleitung hockten, können
sie den horrenden Kaufpreis für diese hässliche Kröte – ich meine, diese
ausländische Schwindelfirma – schon irgendwie rechtfertigen und dem anständigen
Herrn Malinger unterjubeln und ihn damit gehörig aufs Kreuze legen! 


Kollegen, das ist die
allergrößte Sauerei, die mir in 30 Jahren Berufserfahrung jemals untergekommen
ist!“, polterte Holzner in die Runde. „Nein, Kollege Holzner“, entgegnete ein
Beamter in zivil lächelnd, „das nennt man Business!“ Alle anwesenden lachten,
Holzner nicht. „Leute, ihr könnt das nennen wie Ihr wollt. Ich nenne das ein Kapitalverbrechen!
Santa Cruz meint übrigens, dass dies bereits vorher bei Firmenkäufen in Polen
auch genauso gemacht wurde....


Jedenfalls werden wir das
jetzt stoppen! Jetzt ist es aus mit diesem „Business“! Jetzt ist Zahltag! Der
Staatsanwalt Dr. Ott und mein Chef kümmern sich soeben um die Haftbefehle und
Durchsuchungsbeschlüsse! Wir haben morgen Großeinsatz! Wir werden alle
gleichzeitig hochnehmen! McGregor plant um 08:10 Uhr von Frankfurt abzufliegen.
Damit geht‘s los! Gleichzeitig schlagen die Kollegen in Berlin und wir in
München zu. Mit voller Mannschaft! Es wird alles beschlagnahmt, das irgendwie
nach Computern oder sonstigem Beweismitteln wie Ordner, Papiere usw. aussieht.
Wir bringen das Zeug dann in unsere Asservatenkammer, zur späteren Auswertung.
Wir haben heute um 17:30 Uhr in der Zentrale Einsatzbesprechung für morgen.
Santa Cruz, sie können ab morgen raus aus dem Krankenhaus und wieder nach Hause
gehen. Sie sind ja ohnehin schon wieder fast gesund. 


So, Mädels und Jungs, ich
denke, wir sind hier fertig. Ihr könnt jetzt eure Sachen einpacken – heute
schlafen wir wieder alle zu Hause in unseren eigenen Betten und ab morgen haben
wir wieder ein anständiges Büro zum Arbeiten!“ Ein erleichtertes „Endlich,
Gottseidank, Zeit wird‘s“, machte die Runde. 


Diese Botschaft war allen
willkommen.


 


***


 


Victor Ivan war wieder zurück aus
Gran Canaria. Er war froh, wieder seinem Job nachgehen zu können. Der neue
Auftrag schien einfach: „Finden Sie diskret heraus, ob dieser Santa Cruz noch
im Krankenhaus Schwabing liegt und wie sein Gesundheitszustand ist. Dann melden
Sie sich wieder bei mir. Unternehmen Sie nichts ohne vorherige Abstimmung mit
mir!“, war die Anweisung. Es war ein warmer Tag, die Sonne stand schon im Zenit
und tauchte das Krankenhaus Schwabing in ein freundliches Licht. Am Besten
fängt man dort an, wo der letzte bekannte Aufenthaltsort war. Und genau vor dem
Gebäude, wo die Explosionsopfer zuerst behandelt wurden, stand nun Victor Ivan
und sah sich um.


Victor war verwirrt! Vor
diesem Gebäude parkten drei Polizeiautos und vier Zivilfahrzeuge mit einem
Park-Berechtigungsschein für die Polizei hinter der Windschutzscheibe. Victors
trainierte Soldaten-Sinne meldeten Gefahr. 


Er betrat das Gebäude und
verhielt sich, freundlich lächelnd, wie ein Besucher. Das Gebäude war sehr lang
und hatte in der Mitte einen breiten Flur, von dem links und rechts die
Krankenzimmer abgingen. Gelegentlich waren Nischen mit Stühlen und Tischen eingelassen,
in denen Besucher und Patienten sich hinsetzen und unterhalten konnten. Victor
durchschritt das Erdgeschoss und die erste Etage und gab vor, einen Patienten
besuchen zu wollen. In der letzten Etage befand sich am Ende des Flurs eine
Glastür. Vor dieser Tür saß ein Polizist an einem Tischchen. Er blockierte den
Zugang zu dem Sektor dahinter, in dem rechts und links jeweils zwei Türen
abgingen. 


Victor nahm sich eine
aufliegende Zeitschrift, setzte sich in die nächstgelegene Besuchernische und
gab vor zu lesen und zu warten, während er den wachhabenden Polizisten
beobachtete. Es war offensichtlich, dass ausschließlich bekannte Personen oder
solche, die auf einer Liste vermerkt waren, durchgelassen wurden. Die vier
Türen dahinter standen alle offen und es gingen ständig Personen, zum Teil
uniformierte Polizisten, zwischen den Krankenzimmern hin und her. Es herrschte
rege Betriebsamkeit. Der Chef des Bereiches schien ein kräftiger Mann in
ziviler Kleidung, ca. Mitte 40, mit riesigem Schnurrbart zu sein, da er ständig
Anweisungen zu geben schien und hin und her flitzte. 


Dann plötzlich kam das zu
beobachtende Objekt aus dem zweiten Zimmer hinten rechts. Victor hatte ein Foto
von einer Weihnachtsfeier vor sich, auf dem das Objekt eingekreist war. Er
erkannte ihn sofort. Der junge Mann trug offensichtlich einen Sommerpyjama und
hatte kleine Verbände und Pflaster auf den sichtbaren Körperteilen. Er ging
direkt in eines der Zimmer auf der anderen Flurseite. Victor hatte genug
beobachtet. Er musste dringend telefonieren. „WAS? Polizisten überall? Dieser
Santa Cruz scheint für die zu arbeiten? Warum zum Teufel durchforstet er die
Malinger IT-Systeme? Hören Sie, bleiben Sie auf dem Krankenhausgelände auf
Beobachtungsposten und fallen Sie nicht auf! Ich muss nachdenken und melde mich
dann wieder bei Ihnen!“ „Doc`s“ Stimme war die Erregung anzuhören. Was war da
los? Warum arbeitete Santa Cruz für die Polizei und was wussten die? Klar,
Santa Cruz hatte Zugang zu fast allen Malinger IT-Systemen: Man hatte ihn
offensichtlich aufgefordert, der Polizei zu helfen. Aber warum?? Was war da
los?? Worum ging es hier?? Was war zu tun? Man musste unbedingt die Lage
sondieren! Es fehlten wichtige Informationen! Verdammt! 


Kühlen Kopf bewahren –
sondieren – analysieren – bewerten – dann erst entscheiden! 


Diesem Leitmotiv war
„Doc“ zeitlebens gefolgt und dies würde er nun auch hier anwenden. Aber
Ungewissheit und Unwissenheit sind keine Basis für eine Analyse oder Bewertung.
Dem musste Abhilfe geschaffen werden. „Doc“ wählte die Nummer von Victor Ivan
und gab neue Anweisungen. 


Der Preis für Victors
Dienstleistungen ging raketenartig nach oben.


 


***


 


JP kam gerade von der Lagebesprechung
mit Hauptkommissar Holzner zurück in sein Krankenzimmer. Mittlerweile arbeitete
er, ganz normal sitzend, an dem kleinen Besuchertischchen. Er musste unbedingt
seine Mails checken und mit FATBOY telefonieren. Die Vorbereitungen für die
Aktion „Kontenleerung“ waren in vollem Gange und sie mussten dringend noch ein
paar Details abstimmen. Das überarbeitete Dossier über Dr. Elisabeth Drager
hatte JP schon heute Morgen den Analysten der Polizei übergeben. 


JP hatte zwei neue Mails
in seiner Inbox. Die erste war von Mosche und enthielt erwartungsgemäß das
letzte Dossier. Die zweite Mail entlockte ihm einen Aufschrei des Entsetzens!
Die E-Mail-Adresse lautete: franz.korber1@gmx.com. 


Diese Mail kam von einem
Toten!


 


***


 


Victor Ivan spürte es förmlich, dass
hier wieder unerwartete Probleme auf ihn zukommen würden. Gut, dass er seinen
Preis sofort versechsfacht hatte! Dieser Auftraggeber stellte sich immer alles
sehr einfach vor. Jedenfalls würde Victor Ivan für diesen Auftrag mehr
Ausrüstung benötigen, die er nicht dabei, aber in seinem kleinen Lager
versteckt hatte. Er musste nun seinen Beobachtungsposten verlassen, um später
wieder zurückkehren. Sein Auftrag konnte ohnehin erst abends ausgeführt werden.


 


***


 


          JP starrte fasziniert auf
die E-Mail seines toten Chefs: „Mein lieber JP, wenn Sie diese E-Mail lesen,
dann bin ich wahrscheinlich tot. Ich habe die Versendung mit einem Timer
versehen, der regelmäßig zurückgesetzt werden muss, sonst wird die Mail
verschickt. Eine E-Mail mit ähnlichem Inhalt wird auch von meinem Malinger
Account an diverse Personen bei der Polizei versendet. Diese Mail soll die
Beweise für die kriminellen Machenschaften meiner Chefs gegenüber der Firma
Malinger liefern. 


Sie sind meine doppelte Reissleine,
falls die anderen Mails irgendwie konfisziert oder unterdrückt werden. Ich
bitte Sie, handeln Sie in meinem Sinne und bringen diese Sache unbedingt an die
Öffentlichkeit.


Man hat mich die
vergangenen Jahre erpresst und gezwungen, regelmäßig diverse Manipulationen an
unserer EDV durchzuführen, um das Unternehmen im großem Stile zu betrügen und
auszurauben. Ich wollte aussteigen, aber wenn Sie diese Mail bekommen, dann hat
man mich dafür wahrscheinlich umgebracht. 


Ich habe sehr wohl
beobachtet, dass Sie in den vergangenen Monaten diverse betriebswirtschaftliche
Daten aus unseren IT-Systemen geholt und für sich selbst Reports und Analysen
erstellt haben, die nichts mit Ihren Aufgaben zu tun hatten. Ich habe immer
schon gewusst, dass Sie ein außergewöhnlich intelligenter und wachsamer Mensch
sind, und dass man Ihnen nichts vormachen kann. 


Deshalb gehe ich davon
aus, dass Sie unseren Betrügereien von selbst auf die Schliche gekommen sind
und zum richtigen Zeitpunkt diese Informationen an die Polizei oder die Presse
leiten wollten. Ich habe fast schon gehofft, dass Sie alles aufdecken würden und
ich damit endlich aus diesem Teufelskreis entkommen könnte. Sie werden dafür
als Beweise aber alle Dateien vor und nach meinen Manipulationen, zum
Vergleich, benötigen. Genau zu diesem Zweck habe ich über die Jahre alle
unmanipulierten und die von mir veränderten Daten kopiert und in unserem
Rechenzentrum in München, mit Spiegelung auf das spanische Rechenzentrum,
versteckt. Die nötigen Zugangscodes zu den diversen Dateien sind im Anhang. 
Gesprächsprotokolle, Audiodateien und Anweisungen meiner Chefs und sonstige
Beweismittel finden Sie alles auf den elektronischen Ordnern auf den
Firmenrechnern. Sie haben nun den Schlüssel dazu in der Hand.


Mein lieber JP, ich
vertraue darauf, dass Sie mehr Courage haben als ich es hatte und der Polizei
bei der Ermittlung gegen diese Verbrecher helfen oder zumindest die Presse
informieren. Sorgen Sie in meinem Namen für Gerechtigkeit! 


Ich wünsche ihnen für
ihr weiteres Leben das Allerbeste und verbleibe in tiefer Liebe, Franz Korber. 


 


Während JP noch wie gebannt auf sein
Notebook starrte, bekam er eine SMS. Sie war von Mosche Heiligenschein und
lautete: „I have cracked the codes. I can now access the data of Korber.
Mosche“
(Ich habe die Codes geknackt. Ich
kann nun auf die Dateien von Korber zugreifen. Mosche). Punktlandung!
Was für ein Timing!


Die Mails von Franz
Korbers Account bei Malinger wurden niemals verschickt. Der Account war,
bedingt durch den Tod von Franz Korber, mittlerweile gelöscht worden....


 


***


 


„Doc“ strahlte äußerlich die
vollkommene Ruhe aus, innerlich war dem nicht so und die Welt schien aus den
Fugen zu geraten. Panikattacken durchpflügten Kopf und Körper. WAS wusste die
Polizei? WARUM war alles so scheinbar normal – es gab keinerlei Anzeichen einer
möglichen Gefahr. „Docs“ Sinne waren immer extrem geschärft und diese ständige
Wachsamkeit und Vorausschau waren Grund für die vielen erfolgreichen Jahre. 


Es hatte sich
mittlerweile ein beachtliches Vermögen angesammelt, von dem man hätte durchaus
komfortabel und bis ins hohe Alter leben können, aber nein, „Doc“ wollte noch mehr.
Jetzt, wo McGregor aus der Bahn geworfen und Fuchs, noch mehr als früher, zur
reinen Marionette degradiert war, nun stand dem „MEHR haben wollen“ nichts im
Wege. „Doc“ musste seine Panik in den Griff bekommen und abwarten. 


Der Russe würde ihm heute
Abend noch alle Informationen für eine sachliche Entscheidung liefern.


 


***


 


Das Analystenteam der Münchner
Polizei stürzte sich auf die Dateien von Franz Korber wie ein Rudel Hyänen auf
einen Kadaver. Genau diese Beweiskette hatte wohl noch gefehlt. Und vor allem:
Durch die Mail von Franz Korber war nun alles eindeutig, legal und vor Gericht
verwertbar!


Inzwischen telefonierte
JP mit FATBOY wegen des Projektes „Kontenleerung“. Danach widmete er sich dem
letzten Dossier mit voller Konzentration. Es waren diesmal nur 21 Seiten, die
er sicherlich auf 15-17 würde reduzieren müssen, aber diese wenigen Seiten
waren gefüllt mit Sprengstoff. Dieses Individuum war ein Meister in der Tarnung
und im „Sich-Unsichtbar-machen“.... 


Als ob man einen Geist
aufspüren wollte. Es gab keinerlei öffentliches Datenmaterial, über allem hing
ein dicker Schleier des bewussten Verdeckens, Versteckens, Verbergens. 


Dies war eindeutig das
Dossier über den Kopf des Syndikates! 


Das war sicher! Es war
das Dossier über DOC! 


Mit bürgerlichem Namen:
Dr. Andreas Hildebrandt, 55 Jahre alt, Geschäftsführer für Verwaltung und IT
bei Malinger, Cousin von Dr. Elisabeth Drager.


 


***


 


Es war 17:01 Uhr auf JPs Armbanduhr,
als die SMS einging. „All done“ (alles fertig). FATBOY hatte alles zu
Geld gemacht, das auf diversen Konten verstreut war und es dann auf die Caymans
überwiesen. Alle Aktien, alles Gold – alles Verkaufbare war verkauft und die
Gelder anschließend auf das Konto des Syndikates auf den Caymans überwiesen
worden. Von dort wurde es auf interne Konten umgebucht und dieser Vorgang dann
wieder gelöscht... Wirklich eine heiße Nummer – eine brillant heiße Nummer!


 


***


 


 „Quetschen Sie ihn aus! Ich muss ganz
genau wissen, was die Polizei weiß und hinter was oder wem die her sind.
Wahrscheinlich werden Sie Santa Cruz dann eliminieren müssen, um Spuren zu
verwischen. Aber halten Sie den Schaden sonst in Grenzen und bringen Sie keine
Polizisten um! Sonst beginnt eine Hetzjagd auf den Polizistenmörder.
Anschließend werden Sie das Land sofort und für einen sehr langen Urlaub
verlassen. Holen Sie sich ihr Geld bei mir ab. Ich gebe Ihnen 20 K
Zusatzprämie. Sie wissen ja, wo ich wohne.“ Mit diesem Auftrag im Kopf war Victor
Ivan nun in Stellung gegangen und beobachtete das Gebäude und das letzte
Fenster im zweiten Stock. In den vergangenen zwei Stunden hatten die Polizisten
eine Menge an Kartons, Koffer und Kisten aus dem Gebäude getragen und in
diversen Polizei-Lieferwagen verladen. 


Irgendetwas schien hier
vor sich zu gehen. Die geparkten Autos der Polizei wurden immer weniger und die
Beamten verabschiedeten sich zum Teil herzlich voneinander. Victor war
neugierig und betrat nochmals das Gebäude. Dieses Mal marschierte er direkt in
die zweite Etage. Er hatte einen billigen Strauß Blumen dabei, um seine Tarnung
als Besucher glaubhafter zu machen. Das Tischchen des wachhabenden Polizisten
stand nicht mehr vor der Glastür und niemand bewachte mehr den hinteren
Abschnitt des Gebäudes. Aus irgendeinem Grunde hatten die Polizisten ihre Zelte
abgebrochen. Das zu vernehmende Objekt stand lässig im Flur an die Wand gelehnt
und unterhielt sich angeregt mit einer attraktiven, dunkelhaarigen Frau im
weißen Arztkittel. Da wiegte sich jemand zu früh in Sicherheit....


Es war noch zu früh am
Tag, um zuzuschlagen, aber die Voraussetzungen hatten sich für Victor deutlich
verbessert !


 


***


 


Es war bereits dunkel und Licht
brannte in allen Fenstern des Krankenhausgebäudes, als Hauptkommissar Holzner
endlich von seiner Einsatzbesprechung zurückkam. Eigentlich hätte er heute nach
Hause gehen sollen, aber irgendwie zog es ihn ein letztes Mal in das Gebäude,
wo er die vergangenen zwei Wochen beinahe durchgehend verbracht hatte. Er
parkte wie immer direkt vor dem Eingang und legte seinen
Parkberechtigungsschein hinter die Windschutzscheibe. „Sie san doch von da
Polizei, oder?“, sprach ihn plötzlich ein Patient an, der einen Kopfverband
trug und rauchte. „Ja, warum?“ entgegnete Holzner und vermutete einen
Besserwisser, der ihn darauf hinweisen wollte, dass auf dem Krankenhausgelände
nur berechtigte Fahrzeuge parken durften. „Ach wissen`s, i bin starker Raucher,
da drin darf ma jo ned ... und drum geh i jede Stund´raus und gönn mir a
Zigaretterl“, meinte der andere Patient in tiefstem Bayerisch. „So, so“,
entgegnete Holzner und wollte schnell an dem Mann vorbeieilen. „Also, da steh i
und rauch mei Zigaretterl und do fällt mir dieser Kerl auf, der seit ein paar
Stund´n ums Haus schleicht. So a riesiger Kerl mit an brutalen G´sicht, i man,
wir hobn a Menge hübsche Schwestern im Haus, man woas jo nia, wos so an Typn
ols einfollt.“ Holzner bliebt wie angewurzelt stehen. „In welchem Zimmer san
Sie? Tat`ns den Kerl auf`n Foto erkennen?“, fragte er den Raucher. „Jo freili!
A so a schiache Visage, die merkt ma si ... wort´ns i geh mit erna nei ins
Haus. Homs a Foto?“ 


Identifizierung: Positiv.
Victor Ivan Kurostzov schlich ums Haus! 


JP war in Gefahr!


 


***


 


„Doc“ Hildebrandt hörte einfach
nichts von dem Russen. Das ungute Gefühl nahm Stunde um Stunde zu. Er war
mittlerweile zu Hause in seiner Villa in Nymphenburg und wartete. Anrufen
wollte er auf keinen Fall, womöglich würde er stören und im falschen Moment
Aufmerksamkeit auf den Russen lenken. Das Abendessen schmeckte ihm nicht. Den
Kamin wollte er nicht entzünden und klassische Musik hätte ihn jetzt nur nervös
gemacht. Selbst ein alter, guter Calvados wollte ihm heute nicht schmecken. Aus
purer Unruhe wollte er sich zumindest an seinen erheblichen Aktienbeständen erfreuen
und die heutige Wertentwicklung seiner diversen Anlagen beobachten. Irgendwie
kam keine Internetverbindung zustande. „Scheiß Provider“, schimpfte er vor sich
hin. „Ich werde morgen wechseln!“ 


 


***


 


       Holzner hatte drei seiner
Kollegen zurück ins Krankenhaus beordert. „Kommt in zivil, möglichst
unauffällig, jeder einzeln!“ JP wurde ganz diskret in eines der anderen,
mittlerweile leeren Zimmer auf der anderen Seite des Flures verlegt. Zwei der
Beamten legten sich in JPs ehemaligem Zimmer auf die Lauer, zwei weitere
Polizisten warteten im Raum gegenüber, die Tür dieses Zimmers war offen. Die
Polizisten lauerten im Dunkeln. Jeder hatte eine entsicherte, geladene Pistole
im Anschlag. Die Luft war elektrisiert von der Anspannung der Polizisten. Es wäre
die Krönung der Ermittlungsarbeit, nun auch den Attentäter auf das Malinger
Rechenzentrum in flagranti beim nächsten Anschlag zu erwischen. 


Dr. Ott hatte diese Falle
für gut geheißen, es aber vorgezogen, nicht persönlich anwesend zu sein. 


Naja, fürs Tapfer sein
wurde er nicht bezahlt.


 


***


 


 


„Thanks for the wire
transfer. We will start our System Monitoring tonight and report back to you on
daily basis, what we have discovered. Mosche Heiligenschein” (Danke für die Überweisung. Wir werden unsere Systemüberwachung
heute Nacht beginnen und täglich berichten, was wir entdeckt haben. Mosche
Heiligenschein) Diese SMS von Lucky Eagle Ltd . erfreute Dr.
Hildebrandt zwar ein wenig. Aber für wirkliche Entspannung sorgte sie nicht.


 


***


 


Es war 23:09 Uhr. Das Licht in dem
letzten Fenster im zweiten Stock wurde endlich gelöscht. Alle Zimmerfenster
waren somit dunkel. Es wurde still auf dem Gelände des Krankenhauses Schwabing.
Die große Gestalt mit dem brutalen Gesicht und blonden Haaren näherte sich dem
Gebäude mit katzenartigen Bewegungen. Eine Pistole in der rechten, ein großes
Messer in der linken Hand. Fast lautlos hastete Victor die Treppen hinauf in
den zweiten Stock. Keine Menschenseele war auf dem Flur. Er näherte sich
schnell der Glastür am Ende des Korridors. Er kannte die Zimmernummer des
Zielobjektes. Jede Faser seines durchtrainierten Körpers war angespannt. Nur
noch drei Schritte bis zum Zimmer des Objektes.


 


***


 


Hauptkommissar Holzner und seine
Kollegen hatten vorgesorgt. Sie hatten einen kleinen Bewegungsmelde-Sensor
direkt hinter der Glastür installiert. Die kleinen roten Lämpchen leuchteten in
jedem der beiden Zimmer gleichzeitig auf. 


Er war da! Let‘s
rumble!


 


***


 


Es waren nur Sekundenbruchteile.
Victor hörte jemanden rufen, dann übernahmen seine geschulten Soldaten-Reflexe
die Kontrolle! Schießen – Ducken – Schießen – Springen – Schießen – Messer
werfen – Rennen. Genauer hätte er es nicht beschreiben können. Die Polizisten
empfanden es nicht anders. Es ging alles viel zu schnell. Der Täter war ein
durchtrainiertes, schnelles Raubtier! Aber zumindest ein verwundetes Raubtier!
Eine Blutspur zog sich den Gang entlang bis zur Treppe. Er war weg! Die Bilanz
war entsetzlich: Holzner lag mit durchschossener Schulter am Boden. Ein
Polizist hatte einen Durchschuss im Oberschenkel, einer einen zertrümmerten
Ellbogen und einer war mit der rechten Hand mit einem großen Messer an die Wand
genagelt worden. Die Pistole hing noch an den zuckenden Fingern. 


Victor Ivan hatte zwei
Schussverletzungen, eine im Oberschenkel, eine im Bauchraum. Er blutete stark.
Noch im Laufen, versuchte er einen Druckverband mittels seiner Jacke auf das
kleine Loch im Bauch zu drücken. Nun kamen die Schmerzen hinzu. Er schaffte es
irgendwie in seinen Wagen und fuhr los.


Dr. Andreas Hildebrandt
war noch auf. Wie sollte er auch schlafen, der Russe könnte jeden Moment kommen
und ihm Bericht erstatten. Da klingelte es Sturm an seiner Haustüre. Victor sah
elend aus! Er war leichenblass und hatte ein blutverschmiertes Hemd und rechtes
Hosenbein. „Die haben mich erwartet ... Falle ... muss abhauen ... will mein
Geld, sofort!“ Zur Unterstreichung seiner Forderung wedelte Victor lässig mit
seiner Pistole. „Ok, ok, kommen Sie rein, es könnte Sie jemand sehen. Erste Tür
rechts, gehen Sie in mein Büro, ich gebe Ihnen das Geld sofort!“, entgegnete
Doc Hildebrandt. Victor ließ sich schwer in den Besuchersessel fallen. Er hatte
offensichtlich große Schmerzen. Dr. Hildebrandt ging sofort an seinen Safe und
öffnete ihn. 


Im obersten Fach lag sein
Notgroschen aus dem Verkauf, ein paar seiner Firmenanteile von MOTOHMOTY
s.r.o an seinen Anwalt... Im unteren Fach lag seine alte Dienstpistole aus
seiner Zeit beim Militär. Natürlich war sie in gutem Zustand, natürlich war sie
geladen und natürlich hatte er vor, sie zu benutzen. 


Jetzt und hier! 


 


                                                                   
***


 


Das Aufgebot an
Polizei-Einsatzfahrzeugen im Schwabinger Krankenhaus war fast so groß wie bei
der Explosion vor über zwei Wochen im Malinger Werk. Das halbe Krankenhaus
wurde von den Martinshörnern unsanft aus dem Schlaf gerissen. 


Schießereien zu
nachtschlafender Zeit im Krankenhaus, das kam in einer ruhigen Stadt wie
München normalerweise nicht vor. 


 


                               
                            ***


 


Victor Ivan war zwar schwer verletzt,
aber seine Soldaten Instinkte waren nach wie vor aktiv. Er sah das gewisse
Blitzen in den Augen seines Auftraggebers und ließ sich instinktiv zur Seite
fallen, dennoch trafen ihn zwei Schüsse in der Körpermitte. Aber irgendwie
hatte er es geschafft, auch zwei Schüsse auf Doc Hildebrandt abzufeuern. Wie in
Zeitlupe registrierte Victor, dass Hildebrandt getroffen war und sich am Inhalt
seines Safes festhalten wollte, er hatte einige Geldscheinbündel in den Händen
und kippte plötzlich ganz langsam nach vorne. Blut, überall Blut – dunkel –
kalt – AUS.
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Hauptkommissar Holzner hatte nicht
geschlafen. Er wurde sofort in der Nacht notoperiert und trug nun einen
auffälligen Verband an der rechten Schulter. Der Arm lag in einer Schlinge. Die
Kugel hatte die Schulter durchschlagen, aber dies war keine Verletzung mit
Folgebehinderung. Auf eigenen Wunsch und gegen die Anordnung des behandelnden
Arztes hatte er morgens um 7:15 Uhr das Krankenhaus Schwabing verlassen. Nun
war es 07:45 Uhr und er saß im Fond eines Streifenwagens gegenüber dem Eingang
zur Villa von Dr. Andreas Hildebrandt. JP saß neben ihm. 


Beide wollten sich die
nun anstehende Verhaftung nicht entgehen lassen. Zumindest aus der Ferne
beobachten. 


07:50 Uhr begann der
Einsatz. Gut 20 Polizisten waren vor Ort, bereit, die Villa mit Waffengewalt zu
stürmen. Niemand öffnete, trotz stürmischem Klingeln. Gewaltsam wurde die
Eingangstür aufgebrochen. Sofort stürmten die Polizisten, Pistolen im Anschlag,
das Haus. Nur wenige Minuten später kamen sie wieder heraus und sprachen
hektisch in das Funkgerät. „Was ist los?“ rief Holzner durch das offene
Seitenfenster. „Da liegen ein Toter und ein Schwerverletzter im Haus! Alles
voller Blut! Haben die Rettung gerufen! Mit verhaften wird´s heut nix mehr.“
„Wer ist tot, wer verletzt?“, setzte Holzner nach. „Der Hildebrandt ist schwer
verletzt, Schusswunden, schaut ned guad aus für ihn! Der Andere is hinüber...“


 


***


 


Die Verhaftung von Angus McGregor auf
dem Flughafen Frankfurt verlief ohne Zwischenfälle. Er wurde vor allen
Fluggästen in Handschellen abgeführt. 


Die Verhaftung von
Hans-Joachim Fuchs in Berlin wurde verpatzt. Herr Fuchs leistete keinen
Widerstand und wurde in Handschellen gelegt. Vor dem Abtransport musste Herr
Fuchs nochmals in seinem Haus auf die Toilette. Ein Polizist postierte sich vor
der Toilettentür. Als es zu lange dauerte und Herr Fuchs nicht von innen
öffnete, wurde die Tür aufgebrochen. Der Raum war voller Blut. Herr Fuchs hatte
sich mit einem Rasiermesser an beiden Unterarmen und an den Beinen die
Pulsadern aufgeschnitten. Es kam jede Hilfe zu spät. 


Hans Joachim Fuchs war
nicht mehr zu retten! 


Der schwer verletzte Dr.
Andreas Hildebrandt wurde sofort operiert. Er hatte sehr viel Blut verloren.
Seine Wirbelsäule war irreparabel durch ein Projektil durchtrennt worden. Dr.
Hildebrandt würde zeitlebens vom Hals abwärts gelähmt und zu 100% ein
Pflegefall sein. Weitere, bleibende Schäden waren nicht ausgeschloßen.


Hildebrandt wurde somit
auf das reduziert, was er vorher im Syndikat schon gewesen war, THE BRAIN, das
Gehirn. 


Der liebe Gott hatte
ein gerechtes Urteil gefällt!
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Drei Tage nach der Entlassung aus dem
Krankenhaus Schwabing hatte JP einen wirklich wichtigen Termin. Zuerst ging er
zu seinem Lieblingsfriseur in der Römerstr. 21. Seine Friseurin hatte ihn
gestylt und professionell herausgeputzt. Dann hatte er sich ein sportliches,
zartgelbes Sakko, ein dunkelblaues T-Shirt, eine weiße Sommerhose und braune
City Sneakers angezogen. So im Spiegel betrachtet, fand er, dass er richtig gut
aussah. Nun noch ein bisschen von seinem Lieblingsparfum Antaeus von
Chanel und fertig war er für sein Treffen. Er war sehr nervös! Es hing viel
davon ab! Alles!


Die Sonne schien und es
war angenehm warm. So konnte er die geringe Entfernung von seiner Wohnung zum
Treffpunkt mit seinem Audi TT Cabrio offen fahren. Er hatte Glück und fand
einen Parkplatz direkt vor dem Restaurant „La Piazza“ vor dem
Schwabinger Krankenhaus. 


Sie saß schon am Tisch
und sah ihm erwartungsvoll entgegen. „Frau Dr. Gruber, ich habe mich so sehr auf
Sie und unser Treffen gefreut!“, begrüßte JP sie und gab ihr rechts und links
einen Kuss auf die Wange. „Ja, ich weiß! Ich mich auch, Giovanni. Ich bin
Gabriela.“ Aus unbekanntem Grund errötete JP wie noch selten zuvor in seinem
Leben. 


„Ja, ja, die Körpersprache
ist eine sehr mächtige Sprache, Giovanni“, entgegnete sie mit dem charmantesten
Lächeln der Welt und küsste ihn unvermittelt und innig auf den Mund....


 


***


 


Die Verhaftung des „Malinger
Syndikats“ füllte alle bayerischen Zeitungen über Tage. Man hatte den Eindruck,
jeder Abteilungsleiter der gesamten Münchner Polizei hatte an diesen
erfolgreichen Ermittlungen irgendwie mitgearbeitet. Es wurden unzählige
Interviews gegeben und „Insider Stories“ veröffentlicht. Besonders
Hauptkommissar Holzner und Dr. Ott waren mehrmals im Fernsehen und erlangten
somit kurzzeitige Berühmtheit. 


JPs Name blieb
vereinbarungsgemäß völlig unerwähnt. Niemand außerhalb der Polizei wusste von
seiner Mithilfe und das war gut so! 


Lucky Eagle Ltd . erhielt für volle 21 Tage das
vereinbarte Dienstleistungshonorar plus Prämie und JP erhielt seinen
Beraterlohn auf das Treuhandkonto seiner Tante und Anwältin überwiesen.


McGregor versuchte
zuerst, für sich einen Deal zu verhandeln, indem er Informationen und
Kooperation anbot. Es wurde abgelehnt! Er konnte der Polizei absolut nichts
anbieten, das sie nicht ohnehin schon wusste. Dann brach er zusammen und
erzählte alles was er wusste, erstaunlicher Weise auch ohne Gegenleistung. 


Dr. Hildebrandts
Vermögen, sein Immobilienbesitz und das Bargeld in seinem Safe, wurden
konfisziert und verwendet, um die ärztliche Betreuung und Pflege für die
folgenden Jahre sicherzustellen und um Gerichtskosten und Anwälte zu bezahlen. 


Aus der Verwandtschaft
war niemand bereit, die Vormundschaft oder Vermögensverwaltung für Dr.
Hildebrandt zu übernehmen. Es wurde ein Anwaltsbüro mit dieser Aufgabe betraut.



Die Firma MOTOHMOTY
s.r.o wurde noch in der Woche der Verhaftung der Hauptgesellschafter von
der tschechischen Polizei durchsucht. Es wurde schier Tonnen an Beweismaterial
beschlagnahmt. Die Gelder der Gesellschafter auf dem Treuhandkonto des Prager
Anwalts wurden vom Staat eingezogen. Die Firma MOTOHMOTY s.r.o geriet in
große finanzielle Nöte und wurde ganz knapp vor dem Konkurs durch die Firma
Malinger Autoteile GmbH & Co. KG, für einen, eher symbolischen Geldwert
übernommen. Damit konnten zumindest die Arbeitsplätze in der Region gesichert
werden. 


Es wurden keine
offiziellen Ermittlungen gegen Vladimir Popolowsky eingeleitet. Sein Name wurde
auch in der lokalen Presse nicht in Zusammenhang mit MOTOHMOTY s.r.o
erwähnt. Seine Macht und Einfluss waren allgegenwärtig...


Dr. Elisabeth Drager
konnte keinerlei Beteiligung an den Machenschaften ihres Cousins nachgewiesen
werden. Sie hatte schon vorher Vermutungen bezüglich gewisser
Unregelmäßigkeiten und hatte sowohl ihren Cousin als auch andere Mitglieder der
Geschäftsleitung in Verdacht und über Monate eingehend beobachtet. Sie war aber
auf keine einwandfreien Beweise gestoßen und wurde von dem Ermittlungserfolg
der Münchner Polizei genauso freudig überrascht wie Joseph Malinger.


Joseph Malinger beglich
Steuerschulden, die seine Mitarbeiter verbrecherisch verursacht hatten, mittels
großzügiger Abschlagszahlung. Der tatsächliche Geldwert, der seinem Unternehmen
gestohlen wurde, wurde nie bekannt, genauso wenig wie die Höhe der freiwilligen
Zahlungen an den Staat. 


Joseph Malinger traf sich
mit JP Ende Juni zum Fliegenfischen an seinem Privatgewässer. Herr Malinger
wusste genau Bescheid bzgl. JP Hilfe im Hintergrund. JP und Herr Malinger
führten ein sehr gutes und ausführliches Gespräch unter Männern, im Schatten
einer Eiche, als sie ihre Brotzeit gemeinsam verzehrten. Joseph Malinger
drückte JP mehrmals dankend die Hand. 


Zum Dank erteilte er JP
lebenslanges Fischrecht an seinem Privatgewässer. 


JP kündigte seinen Job
als neuer IT-Leiter bei Malinger Autoteile GmbH aus persönlichen Gründen.... Es
war Zeit für einen Wechsel. Er bekam ein ausgezeichnetes Zeugnis und eine sehr
großzügige Prämienzahlung in Höhe von 300.000,- Euro, die er zu seinem
Leidwesen leider versteuern musste. 


JP wollte sich nun um
sein Privatleben mit Gabriela, einigen herausfordernden IT-Projekten von Lucky
Eagle Ltd . und um Beratungstätigkeit bei der deutschen Polizei und
Interpol kümmern, die ihm schon Angebote gemacht hatten. 


Auf dem Konten von
Greenpeace und mehreren karitativen Organisationen gingen Spenden in
erheblicher Höhe, von einer Bank auf den Cayman Islands ein. Der Spender
blieben unbekannt.


Jeweils 1,200.000 Dollar
wurden von den Caymans nach und nach auf diverse Auslandskonten überwiesen,
deren Empfänger nicht ermittelbar waren... 


JP und FATBOY hätten zur
diesbezüglichen Aufklärung sehr wohl beitragen können, aber dazu fühlten sie
sich weder veranlaßt noch motiviert...


 


***


 


JP war mit sich und der Welt vollauf
zufrieden. Die Liebe hatte zugeschlagen! Alles war wunderbar und rosarot! Nun
war er auf dem Flughafen Heathrow, bereit zum Weiterflug nach Anchorage,
Alaska. Er hatte einen unglaublich wichtigen Termin mit seinem Dad. Sie waren
verabredet zum Fliegenfischen auf Lachs & Co. Es herrschte ein großes
Gedränge auf dem Flughafen. JP beobachtetet, wie sich ein feingliedriges,
zartes Mädchen mit roten Haaren versuchte, mit ihrem Rollstuhl durch die
Menschenmassen im Terminal zu kämpfen. Er hatte genügend Zeit und bot ihr
freundlich seine Hilfe an. Aufgeweckt plaudernd schob er sie ein Stück des
gemeinsamen Weges, bis sich ihre Wege trennten. 


Minuten später, als er in
den Duty Free einbiegen wollte, kam eine SMS auf sein iPhone. „JP, you are such a
handsome and friendly chap! Anytime you need me, I´ll be there! We really
enjoyed working with you. Take care, partner! FB.” (JP, Du bist ein so
derart hübscher und freundlicher Typ! Ich
bin jederzeit für Dich da, wenn Du mich brauchst! Wir haben wirklich sehr gerne
mit dir gearbeitet! Pass auf Dich auf, Partner! FB.“)


Das kam offensichtlich
von FATBOY. Aber eine derart lange und überschwängliche SMS hatte er noch nie
geschrieben! Er hatte das „persönliche Treffen“ nach dem gemeinsamen Deal nicht
vergessen! Wer war FATBOY?? Vielleicht das Mädchen mit den roten Haaren, im
Rollstuhl? War es irgendeiner dieser tausenden, vorbeihastenden Typen? War
FATBOY nun Mann oder Frau? Europäer oder Asiate? Schwarzer oder Weißer?
Jugendlicher oder Erwachsener? Oder war FATBOY nur ein Sammelbegriff, hinter
dem sich mehrere Personen und ein Sprachrohr fürs Telefon verbargen? Stand
dafür das „we“ in der SMS? Fragen über Fragen.....


Aber die Zeit der
Antworten würde kommen, ganz sicher! 


So sicher wie das Amen in
der Kirche!
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